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PROLOG


Nachts mit Davis um das Bradford-Hills-Institut zu schleichen, versetzte Joyce immer in einen rebellischen Rausch. Alles, was sie mit Davis unternahm, war mit einem gewissen Adrenalinschub verbunden.

Tagsüber war er ein Musterschüler, der sich sogar mit einigen der Dozenten anfreundete, aber nachts war er ein ungezogener Junge. Und er verbrachte die meisten seiner Nächte mit Joyce. Das gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Als wäre sie die Einzige, die wusste, wer er wirklich war, die Einzige, die seine gefährliche Seite zu sehen bekam.

»Wohin gehen wir?«, fragte George, der zwar mit ihnen Schritt hielt, aber leicht hinter ihnen ging, während sich das Trio auf einem dunklen geschwungenen Pfad bewegte, der nur vom Mondlicht beleuchtet wurde.

Davis flüsterte: »Sprich leise! Wir gehen zur Baustelle.«

»Oh.« Georges Schritte gerieten ins Stocken. »Sind Studenten dort nicht verboten?«

Joyce löste sich von Davis und hakte sich bei George unter. »Wo bleibt denn sonst der Spaß?« Sie grinste und zog ihn mit sich. »Wir stellen ja nichts an, sondern genehmigen uns nur ein paar Drinks und sehen uns die Gegend an. Es ist absolut sicher, versprochen.«

Die Bauarbeiten für das neue Verwaltungsgebäude hatten vor einigen Wochen begonnen. Tagsüber wimmelte es dort von Bauarbeitern, die lautstark arbeiteten – sei es mit Maschinen oder per Hand. Nachts hingegen war es dort fast menschenleer. Joyce und Davis hatten sich schon ein paar Mal dorthingeschlichen, um Sex an den rauen Betonwänden zu haben, Gras zu rauchen und sich dabei wie im siebten Himmel zu fühlen.

Davis’ Vorschlag, George einzuladen, hatte Joyce überrascht. Der kluge, schüchterne Siebzehnjährige war ihr Kommilitone im Fach Variant-Studien und sie hatte ein paar Mal mit ihm geplaudert und sogar an einem Gruppenprojekt mit ihm gearbeitet. Aber sie konnte sich nicht erinnern, dass Davis jemals mit ihm gesprochen hatte. George sprach im Grunde mit niemandem. Seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, erschwerte ihm den Umgang mit anderen, und die meisten Studenten hielten sich von ihm fern, weil sie befürchteten, er könnte ihre tiefsten Geheimnisse preisgeben.

Es war echt süß von Davis, dass er bemerkt hatte, dass der Junge ein paar Freunde brauchte. Joyce hatte bereitwillig zugestimmt und ihn selbst eingeladen.

Davis stellte den Sixpack Bier auf den Boden und hielt das Maschendrahttor so weit auf, dass sie sich hindurchzwängen konnten.

Sie stiegen über Treppen ohne Geländer in den dritten Stock, setzten sich an den Rand des Gebäudes und ließen die Beine baumeln. Die schwachen Lichter der Stadt funkelten hinter den Baumwipfeln, während sie Bier tranken, sich über ihre Kurse unterhielten und über Kommilitonen lästerten.

George war anfangs ziemlich still, aber das Bier und die lockere Unterhaltung lockerten ihn bald auf.

»Hey, Georgie.« Davis hatte den albernen Spitznamen eingeführt, sobald sie George am Wohnheim abgeholt hatten, und ihn seither beibehalten. »Weißt du, dass Joyce etwas Besonderes ist – wie du?«

»Wirklich?« Georges Augen huschten zwischen den beiden hin und her, als Davis einen Arm um die Schultern seiner Freundin legte. »Du hast eine Fähigkeit? Ich dachte, du bist ein Vital.«

»Das bin ich auch.« Joyce nickte und warf einen Blick auf Davis. Er hatte dieses Funkeln in den Augen – das, das er immer hatte, kurz bevor er etwas wirklich Gewagtes tat. Normalerweise war es lustig, aber manchmal …

Davis war der Einzige, dem sie von ihrem Vital-Status erzählt hatte, davon, dass sie manchmal glühte, aber er war nicht ihr Vertrauter. Wenn sie einander berührten, knisterte nichts. Seine Fähigkeit hatte sich bislang nicht einmal manifestiert – ein heikles Thema.

»Warte, woher weißt du, dass ich ein Vital bin?«, fragte Joyce.

George tippte an seinen Kopf. »Ich habe gehört, wie du es ein- oder zweimal gedacht hast.«

»Richtig.« Joyce lachte. »Hätte ich fast vergessen.«

»Sie ist nicht nur irgendein Vital.« Davis beugte sich vor, bis sie gefährlich weit über den Rand ragten. »Sie ist eine besondere Art von Vital. Sie kann Dinge tun, die andere Vitals nicht tun können.«

»Davis.« Joyce lehnte sich zurück, um einen sicheren Abstand zur Kante herzustellen. Was tat er da? Er musste doch wissen, wie angespannt sie wegen des Glühens war, wie sehr sie sich sorgte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. War er nicht derjenige, der sie davon überzeugt hatte, weder dem Sozialarbeiter noch der Krankenschwester etwas zu sagen? Sie könnten sie wie einen Freak behandeln, sie ihm sogar wegnehmen, wenn sie sie für gefährlich hielten.

Das konnte sie nicht riskieren. Sie liebte ihr Leben und ihre Freunde zu sehr. Sie liebte Davis zu sehr, um auch nur daran zu denken, von ihm getrennt zu sein.

»Ist schon gut, Süße.« Davis küsste sie auf die Wange. »Georgie wird es niemandem erzählen. Ich will ihm nur helfen.«

»Mir helfen?«, erwiderte George, während Joyce gleichzeitig fragte: »Wie?«

»Joyce kann Licht aus jeder Quelle beziehen, auch aus anderen Variants. Und wenn sie das tut, kann sie die Fähigkeit des Variants vorübergehend auf einen anderen Variant übertragen.«

Georges Augen wurden schmal, als verstünde er nicht ganz, was Davis gesagt … oder gedacht hatte.

»Davis.« Joyce schüttelte seinen Arm von ihren Schultern und sah ihn mit festem Blick an. »Worauf willst du hinaus?«

Sie hatten ihr Glühen schon mehrmals benutzt. Einmal hatte sie einen Gestaltwandler angezapft und seine Fähigkeit auf Davis übertragen, damit er älter aussehen und ihnen Bier hatte kaufen können. Ein harmloser Spaß, der ihr einiges abverlangt hatte. Jedes Mal, wenn sie das Glühen einsetzte, fühlte sie sich ausgelaugt und schwach, und es dauerte Tage, bis sie wieder sie selbst war. Aber Davis liebte es, kurzzeitig über eine Fähigkeit zu verfügen, und so tat sie es, wann immer er sie darum bat.

»Er will, dass du alles nimmst. Meine gesamte Fähigkeit«, antwortete George für Davis.

Joyce war sich nicht ganz sicher, ob Georges Fähigkeit ihm verraten hatte, was Davis wollte, oder ob er einfach schlauer war als sie – die meisten waren schlauer als sie. Aber seine Worte ergaben plötzlich Sinn.

»Du willst seine Fähigkeit dauerhaft übernehmen?« Joyce starrte Davis mit großen Augen an. »Wir wissen nicht einmal, ob das möglich ist. Wir wissen nicht, was das mit George anstellen wird. Vielleicht bin ich nicht einmal in der Lage, es zu tun. Ich bin nicht so stark.«

»Doch, das bist du.« Davis sagte das mit einer solchen Überzeugung, einer solchen Gewissheit, dass die Zweifel fast völlig verschwanden. Er bedachte sie mit diesem Blick, den sie so liebte, der seine Augen zum Leuchten brachte und ihr das Gefühl gab, als wären sie die einzigen beiden Leute im Raum – auf der ganzen Welt.

Er berührte ihr Gesicht, seine Hand war warm, und sie lehnte sich instinktiv in diese Berührung. »Ich weiß, dass du das schaffst, Joycie. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch … aber …«

»Bitte versuch es!« Georges Flehen erinnerte sie daran, dass sie nicht allein auf dieser schummrigen Baustelle waren.

»George, ich weiß nicht, was das mit dir machen könnte.«

»Das ist mir egal. Selbst wenn es nicht funktioniert. Selbst wenn es nur für eine kurze Zeit funktioniert. Hast du eine Ahnung, wie es ist, ständig Stimmen im Kopf zu haben? Nicht schlafen zu können, bis alle anderen im Haus schlafen? Nicht in der Lage zu sein, Freunde zu finden, weil man ein Freak ist? Versuch es einfach! Bitte!«

Seine Augen waren ebenso flehend wie seine Worte. Er war verzweifelt.

Joyce kaute auf ihrer Unterlippe. Davis wollte es. George wollte es. Wie konnte sie da Nein sagen?

»Okay.« Sie nickte.

Davis klatschte einmal in die Hände, das Geräusch prallte von den Betonwänden ab. »Ausgezeichnet!«

Joyce nahm Georges Hand und konzentrierte sich. Sie hatte noch nie versucht, eine ganze Fähigkeit abzuziehen.

Es dauerte eine Weile, aber schließlich war das Licht das Einzige, was sie vor ihrem geistigen Auge sah, das Einzige, was sie fühlte. Sie zog fester als je zuvor.

Sie war so sehr auf ihre Mission konzentriert, so entschlossen, ihnen zu geben, was sie wollten, dass sie nicht bemerkte, wie George versuchte, seine Hand aus ihrem Griff zu ziehen, wie er sie schwach darum bat, aufzuhören. Sie sah nicht, wie Davis seine Hand auf Georges Mund legte und ihn festhielt.

Als sie sämtliches Licht aus George herausgezogen hatte, riss sie keuchend die Augen auf. Ihr Körper und ihr Geist konnten dem Druck, dem überwältigenden Gewicht so viel reiner Kraft nicht länger standhalten.

Sie verlor das Bewusstsein.

Davis fing sie auf, bevor ihr Kopf auf dem Beton aufschlug, und ließ sie sanft zu Boden sinken. Dann, als er sicher war, dass George keinen Puls mehr hatte, stieß er den Körper des Jungen von der Kante, in der Hoffnung, das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen.

»Fuck!« Knurrend packte er Joyce’ Mantel mit beiden Händen und schüttelte sie. »Wach auf!«

Es musste einfach klappen. Er hatte sich nicht umsonst monatelang die Mühe gemacht, mit dieser verzweifelten, erbärmlichen Schlampe rumzuhängen.

»Wehe, du bist tot!«, sagte er schnaubend, öffnete den Reißverschluss ihres Mantels und griff nach ihrem Hals, um den Puls zu fühlen.

Sobald seine Haut die ihre berührte, spürte er ihn. Sie wurde von so viel Licht durchströmt, dass sie nicht einmal wach sein musste, um es auf ihn zu übertragen. Es sprudelte nur so aus ihr heraus.

Ein manisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als die schiere Kraft in seine Adern strömte.

Er überlegte, ob er sie zusammen mit George von der Kante stürzen sollte – er konnte nicht riskieren, dass sie ausflippte und jemandem erzählte, was passiert war –, aber er verwarf die Idee gleich wieder. Er musste zunächst sicherstellen, dass es von Dauer war. Und wenn es das war …

Er beschloss, seine neue Fähigkeit so lange wie möglich geheim zu halten; er würde sie nur zum günstigsten Zeitpunkt offenbaren. Er war bereits Anfang zwanzig – niemand hatte erwartet, dass er überhaupt noch eine Fähigkeit manifestieren würde.

Als Davis Joyce in seine Arme hob und die Treppe hinunterstieg, erlaubte er sich, darüber nachzudenken, was dies für ihn bedeuten könnte. Er würde der mächtigste Mann Amerikas sein, vielleicht sogar der Welt.

Oh, das Gedankenlesen würde sicherlich dabei helfen, aber diese Fähigkeit war nicht einzigartig. Nein, der wahre Preis lag bewusstlos in seinen Armen.

Wenn er recht hatte und Joyce wirklich eine Fähigkeit nehmen und sie jemand anderem geben konnte, würde er sicherstellen müssen, sie für lange, lange Zeit in seiner Nähe zu behalten. Er war etwas zu jung, um Vater zu werden, aber wenn das notwendig war, um sie für immer an sein Leben zu binden, würde er seine Kondome durchlöchern, sobald er sie zurück zu sich nach Hause gebracht hatte.


EINS

EINS


Eine von Joshs mit Sorgfalt zusammengestellten Playlists dudelte leise aus dem Hightech-System in der Ecke meines Zimmers. Obwohl er keine fünf Minuten gebraucht hatte, um sie zusammenzusuchen, hatte er genau gewusst, welche Lieder er auswählen musste. Bei allen Songs handelte es sich um perfekte Begleiter für die Abendvorbereitung.

Es war schon viel zu lange her, dass Ethan eine seiner epischen Partys veranstaltet hatte, und offenbar wurden die Massen langsam ungeduldig. Außerdem liebte mein großer Teddybär es, eine Riesenparty zu schmeißen.

Dot befreite meine letzte Haarpartie von ihrer Klammer und teilte sie in Sektionen auf. Ich saß zwischen ihren Beinen auf dem Boden und stützte mich mit dem Rücken an der Matratze ab, während sie mein Haar akribisch glättete. Seit dem Tod meiner Mutter hatte ich nicht mehr als meine Spitzen schneiden lassen, sodass es nach dem Glätten nun fast bis zu meinem Hintern reichte.

»Soll ich einen Pferdeschwanz machen oder so? Es ist wirklich lang geworden.« Meine Nervosität in Bezug auf diese Party äußerte sich in Unsicherheit.

»Bist du verrückt?« Dot beugte sich um mich herum, um mir ins Gesicht zu sehen, und legte die Stirn in Falten. »Ich habe es gerade zur Perfektion geglättet. Andere Mädchen würden für diese Art von Haar töten.«

»Okay, okay.« Ich hob die Hände, lächelte aber. Es war schön, ihren Elan wiederzusehen. Ihre quirlige und laute Persönlichkeit war mit jedem Tag, den ihr Bruder und Vital vermisst worden waren, zurückgegangen.

Wir hatten Charlie vor über einem Monat gerettet, zusammen mit Dutzenden von anderen Vitals. Er saß auf dem Bett hinter uns, lehnte am Kopfteil und blätterte in meiner neuesten Ausgabe des New Scientist. Er schien etwas gefunden haben, das seine Aufmerksamkeit fesselte, denn wir hatten schon eine ganze Weile keinen Kommentar mehr gehört und auch kein Umblättern.

Das Bradford-Hills-Institut hatte ihn für den Rest des Jahres freigestellt; im folgenden Jahr sollte er sein Masterstudium wieder aufnehmen. Gegenwärtig verbrachte er die meiste Zeit seiner Freizeit mit uns. Er hatte Dot offensichtlich vermisst. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er durchgemacht hatte, während er in dieser kleinen Zelle eingesperrt gewesen war, ohne zu wissen, wann er in das Labor des Schreckens geschleppt werden würde.

Der Gedanke bereitete mir Bauchschmerzen.

»Offenbar sind Nervenstammzellen von Variant-Spendern bei der Behandlung von Patienten mit chronischen Rückenmarksverletzungen um sechsundsiebzig Prozent wirksamer als solche von menschlichen Spendern. Die transplantierten Stammzellen entwickeln sich zu neuen Neuronen, die durchtrennte oder verlorene Nervenverbindungen ersetzen und die motorischen und sensorischen Funktionen fast vollständig wiederherstellen«, meldete sich Charlie von hinten und löste das Geheimnis, was ihn so sehr beschäftigt hatte.

»Wirklich? Ich denke, das leuchtet ein, wenn man die beschleunigte Heilung und die bessere Widerstandsfähigkeit gegen Verletzungen und Krankheiten bei Personen mit Variant-DNA in Betracht zieht«, antwortete ich und brannte darauf, den Artikel selbst zu lesen.

Dot stupste meinen Kopf an, damit ich wieder nach vorn blickte. »Kein Nerd-Gequatsche! Und halt still! Ich habe nur noch eine Sektion vor mir.«

Ich bewegte mich nicht, als sie die letzte Partie meines schokoladenbraunen Haars schmerzhaft langsam durch das Glätteisen zog. Ich hatte das Gefühl, dass sie das nur tat, um mich zu ärgern.

»So. Fertig«, erklärte sie und gab zum Schluss noch irgendeinen Anti-Frizz-Scheiß drauf, der ekelhaft süß roch und mich zum Niesen brachte. Dann ging sie direkt zu meinem Kleiderschrank und durchforstete dessen Inhalt. »Bist du sicher, dass ich dich nicht dazu überreden kann, ein Kleid zu tragen?«

Neben dem Mohnblumenkleid meiner Mutter hingen reihenweise Kleider, die ich bei einem kürzlichen Stadtbummel mit Dot gekauft hatte. Charlie und Ethan waren ebenfalls mitgekommen, zusammen mit einem kompletten Sicherheitskommando der Melior Group. Wir hatten die meiste Zeit so getan, als wären die Agenten nicht zugegen, und ich hatte erfahren, wie angenehm es sein konnte, Geld auszugeben, wenn man sich nicht darum kümmern musste, alle Einkäufe in eine leicht zu transportierende Tasche zu packen.

Für den heutigen Abend hatte ich mich für Skinny Jeans und einen blutroten Pullover mit V-Ausschnitt entschieden. Meine Wildlederstiefel – eines von drei neu gekauften Paar Schuhen – passten perfekt dazu. Das Outfit war bei Weitem nicht so schick wie das von Dot, aber ich fand, dass ich gut aussah. Außerdem war mir warm und ich hatte es bequem. Die Märzluft war immer noch kühl, aber bisher war der Regen in den dicken grauen Wolken darüber gefangen geblieben.

»Nein«, antwortete ich schließlich. »Mir gefällt, was ich trage, und es ist zu kalt für ein Kleid.«

»Gut.« Sie rollte mit den Augen. »Aber du weißt schon, dass du dich betrinken und tanzen wirst? Und dass es dir darin später viel zu heiß sein wird?«

»Na, dann ist ja gut, dass die Party nur eine Etage tiefer stattfindet. Mein Kleiderschrank inklusive all dieser Kleider ist also nur ein Katzensprung entfernt.«

Statt einer Antwort starrte mich Dot nur mit hochgezogenen Brauen und zusammengekniffenen Lippen an. Dann streckte sie langsam ihre Hand aus. Squiggles kam aus dem Flur gerannt, huschte an ihrer Seite hoch und ließ ein Fläschchen Wimperntusche in ihre Handfläche fallen.

Dot bedankte sich bei ihrem grauen Frettchen, ohne mich aus den Augen zu lassen, und drehte sich dann zu dem Tier um. »Ich weiß. Sie ist ganz schön frech. Das gefällt mir nicht.«

Charlie schnaubte, ließ die Zeitschrift aufs Bett fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen mein buntes, geometrisch gemustertes Laken. Ich warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu und ging zum Beistelltisch. Dort stand eine Ansammlung gerahmter Bilder: das von meiner Mutter, das den Unfall überlebt hatte, eines von ihr mit den Müttern der Jungs, eines von uns fünf als Kinder und eines von Dot, Charlie und mir, wie wir in die Kamera starrten. Inmitten der Bilderrahmen lag ein altes kunstvoll geschnitztes Schmuckkästchen. Es war viel zu schwer und sperrig und nichts, was ich mir früher je gekauft hätte, aber Josh hatte es mir zu Weihnachten geschenkt und dann versprochen, es in einem unbestimmten Zeitraum zu füllen.

Ich wusste, dass er damit für immer meinte – Vertrautenbande waren unzerbrechlich –, aber keiner von uns war bisher bereit, diese Worte laut auszusprechen.

Alec hatte mir gesagt, dass er mich liebte, aber ich hatte es nicht erwidert, und keiner der anderen hatte das Thema angesprochen. Ich vermutete, dass sie mir sowohl Freiraum als auch die Führung überließen – so wie sie es auch beim Sex getan hatten. Aber ein unsicherer Teil von mir fragte sich trotzdem, ob sie vielleicht auch noch nicht bereit für diese Art von emotionaler Bindung waren. Ich meine, wir kannten uns doch erst seit einem Jahr. Wir hatten zwar als Kinder zusammen gespielt, aber daran konnte ich mich nicht erinnern.

In der Schatulle befanden sich nur wenige Stücke – ein Armband, das Dot mir zu Weihnachten geschenkt hatte, goldene Ohrringe, die ich getragen hatte, als das Flugzeug abgestürzt war, und die einzigen Schmuckstücke waren, die ich von meiner Mutter hatte, eine silberne Koffeinmolekül-Halskette, die ich mir selbst gekauft hatte, und etwas Modeschmuck. Ich nahm den einfachen Stabanhänger heraus, der auch ein Panikmelder war, und verstaute ihn unter dem Stoff meines Pullovers. Ich trug ihn nicht zum Schutz. Er war das erste Geschenk, das sie mir gemacht hatten. Alec hatte mir die Kette zwar auf die denkbar schlechteste Art und Weise überreicht, aber sie war von ihnen allen, und ich liebte das schwere Gewicht an meinem Hals.

»Was ziehst du heute Abend an, Dot?«, fragte ich, um sie davon abzulenken, weiter über mein Outfit zu meckern. Charlie trug Jeans und eine Hemd-Pullover-Kombination, sein schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn.

»Etwas Neues.« Sie grinste, bevor sie sich wieder an ihr Make-up machte. Der Look, den sie sich für heute Abend ausgesucht hatte, war schwer und dramatisch – genau ihr Stil, bevor Charlie verschwunden war. Ich freute mich darauf, zu sehen, was sie sich hatte einfallen lassen, auch wenn ich mich nicht so sehr auf die eigentliche Party freute.

Ich kannte immer noch kaum jemanden gut, und da Davis Damari – mein psychotischer leiblicher Vater, vor dem meine Mutter und ich mein ganzes Leben lang geflohen waren, auch bekannt als der Mann, der für die Entführung und Folterung von Charlie und Dutzenden anderer Vitals verantwortlich war, auch bekannt als einer der vermögendsten Männer des Planeten, auch bekannt als das größte Arschloch, das je gelebt hatte – immer noch im Untergrund lebte, fühlte es sich irgendwie falsch an, zu feiern.

Aber Ethan beharrte darauf, dass wir viele Gründe zum Feiern hatten, und Dot stimmte von ganzem Herzen zu. Mein Geburtstag war nur noch ein paar Tage entfernt. Ich hatte mich geweigert, ihnen zu gestatten, ihn zum Thema der Party zu machen – nicht nach meiner Erfolgsbilanz, was Geburtstage anging –, aber sie hatten mich ignoriert und von einer Mehrfachfeier gesprochen. Man würde auf meinen Geburtstag anstoßen, aber auch auf Charlies sichere Rückkehr, auf unseren Sieg bei der Lösung des Rätsels um die verschwundenen Vitals und auf Onkel Lucians kürzliche Genesung und Entlassung aus dem Krankenhaus.

Ich schlenderte zum Fenster, als die Musik zu etwas Schwungvollerem wechselte. Das Zimmer, das ich in der Zacarias-Villa bezogen hatte, war etwas kleiner als die anderen in diesem Flügel, aber es war zum Garten ausgerichtet und wurde von der Nachmittagssonne wunderbar beschienen.

Ethan stand auf halbem Weg zwischen Haus und Pool, ganz in seinem Element, und leitete die letzten Vorbereitungen. Er winkte jemandem zu, den ich nicht sehen konnte. Im nächsten Moment flammten die Lichterketten auf, und er klatschte in seine großen Hände.

Einige von Ethans Sportkameraden und ein paar andere Leute, mit denen er und Josh eng befreundet waren, die ich aber nicht so gut kannte, waren bereits eingetroffen. Es war schwer, ein tiefgründiges Gespräch zu führen, wenn man ein großes Geheimnis über sich selbst verbarg. Zum Glück mussten wir uns darüber keine Sorgen mehr machen. Meine Identität und mein Vitalstatus waren jetzt öffentlich bekannt.

Ein paar weitere Leute strömten aus dem Haus, und Ethan begrüßte sie enthusiastisch. Umarmungen und High-Fives wurden verteilt.

Von meinem Fenster aus konnte ich sie nicht sehen, aber ich wusste, dass mindestens drei Teams der Melior Group im Umkreis des Hauses stationiert waren. Jeder anwesende Vital hatte sein eigenes Sicherheitskommando, ein gut sichtbares Team stand am Eingangstor und kontrollierte die Fahrzeuge, und ein weiteres Team stand an der Eingangstür und kontrollierte jede Person, die das Haus betrat.

Bei der ersten Party, an der ich teilgenommen hatte, waren keine Sicherheitskräfte vor Ort gewesen.

Die Temperatur sank mit Einsetzen der Dämmerung, was Ethan jedoch nicht störte. Mein Feuerteufel trug wie immer Jeans und ein weißes T-Shirt, das sich über seine definierte, breite Brust spannte.

Alle anderen jedoch würden die Kälte spüren. Daran hatten Ethan und Dot natürlich auch gedacht.

Nachdem er etwas zu der Gruppe gesagt hatte, die gerade angekommen war, beschwor Ethan einen blauen Feuerball und warf ihn fast träge über das ruhige Wasser des Pools. Er traf sein Ziel – eine Feuerschale auf der anderen Seite – und eine helle, warme Flamme erhob sich augenblicklich. Er zündete zwei weitere Feuerschalen an, dann hielt er inne und drehte sich mit einem überheblichen Grinsen zu seinem Publikum um. Er streckte die Arme seitlich aus und hob sie dramatisch an. Die anderen dutzend Feuerschalen, die den Bereich säumten, sowie die große Feuerstelle gegenüber der Bar flackerten auf.

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Seine Freunde waren begeistert von der Show, jubelten und klopften Ethan auf die Schulter. Er erinnerte mich an den selbstbewussten, lebensfrohen Sportler, vor dem mich die Reds zuerst gewarnt hatten. Aber diese Erinnerung lenkte meine Gedanken auf Beth – die arme Beth – und Zara …

Das konnte ich nicht zulassen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den kleinen ziehenden Schmerz, der in meiner Brust aufgetreten war. Es war schon eine Weile her, dass ich Licht auf Ethan übertragen hatte, und er hatte mit seinem kleinen Zaubertrick gerade alles verbraucht, was er noch besessen hatte. Er war nicht auf ein gefährliches Maß erschöpft – bei Weitem nicht. Vor ein paar Monaten hätte ich diese leichte Sogwirkung noch nicht einmal bemerkt, aber unsere Verbindung vertiefte sich von Tag zu Tag, und ich konnte ihre Bedürfnisse immer müheloser spüren.

Ich drückte meine Handfläche gegen die Fensterscheibe, rief das Licht herbei, wodurch meine Haut in einem ätherischen Weiß erstrahlte, und übertrug aus der Ferne gerade so viel Licht auf ihn, wie Ethan verbraucht hatte.

Er holte tief Luft, seine Brust schwoll an und hielt mitten im Satz inne. Dann sah er direkt zu meinem Fenster hinauf. Selbst von so weit oben konnte ich die Grübchen seines Lächelns sehen – oder vielleicht kannte ich sie auch nur so gut, dass ich sie mir vorstellen konnte, ohne sie sehen zu müssen.

Ich lächelte zurück, drosselte den Lichtstrom und löschte damit das seltsame Glühen.

»Das ist so verdammt gruselig«, murmelte Dot, die mich von ihrem Platz auf dem Boden aus anstarrte, wobei sie immer noch den Mascara festhielt. »Aber auch so verdammt cool.« Sie lächelte breit, dann drehte sie sich halb zu Charlie um. »Warum kannst du nicht leuchten und das Licht aus der Ferne auf mich übertragen? Versager. Weißt du eigentlich, wie praktisch das wäre?«

Er zeigte ihr ein süßes Lächeln … und den Mittelfinger.

»Es ist nicht unbedingt alles eitel Sonnenschein«, grummelte ich. Wir hatten immer noch nicht ganz verstanden, was dieses Glühen bedeutete. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Dutzende, wenn nicht Hunderte von Vitals von Davis Damari entführt, zu Experimenten missbraucht und gefoltert worden waren. Und all das auf seiner verrückten Suche nach jemandem wie meiner Mutter. Nach mir.

»Hey.« Charlies sanfte Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, während er an die Bettkante rutschte. »Nichts von alledem. Ich sehe doch, dass du wieder viel zu viel nachdenkst und dir selbst die Schuld gibst.«

Wir hatten schon mehrere Gespräche darüber geführt – ich hatte meinen Freunden nicht verheimlicht, wie ich mich fühlte. Sie wussten alles über die Vorwürfe, die Gewissensbisse und die Sorgen.

»Nichts davon war deine Schuld. Nichts davon. Er hat das getan. Du hast mich gerettet, Eve. Du hast uns alle gerettet. Wenn du und deine Spontanreise nach Australien nicht gewesen wärt, weiß ich nicht, wie lange sie gebraucht hätten, um den Lichtjäger zu testen. Ich weiß nicht, ob es nicht vielleicht schon zu spät gewesen wäre …«

Er verstummte. Vermutlich durchlebte er in Gedanken gerade Schrecken, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte. Ich setzte mich neben ihn. Dot kam auf seine andere Seite, schwieg aber.

»Ich bin wirklich froh, dass es dir gut geht, Charlie«, flüsterte ich, legte meinen Kopf auf seine Schulter und schlang meinen Arm um seine Taille. Als ich Dots zarten Arm auf meinem spürte, wusste ich, dass sie meine Haltung imitierte.

Charlies Haut unter dem weichen Stoff unter meiner Wange war vernarbt. Einen Tag nachdem Alec und ich den Krankenschwestern und Ärzten geholfen hatten, die Schmerzen der Brandopfer zu lindern, waren endlich die Heiler eingetroffen. Sie hatten die schlimmsten Verletzungen geheilt, dafür gesorgt, dass die Muskeln stark und die Knochen unversehrt waren, und Haut über all das genäht. Aber auch sie waren keine Wundertäter.

Fast die gesamte linke Seite seines Körpers war mit Verbrennungen überzogen gewesen, einige schwerer als andere. Das meiste war nach der Heilung wieder zu glatter Haut geworden, aber Charlie hatte immer noch Narben an seiner Hüfte, seinem Ellbogen und auf seiner Schulter und seinem Hals. Nicht alles konnte durch Kleidung verdeckt werden, aber das schien ihn nicht sonderlich zu stören.

Er drückte uns beide und zog sich dann zurück. »In Ordnung, genug davon. Heute wird gefeiert, oder nicht?«

»Ja!« Dot sprang auf. »Kein Trübsinn mehr! Fortan nur noch Spaß und Fröhlichkeit.«

Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu, aber ich sah, wie sie die Feuchtigkeit unter den Augen abwischte, bevor sie sich wieder an ihr Make-up machte.

»Ich gehe nach unten und hole mir einen Drink.« Charlie steckte die Hände in die Hosentaschen und ging mit einem leichten Lächeln aus dem Zimmer.

»Glaubst du, er ist okay?«, fragte Dot leise, während sie ihr eigenes Spiegelbild betrachtete.

Ich stellte mich hinter sie und legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. »Mit der Zeit wird es ihm besser gehen.«

Alles brauchte Zeit. Das konnte ich bezeugen. Aber diese Familie, zu der ich plötzlich gehörte, war aus hartem Holz geschnitzt.

»Ich kann es kaum erwarten, Eduardo kennenzulernen.« Ich lächelte sie an und hoffte, die Stimmung aufzulockern.

»Geht mir genauso. Ich wünschte, er könnte rechtzeitig zur Party hier sein.«

Während seiner Zeit in der Zelle hatte Charlie die Liebe seines Lebens kennengelernt, seinen Zellengenossen Eduardo – der einzige andere Vital mit einem Variant-Geschwisterteil, von dem ich wusste. Die beiden hatten einander kennengelernt, ihre Wunden versorgt, einander bei Verstand gehalten – und sich schließlich ineinander verliebt.

Eduardo und sein Bruder lebten in Kolumbien, und er würde in ein paar Tagen zu Besuch kommen. Ich hatte Charlie, der manchmal sogar ruhiger war als Josh, noch nie so aufgeregt gesehen.

Auch wir freuten uns, ihn kennenzulernen. In dem ganzen Chaos der Rettungsaktion war Ed in ein anderes Krankenhaus gebracht worden und mit seiner Familie nach Hause gegangen, sodass niemand von uns erfahren hatte, wie wichtig er Charlie war, bis er einen Laptop verlangt hatte, um Ed aufzuspüren.

»Wir bereiten ihm einfach noch eine Party.« Ich rollte mit den Augen.

»Geniale Idee!«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob Dot scherzte. Ich stöhnte, weil ich keine Lust hatte, diesen Wahnsinn so bald zu wiederholen, und sie lachte manisch. Neben dem Spiegel bewegte Squiggles ihren Oberkörper auf und ab und rannte aufgeregt im Kreis herum. Ich glaube, das war ihre Art, zu lachen.

»Ihr beide macht mir Angst. Ich gehe jetzt nach unten.« Ich warf ihnen noch einen letzten Blick zu und ging dann zur Tür.

Als ich an Joshs Zimmer vorbeikam, steckte ich den Kopf hinein. Er hörte Musik – irgendeine Band, die ich nicht einmal kannte.

Ich durchquerte den Raum und ging ins Bad. Das Licht war an und die Tür nur angelehnt. Ich stieß sie ganz auf und lächelte.

Josh stand am Waschbecken und kümmerte sich um seine Frisur. Sein adretter Look war tadellos wie immer – marineblaue Chinos und ein cremefarbener Kaschmirpullover, unter dem ein karierter Hemdkragen hervorlugte. Ich lehnte mich an den Türrahmen und betrachtete seinen Hintern, während er seinem nun perfekt gestylten dunkelblonden Haar den letzten Schliff gab.

Noch vor einer Stunde hatte er in einer Jogginghose mit einem Riss am Knie und einem Warrant-T-Shirt ein Buch gelesen. Am liebsten trug er Shirts von Metallica, David Bowie und Linkin Park, aber abgesehen davon hatte ich ihn noch nie zweimal dasselbe T-Shirt tragen sehen.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«, fragte ich. Seine schönen grünen Augen trafen im Spiegel auf meine mattblauen.

»Natürlich.« Er lächelte. Wir bemühten uns alle mehr darum, ehrlich zueinander zu sein.

»Du fühlst dich in Jeans und Band-Shirts offensichtlich wohler. Warum kleidest du dich in der Öffentlichkeit immer wie ein Abercrombie-and-Fitch-Model?«

Er spülte das Haarprodukt von seinen Händen. »Du findest, dass ich wie ein Model aussehe?«

»Nun, ja, aber darum ging es mir nicht.« Ich lächelte süffisant.

Er lachte, seine Augenbrauen hoben sich überrascht, dann trocknete er seine Hände ab und drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze. »Möchtest du nicht zur Party?«

Nicht wirklich. »Ich möchte mehr über dich erfahren. Ich dachte, wir hätten alle versprochen, ehrlicher zu sein und einander unsere Fragen zu beantworten.« Ich sah ihn erwartungsvoll an.

Er ergriff meine Hand und zog mich sanft in sein Zimmer. »Komm mit, ich zeige es dir!«

Er führte mich zu den beeindruckenden Bücherregalen auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und blieb vor dem komplizierten Soundsystem stehen. Die Regale reichten fast bis zum oberen Ende der dreieinhalb Meter hohen Decke, und keiner von uns beiden konnte ohne eine Trittleiter nach oben gelangen. Er zeigte nach oben, und ich reckte den Hals. Das gesamte oberste Regal war mit identischen braunen ledergebundenen Buchrücken ohne Titel bestückt.

»Das sind die Tagebücher meines Vaters. Er hat täglich Einträge verfasst.« Josh legte seine Arme um mich und presste seinen Oberkörper an meinen Rücken. »Als unsere Eltern gestorben sind, war ich völlig verloren. Die einzigen Leute, mit denen ich überhaupt geredet habe, waren die Jungs. Dann bin ich in die Pubertät gekommen und war einfach nur noch wütend. Ein Teil dieser Wut war gegen meine Eltern gerichtet. Ich hätte die Bücher fast alle weggeworfen. Ich habe sie sogar zusammengepackt und den ganzen Weg die lächerliche Auffahrt hinuntergeschleppt«, wir lachten beide, »um sie auf dem Bordstein abzuladen. Ich dachte mir, wenn meine Eltern schon nicht mehr da sind, will ich sie über ihre Sachen auch nicht besser kennenlernen. Aber Alec hat sie gesehen und sofort zurückgeholt. Ein paar Jahre später hat er sie mir dann zurückgegeben. Zu jener Zeit waren er und Gabe gerade in die Kampfszene eingestiegen, und Kid und ich haben uns mit zwielichtigen Leuten eingelassen. Dann haben sie sich zusammengerissen und Alec hat sie aus seinem Schrank geholt. Ich war so froh, dass er sie gerettet hat, dass ich geheult habe wie ein Baby.«

Ich schwieg fasziniert.

»Ich konnte gar nicht mehr mit dem Lesen aufhören. Das war der Anfang meiner Besessenheit von Büchern. Das ganze Vinyl habe ich von meinem Vater geerbt, aber die Bücher stammen von meiner Mutter. Es ist schon seltsam, dass ich durch das Lesen der Tagebücher meines Vaters überhaupt erst mit dem Lesen angefangen habe. Wie auch immer, mein Vater ist in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Er hat in einem Trailer bei seiner Tante gelebt und mehr als ein paar Mal im Monat gehungert. Aber er hat fleißig gelernt, sich von Ärger ferngehalten und sich ein Stipendium fürs Bradford-Hills-Institut gesichert. Dort hat er meine Mutter kennengelernt. Aber alle haben ihn wegen seiner abgetragenen alten Kleidung verurteilt. Niemand hat ihn ernst genommen. Die Leute haben ständig Witze gemacht, dass meine Mutter zu gut für ihn ist und sich gefragt, was zum Teufel sie mit ihm macht.«

Ich runzelte die Stirn und mein Herz schmerzte für Joshs Vater. Ich wusste, wie es war, wenn man das Opfer spöttischer Kommentare darüber wurde, mit wem man zusammen war – ich hatte das monatelang von Ethans Ex-Freundinnen ertragen müssen.

»Mein Vater war kein eitler Mann, aber er war fest davon überzeugt, dass man einen guten Eindruck machen muss. Dass man, wenn man sich gut präsentiert, weniger nach seinem Aussehen beurteilt und eher für voll genommen wird. Er war ziemlich erfolgreich im Musikgeschäft, hat sein eigenes Geld verdient und jeden Tag seines Lebens einen Anzug getragen. Nur zu Hause bei seiner Familie war er lässig und ungezwungen.«

»Wie du«, flüsterte ich und er lächelte.

»Ja. Ich bin nicht so arm aufgewachsen wie mein Vater – er hat mir viel Geld hinterlassen –, aber ich habe viel gelernt, als ich seine Tagebücher gelesen habe. Und dieser Ort … Sosehr ich Bradford Hills und meine Familie auch liebe, die Variants können voreingenommen, gehässig und geschwätzig sein. Ich weigere mich, ihnen einen Grund zu geben, zu sagen, dass ich weniger wert bin, dass ich nicht hierhergehöre, weil mein Vater Abfall war. Ich gebe mir Mühe mit meinem Äußeren, nicht, weil es mir so wichtig ist, was die Leute denken, sondern weil es meinem Vater wichtig war und ich mich ihm dadurch näher fühle.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen uns, denn Joshs Enthüllungen wogen schwer. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Einerseits erschien es mir wie eine enorme Last – das Gefühl zu haben, so aussehen zu müssen, damit der eigene Platz in der Gesellschaft nicht infrage gestellt wurde. Aber auf der anderen Seite hatte ich nicht das Gefühl, dass Josh sich den hochnäsigen Variant-Eliten anbiederte. Er versuchte nur, seinen Vater stolz zu machen.

»Und hast du schon mal gefühlt, wie verdammt weich dieser Kaschmirpulli ist?« Josh grinste und versuchte offensichtlich, die Stimmung aufzulockern. »Wie Butter.«

Ich lächelte. »Ich glaube, dein Vater wäre stolz auf dich.«

Seine Züge wurden von einer Welle der Rührung erfasst, er räusperte sich und sah zu Boden. Ich schlang meine Arme fest um seinen Hals, und er umarmte mich so, wie er es immer tat.

Als die riesigen Lautsprecher unten zum Leben erwachten, unterbrach der schwere Bass eines Hip-Hop-Songs diesen Moment. Josh küsste mich fest auf die Lippen, wobei er mich nur kurz mit seiner Zunge neckte, bevor er sich zurückzog.

»Lass uns runtergehen, bevor Ethan uns sucht.« Er nahm meine Hand und führte mich die Treppe hinunter. Einen Moment lang war ich besorgt, dass ich ihn verärgert hätte, weil ich unabsichtlich seine Eltern erwähnt hatte, aber wenn überhaupt, dann wirkte er ein wenig unbeschwerter – als wäre ihm eine Last abgenommen worden, weil er diese nun mit mir teilen durfte.

Aber für mich war es keine Last. Ich wusste mehr über Josh und seine Geschichte, und ich konnte es kaum erwarten, noch mehr zu erfahren – über sie alle. Es war wie ein Geschenk. Ich lächelte und drückte Joshs Hand, während wir uns in das wachsende Chaos der Party stürzten.

Ich freute mich darauf, Ty zu sehen. Er war den ganzen Tag bei der Arbeit gewesen, hatte aber versprochen, zur Party zu kommen. Selbst Alec hatte unverbindlich gegrunzt, als wir ihn gefragt hatten, ob er kommen würde. Es war kein Ja gewesen, aber auch kein Nein.

Ich war mir nicht sicher, ob er tatsächlich kommen würde, aber bei Alec war ich mir bei vielem nicht sicher. Er hatte sich erheblich entspannt, seit all unsere Geheimnisse auf dem Tisch lagen. Er schreckte nicht mehr vor meinen Berührungen zurück, jetzt, da wir wussten, dass seine Fähigkeit sowohl Schmerz nehmen als auch Schmerz zufügen konnte. Aber seine nicht erwiderte Liebeserklärung stand unangenehm zwischen uns. In den vergangenen Monaten war er ruhiger geworden – nicht zwangsläufig wütend oder abwehrend wie früher, aber auf jeden Fall nachdenklicher. Hinzu kam, dass er jedes Mal, wenn ich einen Versuch unternahm, Sex zu initiieren, einen Weg fand, mich abzuweisen. Und ich wusste, dass in seinem komplizierten, grüblerischen Gemüt noch etwas anderes schlummerte.

Ich hoffte, dass die Party uns allen die Gelegenheit geben würde, uns ein wenig zu entspannen. Aber ich hoffte auch, dass sie mir die Möglichkeit geben würde, herauszufinden, welches Problem der Master of Pain jetzt schon wieder mit mir hatte.
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Die untergehende Sonne tauchte die weiten offenen Räume des Zacarias-Anwesens in Schatten. Als Josh und ich das untere Ende der Treppe erreichten, schaltete jemand das Licht an, und der prunkvolle Kronleuchter im Foyer erstrahlte.

Ein Dienstmädchen öffnete die schwere Eingangstür und ließ ein paar weitere Partygäste herein. Ich kannte sie nicht, aber sie winkten Josh im Vorbeigehen zu und folgten der Musik in den hinteren Teil des Hauses.

Wir folgten ihnen, unsere verschränkten Hände zwischen uns baumelnd.

»Habt Spaß heute Abend! Ihr habt es euch mehr als verdient.«

Wir drehten uns um und sahen Onkel Lucian aus dem Korridor, der zum Westflügel führte, kommen. Vor ihm lief ein schwarz gekleideter Agent der Melior Group, der ein kleines Gepäckstück in Richtung Garage trug.

»Danke, Onkel Luce.« Josh beugte sich leicht hinunter, um mit Lucian eine Kombination aus Handschlag und Fistbump zu vollführen.

Lucian hatte die Rettungsaktion zwar überlebt, aber nicht unbeschadet. Er saß im Rollstuhl, und trotz der Bemühungen des Heilers sah es nicht so aus, als würde er jemals wieder laufen können. Die Schäden an seiner Hüfte und Wirbelsäule waren einfach zu gravierend.

»Bist du sicher, dass du nicht willst, dass einer von … den Jungs dich begleitet?« Ich fühlte mich weiterhin nicht ganz wohl dabei, mich selbst einzubeziehen. Die Jungs standen ihrem Onkel unglaublich nahe, und ich war mir weiterhin nicht sicher, wie ich in diese Dynamik passte.

»Ich komme schon klar.« Er lächelte. Obwohl er an den Rollstuhl gefesselt war, wirkte Lucian Zacarias souverän und würdevoll – seine Kleidung saß tadellos, sein grau meliertes Haar war gestutzt, sein Gesicht glatt rasiert. »Ich habe ein ganzes Team der Melior Group zum Schutz und zwei Pfleger, die sich um meine Bedürfnisse kümmern.«

Er würde die Nacht in seiner Stadtwohnung verbringen. Angeblich hatte er am nächsten Morgen Termine bei Spezialisten und Ärzten, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er nur deshalb ging, damit wir sein riesiges Haus für uns allein hatten.

»Und mich.« Olivia, Lucians Schwester und Dots und Charlies Mutter, trat aus dem nächstgelegenen Zimmer. Sie blieb hinter ihrem Bruder stehen und legte ihre Hände auf die Lehne seines Rollstuhls. »Was bin ich? Luft?«

Lucian verdrehte die Augen, die vergnügt funkelten. »Ja, Olivia, du bist eine verdammte Heilige. Ich weiß nicht, was mein Team von gut bezahlten, hochqualifizierten Leuten und ich ohne dich tun würden.«

Ich verkniff mir ein Lachen.

Olivia verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Undankbarer kleiner Scheißer! Hast du eine Ahnung, was wir durchgemacht haben, als du das längste Nickerchen der Welt gemacht hast?«

»Nickerchen? Ich lag im Koma. Und ist es nicht politisch inkorrekt, Leute in Rollstühlen zu schlagen?«

»Wie auch immer. Komm schon, Rolli, wir treffen uns mit Henry zum Abendessen. Ich will nicht zu spät kommen.« Sie schob ihn vorwärts und warf uns im Vorbeigehen einen strengen, mütterlichen Blick zu. »Macht uns nicht zu viel Ärger!«

Lucian rief über seine Schulter: »Macht so viel Ärger wie möglich! Versucht, den Laden zu verwüsten! Wir haben all diese Bauunternehmer in der Nähe. Ich hätte nichts dagegen, sie noch länger zu behalten und die Küche renovieren zu lassen.«

Sie zankten sich bis zur Tür der Garage, wo zwei stämmige Mitarbeiter der Melior Group Lucians Rollstuhl hochhoben und ihn die Treppe hinuntertrugen. Die Bauunternehmer, die Lucian erwähnt hatte, arbeiteten daran, die Villa barrierefrei zu gestalten, aber in den meisten Bereichen waren noch keine Rampen installiert worden.

»Komm, lass uns etwas trinken!« Josh zerrte mich in Richtung Küche.
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Ein paar Stunden später saß ich auf der Küchenbank mit Blick auf die Tanzfläche und hatte meinen dritten Cocktail in der Hand. Der leuchtend orangefarbene Drink passte perfekt zu Dots Outfit.

Sie war von Kopf bis Fuß in Orange gekleidet. Sie hätte einem Verkehrskegel oder einem Teletubby ähneln müssen, aber das tat sie nicht. Die hoch taillierte Hose und das Croptop passten so perfekt zu ihrem kleinen Körper, dass ich den Verdacht hatte, sie seien maßgeschneidert. Zusammen mit dem auffälligen schwarzen Schmuck und den gefährlichen schwarzen Plateau-Absätzen sah sie wie ein Supermodel aus.

Während sie sich auf der Tanzfläche austobte, unterhielt ich mich mit Charlie und ein paar seiner Freunde über ihre Diplomarbeiten. Wir führten eine lebhafte Diskussion über die Fähigkeiten von Variants und darüber, wie sie sich zusammen mit anderen Fortschritten zu entwickeln schienen – wie etwa die Fähigkeit, Elektronik zu kontrollieren.

Ich entdeckte Alec, der sich langsam am Zimmerrand entlang bewegte, konzentrierte mich aber weiter auf das Gespräch und wedelte angeregt mit meinem Getränk durch die Luft, um meinen Standpunkt zu unterstreichen. Ich verschüttete ein wenig, und als ich mich nach einem Platz umsah, um das Getränk abzustellen, erblickte ich blondes Haar in der Nähe des Esstisches. Dana.

Sie war ganz in Schwarz gekleidet und von dem freizügigen Oberteil, das sie beim letzten Mal so sexy präsentiert hatte, war nichts zu sehen. Sie war allein, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick auf die Menge der Tänzer gerichtet. Ich folgte ihrem Blick, konnte aber nicht erkennen, wem ihre Aufmerksamkeit galt.

»Eve?« Charlie lenkte meinen Fokus wieder auf das Gespräch zurück.

»Tut mir leid«, platzte ich heraus. »Ich muss schnell etwas erledigen.«

Ich leerte mein Glas und stellte es auf dem Tresen ab. Es dauerte nicht lange, bis ich Tyler entdeckte.

In Jeans und einem lässigen Hemd – natürlich mit hochgekrempelten Ärmeln – stand er am anderen Ende der Kücheninsel und sprach mit einem Kollegen aus der Zulassungsabteilung des Bradford-Hills-Instituts. Nachdem bei der letzten Party vor allem College-Kids anwesend gewesen waren, bestand das Publikum nun aus einer bunten Mischung verschiedener Altersgruppen. Laut Dot waren auch weniger Leute anwesend. Für mich wirkte das Ganze immer noch wie ein Konzert, aber es war definitiv etwas entspannter.

Als ich näher kam, nahm Tyler gerade einen Schluck Scotch, und seine Augen fanden meine. Er lächelte und zog mich an seine Seite. Nachdem er mich seinen Kollegen vorgestellt hatte, entschuldigte ich uns und zog ihn ein paar Schritte weg.

»Ich habe eine Frage«, sagte ich dicht an seinem Ohr. Seine intelligenten grauen Augen sahen mich liebevoll an, aber ich wollte meine Frage eigentlich nicht aussprechen.

Ich drückte meine Lippen auf seine Wange und ließ den Kuss einen Moment lang verweilen, während ich ein wenig zusätzliches Licht übertrug. Ich hätte einfach glühen und es aus der Ferne tun können, aber obwohl die Leute an Vitals mit mehreren Variants und somit mehreren Partnern gewöhnt waren, standen sie dem Glühen immer noch misstrauisch gegenüber. Keiner wusste so recht, was er davon halten sollte. Am allerwenigsten ich.

Als ich mich zurückzog, hatte Tyler einen wissenden Blick in den Augen und ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie lautet deine Frage, Eve?«

Seine Fähigkeit hätte sofort die Lücken füllen können: Ich wollte wissen, warum Dana hier war. Ich wollte wissen, wer sie eingeladen hatte und warum sie gekommen war, obwohl sie so unglücklich aussah.

Tyler schaute über meine Schulter, aber ich achtete darauf, mich nicht umzudrehen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie dachte, wir sprächen über sie. Auch wenn wir genau das taten.

»Sie hat Dienst.« Er zog mich näher an sich. »Sie ist das Sicherheitskommando für einen der Vitals hier. Er hat seit Monaten nicht mehr mit ihr gesprochen, außer bei der Arbeit.«

Er beobachtete mein Gesicht, um meine Reaktion zu sehen. Ich nickte und lächelte, in der Hoffnung, dass mein Gesichtsausdruck entspannt wirkte und nicht das verwirrende Durcheinander von Gefühlen verriet, das in mir brodelte.

Ich wusste, dass Alec kein Interesse mehr an ihr hatte. Das hatte er mir selbst gesagt. Er liebte mich. Auch das hatte er gesagt. Aber seitdem hatte er es nicht mehr gesagt und wieder einmal ging er auf Distanz. Meine Unsicherheiten machten mir zu schaffen. Ich hatte seine Gefühle nicht erwidert – ich war mir nicht sicher, ob ich bereits Liebe ihm gegenüber empfand –, aber mir gefiel der Gedanke nicht, dass er mit einer anderen Frau zusammen sein könnte. Besonders mit ihr.

Allein die Tatsache, dass ich zu viel über diesen Scheiß nachdachte, machte mich wütend, und ich verdrehte die Augen über mich selbst. Ich ließ vergangene Schmerzen und Sorgen an mich heran. Sie hatte es nicht mit so vielen Worten gesagt, aber selbst Dana hatte deutlich gemacht, dass sie nicht mehr hinter Alec her war.

»Danke, Ty.« Ich drückte einen weiteren Kuss auf seine Wange und drängte mich, bevor er mich aufhalten konnte, zurück durch die Menge.

»Hey.« Ich lächelte ein wenig zu strahlend, als ich sie erreichte.

Sie runzelte die Stirn, dann richtete sie ihren Blick wieder geradeaus. »Hi.«

»Ähm, möchtest du etwas trinken?« Ich wies auf die Bar draußen.

Sie sah mich nicht an. »Ich bin im Dienst. Ich kann nicht trinken.«

»Ich meine, so etwas wie Saft oder Limonade oder so …«

Nach ein paar Momenten peinlichen Schweigens seufzte ich und wandte mich zum Gehen, doch in diesem Moment ergriff sie das Wort. »Eine Limonade wäre nicht übel.«

»Kommt sofort.« Ich begab mich sofort auf meine Mission. Nachdem ich ihr an der Bar eine Limonade geholt hatte, schlängelte ich mich durch die Menge zurück, reichte sie ihr wortlos und lächelte.

Sie nahm einen Schluck. »Wir müssen keine Freundinnen sein. Ich brauche dein Mitleid nicht.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Glaub mir, es gibt kein Mitleid. Und nein, wir müssen nicht befreundet sein. Aber wir müssen es auch nicht nicht sein.«

»Was?« Schließlich sah sie mich verwirrt an.

»Ich will damit nur sagen, dass die Vergangenheit Vergangenheit ist und wir genug echte Feinde haben – Leute, die uns entführen, misshandeln und töten wollen. Es ist völlig unangebracht, sich wegen Kleinigkeiten zu streiten.«

Sie seufzte. »Okay. Gutes Argument.«

Auch wenn sich der Versuch, Frieden zu schließen, sehr unangenehm anfühlte, hatte Dana nichts falsch gemacht. Sie hatte sich in Alec verliebt – sie hatten Trost ineinander gefunden, als der Rest der Gesellschaft sie gemieden hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass ich sein Vital war. Ich hatte das Gefühl, dass Dana, genau wie Alec, nicht wirklich Freunde hatte. Zumindest konnte ich sie in diesem Punkt verstehen. Ich hatte mich mein ganzes Leben lang einsam gefühlt, bis ich nach Bradford Hills gekommen war.

Ich hatte mein Friedensangebot unterbreitet und das war genug für eine Nacht. »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.« Ich lächelte, dieses Mal aufrichtiger, und wandte mich zum Gehen.

»Danke für den Drink«, rief sie mir nach. Ich hätte schwören können, dass sie das ernst meinte.

Ich machte mich wieder auf den Weg zur Bar. In meiner Unbeholfenheit mit Dana hatte ich vergessen, mir selbst einen Drink zu holen – und jetzt brauchte ich wirklich einen. Vor mir wurde nervös gekichert und die Leute schubsten einander aus dem Weg. Das Nächste, was ich wusste, war, dass ich dem Master of Pain persönlich gegenüberstand.

Er sah genauso ruhig und unnachgiebig aus wie immer, zumindest für den oberflächlichen Beobachter, aber ich konnte die Panik in seinen leicht geweiteten Augen und seinen zusammengepressten Zähnen sehen. Ich schenkte ihm ein Lächeln und ging weiter. Gemessen daran, wie leicht es plötzlich war, durch die Menge zu spazieren, war er direkt hinter mir.

Als ich die Bar erreichte, stellte er sich neben mich, und sobald ich meine Bestellung aufgegeben hatte, ergriff er das Wort. »Ich habe sie nicht eingeladen. Sie ist hier im Dienst. Ich habe es ernst gemeint, was ich gesagt habe – ich will nur dich.«

Er sprach mit leiser Stimme, also antwortete ich auf die gleiche Weise: »Ich weiß.«

Er runzelte verwirrt die Stirn. Er hatte Drama erwartet. Ich versuchte, mir die Belustigung nicht anmerken zu lassen.

Ich hatte ihn im Laufe des Abends ein paar Mal gesehen, manchmal im Gespräch mit jemandem, manchmal mit einem meiner Jungs, aber immer am Rande und immer mit Blick auf mich. Was mich auf einen Gedanken brachte …

»Bist du im Dienst?«, fragte ich.

»Ob ich arbeite? Nein, heute Abend nicht. Aber ich bin immer im Dienst, wenn es um deine Sicherheit geht.« Er beugte sich ein wenig vor, als er das sagte, was die Aussage noch dramatischer machte.

Ich verdrehte die Augen. Mein Schwips machte mich mutiger. »Warum bist du immer so verdammt intensiv?« Ich schenkte ihm ein freches Lächeln. Der Barkeeper schob mir zwei Long Island Ice Tea rüber und ich bedankte mich.

Alec runzelte so heftig die Stirn, dass sich die Narbe in seiner rechten Augenbraue kräuselte. »Ich bin nicht …«

»Du bist verflucht intensiv, Bro.« Ethan senkte seine Stimme nicht, als er Alec eine große Hand auf die Schulter legte und damit ein paar nervöse Lacher von den Umstehenden erntete.

»Hey, mein kleines Pony.« Er warf mir ein schiefes Grinsen zu. Die Spitznamen wurden langsam lächerlich.

»Hey, Honigbär.« Ich lächelte ebenfalls und nahm einen großen Schluck.

Alec schnappte sich den anderen Cocktail. Er war für Dot bestimmt gewesen, aber er warf den Strohhalm auf den Boden und leerte das Getränk in einem Zug, ohne angesichts der Alkoholmenge auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ich bin nicht …«, setzte er wieder an, aber Ethans und mein Lachen unterbrachen ihn. Sein Blick war einfach so … intensiv.

»Komm, tanz mit mir!«, forderte Ethan, und ohne eine Antwort abzuwarten, warf er mich über seine Schulter und ging auf die Tanzfläche zu. Ich kreischte, schaffte es aber, nicht zu viel von meinem Drink zu verschütten. Ich winkte Alec zu, der uns mit zu Fäusten geballten Händen hinterherstarrte.

Ich leerte gerade meinen Drink, als wir Dot in der Mitte der Tanzfläche fanden. Jemand, der vorbeikam, nahm mir das leere Glas ab und ich schlang meine Hände um Ethans Hals. Seine Hände wanderten zu meinen Hüften. Jeder Zentimeter meiner Vorderseite wurde gegen die harten Muskeln seines Oberkörpers gepresst.

Nach ein paar Liedern spürte ich die Hitze eines anderen Körpers an meinem Rücken, aber Ethan lächelte verschmitzt und die Berührung fühlte sich vertraut an, also geriet ich nicht in Panik. Ein weiteres Paar Hände landete auf meiner Taille, direkt über Ethans, und als ich den Kopf drehte, um nachzusehen, begegnete ich intelligenten grauen Augen.

Ich war ein wenig überrascht, Tyler und nicht Josh zu sehen, aber ich beschwerte mich nicht. Er fing meine Lippen mit seinen ein und neckte meinen Mund mit seiner Zunge, während er sich enger an mich schmiegte. Wir drei bewegten uns fließend im Takt der Musik, und ich verlor mich in ihren Berührungen.

Tyler, der immer so vorsichtig und kontrolliert war, mit glasigen Augen zu sehen, zu spüren, wie er meine Taille umklammerte und mich in einem Raum voller Leute so leidenschaftlich küsste – das machte mich verrückt. Ich liebte es, wenn er sich ein wenig gehen ließ. Es kam so selten vor, aber wenn es passierte, bekam ich fast weiche Knie.

Als die Musik zu einem etwas langsameren und sinnlicheren Rhythmus wechselte, beendete er den Kuss und gab, wie immer als Anführer, das Tempo vor. Es dauerte nicht lange, bis wir drei uns fast nur noch aneinander rieben, und ich genoss jede Sekunde davon.

Ich sah mich um. Alec stand in der Nähe des Korridors, der in den vorderen Bereich des Hauses führte, und sein Blick war auf mich gerichtet. Es war mir egal, wie sehr er es leugnete – er war in allem, was er tat, intensiv. Aber sosehr ich ihn auch damit neckte, ich würde es nicht ändern wollen. Alec machte keine halben Sachen, und das hatte etwas Berauschendes an sich, auch wenn mich sein arschlochhaftes Verhalten immer mehr frustrierte.

Ich hielt seinen Blick fest, während Ethan und Tyler mit mir wippten, ihre Hände an meinen Seiten auf und ab gleiten ließen, mich umarmten und mich streichelten. Dass Alec zusah, steigerte mein ohnehin schon intensives Verlangen noch mehr.

Die Musik veränderte sich und ein lauter und schneller Publikumsliebling ertönte, zu dem alle im Takt auf und ab sprangen. Unser Lustdunst wurde gebrochen, und wir lösten uns voneinander, um mitzumachen.

Meine Haut war immer noch gerötet, und der Schmerz in meinem Bauch wollte nicht verschwinden. Ich blickte zurück zu der Stelle, an der Alec gestanden hatte. Er ging auf die Haustür zu und strich mit einer Hand durch sein kurz geschnittenes Haar. Er schien seine Quote an Sozialkontakt für den Tag, wenn nicht sogar für die Woche erreicht haben.

»Ich werde mal nach Alec sehen«, rief ich dicht an Tylers Ohr, und er warf mir einen Blick zu, der sowohl skeptisch als auch wissend war.

Ich verdrehte die Augen und machte mich auf den Weg durch die Menge.

Alec war genauso zugänglich wie die anderen, wenn es um unsere unausgesprochene Zusage zu brutaler Ehrlichkeit ging, aber er vermied es immer noch, unsere körperliche Verbindung zu intensivieren. Seit wir entdeckt hatten, dass er mit zusätzlichem Licht Schmerzen lindern und nicht nur zufügen konnte, hatte er sich entspannt, aber er zögerte immer noch und bestand darauf, dass wir trainieren, üben und die Werte unter Kontrolle haben mussten. Ich konnte ihm nicht klarmachen, dass es mir jetzt ein Leichtes war, zu kontrollieren, wie viel ich auf sie alle übertrug, dass es mir zur zweiten Natur geworden war, genau zu wissen, wie viel sie benötigten.

Natürlich hatte ich die physische Barriere zu Alec noch nicht so überwunden wie zu den anderen, also drängte mich das Licht zu ihm, um diese Verbindung herzustellen. Die seltenen Fälle, in denen ich entgleiste, ereigneten sich immer bei ihm, und er benutzte sie als Munition, um zu argumentieren, dass wir immer noch vorsichtig sein mussten.

Aber es steckte mehr dahinter. Mein Verstand füllte das »Warum« immer wieder mit dem schlimmsten Szenario: Er wollte mich nicht. Nicht so. Er hatte dem Licht nachgegeben und die Bindung akzeptiert, aber es war nicht das, was er wirklich wollte.

Ich hätte ihn natürlich fragen können, aber ich war ein Feigling. Wir traten wieder einmal auf der Stelle, die Lage zwischen uns war angespannt.

Als ich die Treppe, die an der Eingangstür vorbeiführte, hinunterstieg, hatte ich gerade genug Mut gesammelt, um das Thema anzusprechen, und ich wusste genau, wie ich es angehen wollte.

Der Kies knirschte unter meinen Stiefeln, als ich mich beeilte, ihn einzuholen, während das Licht und der Lärm der Party hinter uns verschwanden. Er musste gehört haben, dass ich ihn verfolgte, aber er verlangsamte sein Tempo nicht – unnachgiebig wie immer. Die Tätowierungen, von denen ich wusste, dass sie überall auf seinem Körper zu finden waren, lugten unter den Ärmeln seines schwarzen T-Shirts hervor. Der Stoff spannte sich über seine breiten Schultern, und seine Muskelstränge traten noch deutlicher hervor.

Ich holte ihn ein, schob meine Hand in seine und zerrte leicht daran. Er schnaubte, blieb aber sofort stehen. »Ich gehe nicht, Evelyn. Ich brauche nur etwas frische Luft.«

»Ich weiß.« Ich zerrte erneut an seiner Hand, und er ließ sich von mir zwischen zwei der massiven Bäume führen, die die Einfahrt säumten. Die Party war in vollem Gange, niemand war in der Nähe, und wir befanden uns etwa auf halbem Weg zwischen dem Sicherheitsdienst am Tor und dem an der Eingangstür. Wir waren allein, aber ich sehnte mich nach mehr Privatsphäre, mehr Dunkelheit. Das ging mir mit ihm immer so.

Ich hätte ein Gespräch beginnen können, fragen, ob er genug von der Party hatte, Small Talk betreiben. Aber mir war nicht nach Reden zumute. Es gab mehr als einen Weg, den Mist zwischen uns zu klären.

Ich stellte mich ihm gegenüber und spielte mit dem Saum meines roten Pullovers. Ohne groß darüber nachzudenken, streifte ich den weichen Stoff über meinen Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen. Die Luft war kühl, aber meine Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen.

Seine Augen wurden schmaler, hielten aber die meinen fest und weigerten sich offensichtlich, auf meinen roten Spitzen-BH hinunterzuschauen. Ich schob das Gefühl der Ablehnung beiseite, legte meine Hände auf seine Hüften und neigte mein Gesicht nach oben, um ihn geradezu anzuflehen, mich zu küssen.

Er war so still, jeder Muskel in seinem Körper angespannt, als wäre er bereit für einen Angriff. Ich konnte seine Lippen nicht erreichen, wenn er seinen Kopf nicht senkte, also zog ich den Ausschnitt seines T-Shirts nach unten und küsste seine Brust. Er roch nach dem Rauch des Lagerfeuers und einem anderen frischen, männlichen Geruch – wahrscheinlich sein Aftershave. Ich streckte meine Zunge für einen kleinen Leckerbissen heraus.

Als hätte meine Zunge einen Schalter umgelegt, stöhnte er und setzte sich in Bewegung. Er schob beide Hände unter meinen Hintern und hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um ihn und stieß mit dem Rücken gegen die raue Oberfläche des Baums hinter mir, als Alec seine Lippen auf meine legte.

Ich stöhnte auf und ließ meine Hüften kreisen. Er war bereits steinhart. Das war diese alles verzehrende Intensität, die ich so sehr liebte. Ich wusste, dass es nicht gesund war, nicht über unsere Probleme zu sprechen, aber verdammt, meinem Körper war das völlig egal. Wenn Alec mich so küsste, gab es nichts anderes mehr.

Aber so plötzlich, wie er angefangen hatte, beendete Alec den Kuss, trat zurück und stellte mich wieder ab. Er stemmte die eine Hand gegen den Baumstamm neben meinem Kopf und strich mit der anderen über sein Gesicht. Wir atmeten beide schwer.

»Was machst du … Warum, Alec?« Ich hasste es, wie verzweifelt, wie verletzt ich klang.

»Du willst das nicht«, presste er mit niedergeschlagenen Augen hervor.

»Was?« Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Du hast nicht zu entscheiden, was ich will und was nicht, du verdammter Idiot.«

Seine Augen funkelten, jetzt voller Trotz, und seine Wut entsprach meiner eigenen. »Du bist manchmal so verdammt unmöglich.«

Ich holte tief Luft. Ich war ihm nicht gefolgt, um einen weiteren Streit zu provozieren. »Bitte erkläre mir, was du meinst. Mittlerweile bin ich nämlich echt verwirrt, Alec. Ich kann so nicht weitermachen.«

Er seufzte. »Es ist das Licht. Du hast es mit den anderen dreien getrieben und willst mich jetzt nur wegen dieses verdammten Bands. Es drängt dich dazu, den Ausgleich zu schaffen.«

Ich blinzelte und starrte ihn an. Er ging auf Distanz, weil er dachte, ich wollte nicht mit ihm zusammen sein?

Ich warf den Kopf zurück und lachte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Das Lachen endete in einem Stöhnen, und ich öffnete die Augen und sah ihn an.

Er knirschte mit den Zähnen, seine Augen waren schmal, aber hinter der Wut steckte Schmerz.

»Ich lache nicht über dich«, stieß ich hervor. »Ich lache, weil ich genau die gleichen Zweifel hatte – ich habe mir Sorgen gemacht, dass du nicht mit mir zusammen sein willst. Dass du mir das Band übel nimmst. Manchmal ist es echt unheimlich, wie ähnlich wir einander sind.« Den letzten Satz flüsterte ich nur noch.

»Ich will dich.« Er strich mit dem Daumen über meine Wange und ich lehnte mich in die Berührung. »Zweifle nie daran! Aber ich will es nicht tun, wenn es nicht aus den richtigen Gründen geschieht. Ich möchte, dass du mich auch willst, und nicht nur, weil das Licht dich dazu zwingt.«

»Ich will dich doch, du Idiot«, flüsterte ich zurück, aber er sah mich nur skeptisch an.

Ich rollte mit den Augen und schlug seine Hand weg. »Du kannst der Anziehungskraft dieses Bands widerstehen, hast genug Selbstbeherrschung, mir nicht das Hirn rauszuficken, während die anderen genau das tun, aber du glaubst nicht, dass ich selbst entscheiden kann, ob ich mit dir zusammen sein will oder nicht? Wirst du also nicht vom Licht kontrolliert, aber alle anderen schon? Komm schon!«

Er öffnete und schloss den Mund mehrere Male, dann seufzte er nur besiegt.

»Gut«, erklärte ich. »Dann werde ich es dir beweisen.«

Ich sank auf die Knie, hielt seinen Blick weiterhin fest und griff langsam, aber selbstbewusst nach seiner Hose.

»Was machst du da?«, fragte er aufgebracht, als ich mich anschickte, die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen.

»Ich zeige dir, dass ich mich beherrschen kann.« Ich schob seine Hose nach unten, aber bevor ich nach seinen Boxershorts greifen konnte, schlang er seine Hände um meine Handgelenke.

»Steh auf, Evelyn! Du weißt nicht, was du tust.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Seine Unterstellung war herablassend und einfach nur gemein, aber ich weigerte mich, meine Wut wachsen zu lassen. Ich hatte etwas zu beweisen. Ich war vielleicht nicht so erfahren wie er, aber ich war mit genug Männern zusammen gewesen, um zu wissen, wie man einen Blowjob gab.

Ich blieb genau dort, wo ich war, und starrte ihn an. Er hatte mich gestoppt, aber er war nicht weggegangen. Das bedeutete, dass er nicht wirklich wollte, dass ich aufhörte. Ich war so kurz davor, ihn zu brechen.

»Alec, zieh dein Shirt aus, leg deine Hände auf den verdammten Baum und halt die Klappe!« Ich ließ keine Frustration in meine Stimme sickern. Er presste die Zähne aufeinander, seine eisigen Augen fixierten mich, seine Nasenlöcher weiteten sich. Dann schnaubte er, ließ meine Handgelenke los und tat, wie ihm geheißen.

Sein Shirt gesellte sich zu meinem Pullover auf dem Boden, und ich verbrachte einen Moment damit, seinen beeindruckenden Körper zu bewundern – die Tätowierungen, die Narben, das V seiner Hüften, das mich genau zu der Stelle führte, auf die ich mich konzentrieren musste. Als er seinen Kopf mit einem weiteren Seufzen in den dunklen Himmel hob, grinste ich.

Er wollte nicht gehen und er hörte tatsächlich auf mich. Er vertraute mir.

Als sein Blick zu mir zurückkehrte, hatte ich meine Gesichtszüge zu einem neutralen Ausdruck geformt. Ich legte meine Hände auf seine Hüften und rieb seine Hüftknochen, damit er sich an meine Berührung gewöhnte. Bevor ich fortfuhr, untersuchte ich mein Licht. Der Sog war nicht unerträglich, aber das Licht zerrte mich eindeutig zu Alec und wollte ihn in unsere Verbindung holen. Ich stoppte den Fluss, verschloss das Ganze und verriegelte es.

Dann bewegte ich meine Finger zum Bund seiner Boxershorts und zog diese nach unten, woraufhin seine Erektion freisprang.

Als ich ihn langsam streichelte, spürte ich, wie sich der Druck an der Basis meiner Wirbelsäule wieder aufbaute, das Verlangen, mehr zu nehmen, mehr von ihm zu verlangen. Aber ich tat mein Bestes, auch das zu unterdrücken, und konzentrierte mich auf das seidig-weiche Gefühl in meiner Hand.

Ich schaute zu ihm auf. Sein Blick war nach unten gerichtet, aber er betrachtete nicht meine Hand, sondern mich. Seine Augen bohrten sich in meine, und die Emotionen, die in ihnen brodelten, waren unergründlich. Ich hielt den Blickkontakt, beugte mich vor und nahm ihn in den Mund.

Seine Augen wurden schmal, seine Lider schwer und seine Lippen öffneten sich zu einem Seufzen.

Und ich liebte jede verdammte Sekunde. Ich liebte es, Alec dabei zuzusehen, wie er sich hingab, wie er einen Teil seiner Angst und seines Selbsthasses losließ und sich einfach gut fühlte.

Es waren meine Hände und mein Mund, die ihn dazu gebracht hatten, loszulassen.

Ich nahm ihn tiefer in den Mund und ließ meine Zunge um seine Eichel kreisen, bevor ich mich zurückzog. Eine meiner Hände verweilte an der Basis seines Schwanzes, die andere lag auf seiner Hüfte, während ich einen gleichmäßigen Rhythmus anschlug.

Er stöhnte, und sein Atem kam stoßweise. Nach einer Weile zuckten seine Hüften unwillkürlich, und ich wusste, dass er dem Ziel nah war. Aber ich weigerte mich, ihm die Kontrolle zu überlassen.

Ich entließ ihn aus meinem Mund und drückte seine Hüfte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er schaute zu mir herunter, mit einem Hauch von Überraschung und ein wenig Angst in seinem Blick.

»Beweg dich nicht«, flüsterte ich, nur wenige Zentimeter von seiner pochenden Härte entfernt. Mein Blick war herausfordernd. »Ich habe hier die Kontrolle. Verstehst du?«

Er nickte und biss auf seine Unterlippe.

Ich stöhnte fast auf. Ich wusste, wie es sich anfühlte, von diesen Zähnen gebissen zu werden.

Erneut nahm ich ihn in den Mund. Er seufzte und das Geräusch war pure Ekstase. Ich hörte ein leichtes Kratzen, als er versuchte, sich an der Rinde festzuhalten.

Während Alec seine Nägel in den Baum grub, bohrte ich meine in seine Hüfte und erinnerte ihn daran, dass ich das Sagen hatte. Seine Atmung war völlig unregelmäßig geworden, Stöhnen und Ächzen kamen immer öfter aus seinem Mund und entlockten mir eigene Geräusche der Lust.

Meine Lippen wurden durch die ständige Reibung bereits taub, aber es dauerte nicht lange, bis er einen gutturalen Laut von sich gab und in meinem Mund kam. Ich schluckte und würgte leicht, da ich nicht darauf vorbereitet gewesen war, dann streichelte ich ihn sanft und setzte mich zurück auf meine Fersen.

Ich lehnte meinen Kopf gegen den Baum und seufzte. Über mir ließ sich Alec durch das Nachbeben seines Orgasmus tragen.

Ich stand langsam auf, drückte einen Kuss auf seinen Oberkörper und ließ zu, dass er seine zitternden Arme um mich legte. Als meine Lippen seine Haut berührten, umarmte er mich.

»Vielleicht solltest du dich setzen, bevor du umfällst«, flüsterte ich lächelnd in seinen Nacken.

»Nein.« Er schmiegte sich in mein Haar. »Ich muss mich für einen Gefallen revanchieren.«

Er ließ seine rauen Hände an meinen Seiten hinuntergleiten, dann umfasste er meinen Hintern über meinen Jeans.

Ich lehnte mich zurück und setzte wieder diesen ernsten Gesichtsausdruck auf. »Nein. Das will ich heute nicht von dir.«

Seine Stirn wölbte sich in klarer Verwirrung und Verletztheit. Mir wurde klar, dass ich die grausamen Worte wiederholte, mit denen er mich in Tylers Arbeitszimmer zurückgelassen hatte, kurz nachdem er mich an den Rand der Ekstase getrieben und mir nicht erlaubt hatte, mich zu revanchieren.

»Ich will alles von dir, Alec.« Ich legte so viel Überzeugung in meine Stimme, wie ich konnte, und sagte das genaue Gegenteil von dem, was er damals zu mir gesagt hatte. »Ich will dich in jeder Hinsicht, und ich weiß nicht, warum du denkst, dass ich das nicht tue. Aber es geht mir darum, dir zu beweisen, dass ich die Kontrolle habe. Ich habe die Kontrolle über mein Licht und mein Verlangen. Ich sehne mich nach deiner Berührung. Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, Nein zu sagen und deine wunderbaren Hände von meinem Körper zu lösen.« Während ich sprach, nahm ich seine Handgelenke und zog seine Hände von meinem Hintern. »Aber genau das tue ich jetzt, um dir zu beweisen, dass ich es kann. Ich habe genau so viel Selbstbeherrschung wie du, Vertrautenband hin oder her.«

Ein paar Sekunden lang betrachtete ich seinen verblüfften und doch hoffnungsvollen Gesichtsausdruck, dann küsste ich ihn einmal auf die Lippen, griff nach meinem Pullover und zog ihn im Weglaufen über. Ich hatte meinen Standpunkt klargemacht und ihn dort zurückgelassen – mit heraushängendem Schwanz, schockiert, aber zufrieden und hoffentlich überzeugt.

Der wummernde Bass erinnerte mich daran, dass die Party noch in vollem Gange war, und ich machte mich auf die Suche nach meinen Jungs. Ich hatte mit Alec einen Funken entzündet, dem ich nicht erlaubt hatte, richtig zu brennen. Aber die Musik pulsierte und mein Verlangen auch. Jemand würde heute Abend zum Zug kommen … vielleicht sogar mehrere.


DREI

DREI


Ich versuchte, mein Müsli aufzuessen, bevor Ethan von seinem Lauf zurückkam. Er liebte es, mich zu bekochen, und es gab immer Waffeln, pochierte Eier oder andere ausgefallene Köstlichkeiten. Meistens gefiel mir das, aber es war fast unmöglich, mit seinem Enthusiasmus mitzuhalten, den er ab der Sekunde des Aufwachens an den Tag legte. Ich brauchte Kaffee, bevor ich überhaupt etwas sagen konnte. Manchmal wollte ich einfach nur sitzen, meine Cornflakes essen und meinen köstlichen Latte trinken.

Ich hatte den Fernseher als Geräuschkulisse eingeschaltet, aber erinnerte mich bald daran, warum wir das für gewöhnlich mieden – mit Ausnahme von Tyler natürlich. Die vier Fernseher in seinem Büro liefen immer, und er scrollte genauso oft durch die News-Seiten auf seinem Handy, wie er Nachrichten und E-Mails verschickte. Ich fragte mich, ob es dieser Aspekt seines Wesens – der Wunsch nach Wissen – war, der seine Variant-Fähigkeit begründet hatte, oder ob es seine Fähigkeit war, die ihn immer wissbegieriger werden ließ. Es war ein Henne-Ei-Problem. Der Evolutionsbiologie zufolge existierten Eier im Allgemeinen seit etwa dreihundertvierzig Millionen Jahren, während sich Hühner vor etwa achtundfünfzigtausend Jahren entwickelt hatten. Die Wissenschaft hatte dieses Problem gelöst, aber ich wusste nicht, wie ich Tylers Fall lösen sollte.

Im vergangenen Monat hatten sich die Nachrichten vor allem um die Ereignisse im thailändischen Labor gedreht. Einiges war falsch dargestellt worden, der Rest schlichtweg erfunden, aber der Vorstand der Melior Group hatte allen Mitarbeitern untersagt, über die Ereignisse zu sprechen, und die Überlebenden und ihre Familien aufgefordert, ebenfalls zu schweigen. Man wollte vermeiden, dass Panik über die Art der Experimente, die dort stattgefunden hatten, verbreitet wurde und die Spannungen zwischen Menschen und Variants eskalierten.

Ich schob mir einen weiteren Löffel Cornflakes in den Mund und schaute stirnrunzelnd auf den Fernseher. Ich hatte beim Einschalten nicht auf den Sender geachtet, aber die Fernbedienung lag so weit weg im Wohnzimmer und ich hatte nicht die Kraft aufzustehen und umzuschalten.

Es lief ein konservativer Nachrichtensender für Menschen. Abwechselnd meldeten sich Politiker und Gesellschaftskommentatoren zu Wort, die wilde Vermutungen anstellten und Angst schürten.

»… und warum will die allmächtige Melior Group nicht sagen, was genau sie gefunden hat?«, fragte eine stark geschminkte Frau mittleren Alters in einem blauen Hosenanzug. Der Rest des Gremiums nickte zustimmend. »Sicherlich haben sie ihre Ermittlungen inzwischen abgeschlossen, aber sie teilen uns nicht einmal das mit. Wie können wir sicher sein, dass sie nicht selbst hinter den Experimenten stecken – ein Versuch, stärker zu werden oder neue Fähigkeiten zu entwickeln. Ich meine, das könnte eine echte Bedrohung für die nationale Sicherheit darstellen, Tom.« Ihr Gesicht war stark gerötet, als sie ihre Tirade beendete.

»Was für eine Idiotin«, murmelte ich in meine Tasse und nahm einen weiteren Schluck von meinem Latte.

»Wer ist eine Idiotin?« Tyler kam in die Küche, er trug ein weißes Hemd mit Krawatte, und sein Haar war so ordentlich wie nie zuvor.

Ich deutete mit dem Löffel auf den Fernseher. »Irgendeine Spinnerin.«

Er runzelte die Stirn, ging ins Wohnzimmer und wählte eine Frühstückssendung. »Schau dir diesen Mist nicht an, Baby. Wir kennen die Wahrheit. Das ist alles, was zählt.«

Ich schnaubte, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte mich »Baby« genannt. Ich hatte schon seit Wochen regelmäßig Sex mit ihm, aber ich war immer noch total verknallt. Jedes Mal, wenn er mit mir flirtete oder mich mit Kosenamen bedachte, hatte ich Schmetterlinge im Bauch.

»Warum bist du so aufgetakelt?«, fragte ich.

Er stand am Kühlschrank und aß Erdbeerjoghurt aus dem Becher. »Ich habe einen Termin.« Er schaute auf die Uhr. »Den ich verpasse, wenn ich nicht loskomme.«

Er aß drei weitere riesige Löffel Joghurt, nahm seine Umhängetasche, küsste mich auf den Mund – Schmetterlinge! – und eilte los.

Ich war gerade aufgestanden, um meine Schüssel in die Spülmaschine zu stellen, als Ethan und Josh in die Küche kamen. Sie waren beide frisch geduscht, Ethans Haar leicht feucht, aber Joshs perfekt gestylt und mit Seitenscheitel.

»Hey, Kürbistitten!« Ethan grinste mich an, während Josh seine Arme von hinten um mich schlang und seine Nase in mein Haar steckte. »Willst du Frühstück?«

Ich legte geistesabwesend meine Hände auf Joshs. »Nein, danke. Ich habe schon gegessen.«

Ich verzichtete darauf, ihm einen lächerlichen Spitznamen zurückzugeben – der Fernseher lenkte mich aufs Neue ab. Die Kochsendung war einer Nachrichtensendung gewichen. »Proteste gegen Einrichtungen und Geschäfte, die von Variants geführt werden, haben sich in gewalttätige Ausschreitungen verwandelt. Die Spannungen zwischen menschlichen Protestierenden und frustrierten Variant-Geschäftsinhabern kochen über. In Los Angeles hat eine große Gruppe von Demonstranten vor einem Trainingsstudio für Variant-Fähigkeiten Fensterscheiben eingeschlagen. Es kam zu einer Schlägerei, als der Geschäftsinhaber – ein Variant mit einer Wasserfähigkeit – versuchte, die Menge zu zerstreuen, indem er sie mit Wasser bespritzte. Ähnliche Vorfälle gab es auch in anderen Städten auf der ganzen Welt, wobei die schlimmsten Ausschreitungen in Moskau stattfanden, wo es zu einem Krawall kam. Diese Unruhe forderte bereits mehrere Todesopfer und viele Verletzte mit …«

Ethans Einwände, weil ich allein gegessen hatte, nahm ich kaum zur Kenntnis. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich ganz auf den Fernseher.

Variant Valor wurde immer lauter und unverschämter in seiner diskriminierenden Rhetorik, und immer mehr Variants schämten sich nicht, zu sagen, dass sie die extremistischen Ansichten der Organisation teilten. Einige hatten sogar Ortsverbände gegründet und Versammlungen abgehalten. Wir waren zu mehr als einer in Bradford Hills eingeladen worden. Tyler und die Verwaltung des Instituts taten alles in ihrer Macht Stehende, um die Organisation zu stoppen, aber sie konnten nicht viel gegen Leute unternehmen, die sich außerhalb des Campus trafen.

Das Human Empowerment Network – das HEN – hatte ein Eigenleben entwickelt. Die Ermittlungen der Melior Group hatten praktisch bestätigt, dass das HEN von Variant Valor und Davis Damari persönlich ins Leben gerufen worden war, um mehr Angst und Unruhe zu verbreiten. Es erleichterte ihnen, die Grenzen des Akzeptablen in Bezug auf kontroverse Gesetze und riskante Experimente und Geschäftsvorhaben zu überschreiten. Davis hatte keine Skrupel, das Gesetz zu brechen, wenn es um seine verrückten wissenschaftlichen Experimente ging. Er verfügte über ausreichend Macht und Einfluss, um eine unterirdische Anlage in Thailand zu bauen, ohne dass jemand davon wusste oder es infrage stellte.

»Wenn das so weitergeht, kommt es bald zum Dritten Weltkrieg.« Ich stöhnte und rieb meine Stirn, als Bilder von den Unruhen in Russland über den Bildschirm flimmerten.

Josh nutzte seine Fähigkeit, um das Fernsehgerät auszuschalten. »Hey, sieh mich an!« Er drehte mich in seinen Armen, und ich schaute in seine freundlichen grünen Augen. »Die Nachrichten stellen immer alles schlimmer dar. Sie schüren Angst. Das ist genau das, was Davis will – mehr Angst –, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Eine private Sicherheitsfirma mit Hunderten von hochqualifizierten Agenten arbeitet gegen ihn. Das Einzige, was du heute zu tun hast, ist, dich auf deine Vorlesungen und deine Zeit im Chemielabor zu konzentrieren. Okay?« Er hob die Augenbrauen.

Ich nickte und machte mich für die Uni fertig, aber das schwere Gefühl der Angst saß immer noch in meiner Magengrube. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Gewicht der Bücher, die ich in meine Tasche stopfte, und den Geruch von Joshs Rasierwasser, als ich seinen Bradford-Hills-Institut-Pulli überzog.

Als ich alles eingepackt hatte, was ich benötigte, ging ich wieder nach unten und setzte mich auf die unterste Stufe, um meine Stiefel anzuziehen. Es handelte sich um ein hübsches schwarzes Paar Stiefeletten, das gut zu meinen Skinny Jeans passte.

»Ist Tyler schon weg?« Lucian verließ den Korridor des Westflügels in Anzug und Krawatte, eine Aktentasche lag auf seinen Knien. »Ich dachte, wir gehen zusammen rein.«

Er sah sich um und ich folgte seinem Blick. Gipsstaub bedeckte den Marmorboden des Foyers, und auf einer Seite des weiten Raums türmten sich Baumaterialien und Werkzeuge. Lucian musste langsam um ein paar Balken herumfahren, um zu mir an die Treppe zu gelangen, und ich runzelte die Stirn angesichts des störenden Holzes. Ich würde mich mit den Bauunternehmern darüber unterhalten müssen, Rücksicht auf ihre Kunden zu nehmen.

»Er hat gesagt, dass er eine wichtige Besprechung hat. Er ist vor einer halben Stunde los.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Ah. Muss sich wohl kurzfristig ergeben haben.« Lucian zuckte ebenfalls mit den Schultern, nicht im Geringsten beunruhigt darüber, dass sein Adoptivneffe und Assistent ihn zurückgelassen hatte.

Schritte polterten die Treppe herunter. Ich drehte mich um und sah Alec nach unten joggen. Er trug seinen schwarzen Melior-Group-Anzug, war aber unbewaffnet. Seine Tätowierungen schlängelten sich aus den Ärmeln seines engen Langarmshirts und krochen seinen Hals hinauf. Ich wollte den Stoff zerreißen, um sie in voller Pracht zu sehen, meine Hände über seinen definierten, vernarbten Oberkörper gleiten lassen und seinen Gürtel öffnen …

»Du fährst mit meinem Team und mir rein, Onkel Luce.« Alecs tiefe Stimme riss mich aus meinen lasziven Gedanken, und ich war froh, dass ich nicht erröten konnte. »Gabe hatte es eilig.«

»Ich bin bereit, wenn du es bist.« Lucian lächelte und rollte zur Garagentür. »Einen schönen Tag dir, Evie.«

»Dir auch«, rief ich ihm nach.

Alec hielt mir eine Hand hin, die ich ergriff, um mich von ihm nach oben ziehen zu lassen. Sein Unterkiefer verkrampfte sich, als er Lucian dabei zusah, wie er die neue Rampe in die Garage hinunterfuhr.

Er konzentrierte sich auf seinen Onkel, aber seine Hand war immer noch um meine geschlungen. Wir hatten uns so weit von jenen Tagen entfernt, an denen er es nicht einmal ertragen hatte, mit mir in einem Raum zu sein. Aber jeder Schritt, den wir gemeinsam nach vorn machten, schien unvorstellbar steil zu sein – und an einer Klippe ohne Geländer entlangzuführen. Jeder Moment könnte in einer Katastrophe enden.

Mit dem Blowjob auf der Party hatte ich meinen Standpunkt klargemacht. Wir hatten nicht darüber gesprochen, aber ich wusste, dass Alec alles auf seine eigene stille Art verarbeiten musste. Manchmal brauchte er dafür sehr lange. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, wollte ich mich auf ihn stürzen und ihm die Klamotten vom Leib reißen. Zum Teil war es das Licht, das mich dazu drängte, die Verbindung zu meinen Vertrauten auszugleichen, aber zum Teil war ich es auch selbst.

Ich hoffte nur, dass ich bewiesen hatte, dass ich diesen Aspekt unserer Verbindung kontrollieren konnte. Er war liebevoller und taute langsam auf. Die Richtung stimmte also. Aber würde er das Ziel erreichen, bevor meine Eierstöcke explodierten?

Ich drückte seine Hand. »Er kommt schon klar. Er ist ein starker Mann. Er hat dich Sturkopf großgezogen, nicht wahr?«

Alec sah zu mir herunter und blinzelte überrascht, aber seine schönen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Anstatt meine Vermutung hinsichtlich seiner Gedanken zu bestätigen, presste er seine grinsenden Lippen auf meine und schob seine Zunge in meinen Mund.

Ich wusste nicht einmal mehr, womit ich ihn hatte necken wollen.

»Nach oben …«, flüsterte ich gegen seine Lippen. Ich konnte den Gedanken nicht einmal richtig zu Ende denken; ich wollte ihn einfach nur in ein abschließbares Zimmer bringen. Er stöhnte und ließ seine Zähne über die Kurve in meinem Nacken gleiten, bevor er mir einen sanften Kuss auf dieselbe Stelle gab.

»Die Pflicht ruft«, knurrte er. Er drückte ein letztes Mal meinen Hintern und entfernte sich dann.

»Und wir kommen zu spät zur Vorlesung, wenn wir nicht aufbrechen«, sagte Josh amüsiert, während Ethan meine Tasche von der untersten Stufe nahm und mir zuzwinkerte. Wann waren die beiden überhaupt reingekommen?

Alec küsste mich auf die Stirn und verschwand in der Garage. Ich atmete mehrmals tief durch und dachte an meine Zeit im Chemielabor heute Nachmittag.

Zwei schweigsame Agenten fuhren uns in einem verdunkelten, kugelsicheren Fahrzeug zum Campus, ein weiteres Auto folgte dicht dahinter. Der glatzköpfige Mann auf dem Beifahrersitz war mein Sicherheitsbeauftragter für diesen Tag. Da ich oft Alec oder Tyler bei mir hatte, hatte ich keinen festen Aufpasser, und wenn sie beide beschäftigt waren, übernahm immer ein anderer die Aufgabe.

Ich starrte aus dem Fenster auf die Bäume, die sich im leichten Wind wiegten und sanft von der Sonne bestrahlt wurden. Der Schnee war schon vor Wochen geschmolzen, und trotz der anhaltenden Kälte wäre es ein schöner Tag für einen Spaziergang gewesen. Aber die Zeiten, in denen wir zu Fuß zum Campus gehen konnten, waren vorbei. Sich außerhalb einer sicheren Zone – wie dem Institut, der Villa oder dem Haus von Charlie und Dot – aufzuhalten, war als zu großes Sicherheitsrisiko eingestuft worden.

Die Gedanken an Chemie, das Wetter und die ständige Bedrohung meines Lebens halfen mir, mich von Alecs Lippen und Körper abzulenken, und als wir die Sicherheitskontrolle an den Toren passierten, hatte das Pochen zwischen meinen Beinen fast gänzlich aufgehört.

Mein glatzköpfiger Begleiter klebte den ganzen Vormittag an meiner Seite. Er zog es vor, in der Vorlesung neben mir zu sitzen, anstatt mit den anderen Agenten im hinteren Teil des Raums zu stehen. Trotz seiner Nähe weigerte er sich, mit mir zu sprechen, und antwortete in kurzen monotonen Sätzen, während seine Augen ständig unsere Umgebung abtasteten. Schließlich ignorierte ich ihn einfach.

Er blieb einen Schritt hinter mir, als ich zwischen den Vorlesungen spazieren ging, mir einen Kaffee holte und ein Buch aus der Bibliothek besorgte. Er war immer noch einen halben Schritt hinter mir, als ich zu einem Café in einem ruhigeren Teil des Campus ging, um mich mit Dot und Charlie zum Mittagessen zu treffen.

Es war dasselbe Café, in dem Dot mich über Alec ausgefragt hatte, während Charlie aufmerksam zugesehen hatte. Es schien passend, dass ich dort einen weiteren neuen Freund kennenlernen würde. Charlies Freund Eduardo war spät am Vorabend gelandet.

Die drei saßen bereits an einem der Außentische, mit dampfenden Kaffeetassen vor sich. Die Heizstrahler hielten die Kälte in Schach. Ich beschleunigte mein Tempo, meinen Schatten weiterhin an meiner Seite.

»Hey!«, rief ich, als ich leicht erschöpft bei ihnen ankam. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Mein letzter Kurs war auf der anderen Campusseite.«

»Kein Problem.« Dot sprang auf, um mich zu umarmen, und ich drückte sie kurzzeitig fest an mich. Die schrecklichen Dinge, die ich jeden Tag in den Nachrichten sah, brachten mich dazu, alle meine Lieben ein bisschen fester umarmen zu wollen. »Wir haben dir einen Latte bestellt.«

»Ich liebe euch!« Ich hatte Hunger, aber ich brauchte genauso dringend einen Kaffee.

»Hey, Beau! Lange nicht gesehen, Mann. Wie ist es dir ergangen?« Charlie schüttelte meinem Schatten enthusiastisch die Hand, und der vermeintlich permanent finstere Blick des Manns entspannte sich tatsächlich.

»Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Charlie. Ich war krankgeschrieben, nachdem ich dir in Thailand den Arsch gerettet habe. Ich hatte ein paar gebrochene Rippen und so.«

Charlie lachte. »Danke, Mann, und schön, dass du wieder im Dienst bist. Willst du mit uns zu Mittag essen?«

Beau warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich gerade hinstellte. »Danke, aber ich bin im Dienst. Ich gehe besser wieder an die Arbeit.« Mit einem Nicken trat er zurück und stellte sich in der Nähe der Ecke des Gebäudes auf, von wo aus er den ganzen Platz überblicken und mich problemlos erreichen konnte.

»Eve!«, sagte Charlie, ohne zu zögern. Er war so lebhaft und gesprächig, wie ich ihn seit … nun wahrscheinlich noch nie gesehen hatte. »Das ist Eduardo.«

Er streckte seinen Arm aus. Ein Typ mit kurzem lockigen Haar und bräunlichem Teint trat in Charlies Umarmung und lächelte mich schüchtern an. Seine dunklen Augen trafen meine nur für den Bruchteil einer Sekunde.

»Hallo.« Seine Stimme war angenehm und männlich, aber weich, fast schon schwer zu verstehen.

»Hi. Ich bin Evelyn. Freut mich, dich kennenzulernen.« Ich streckte die Hand aus und schenkte ihm ein breites, echtes Lächeln.

Er löste sich von Charlie und straffte die Schultern, aber anstatt meine Hand zu schütteln, schlang er seine Arme um meine Taille und zog mich in eine Umarmung.

»Oh!« Er wirkte so schüchtern und ruhig. Das plötzliche Aufblitzen von Vertrautheit verblüffte mich.

Ich erwiderte die Umarmung, aber er zog sich schnell zurück.

»Danke, Evelyn.« Er hatte einen schwachen spanischen Akzent. »Du hast uns das Leben gerettet. Immer mehr Vitals sind nicht aus dem Labor zurückgekommen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch gehabt hätte, bevor er … Ich weiß nicht, wie ich mich bei dir revanchieren kann.«

Jetzt war ich es, die den Blickkontakt nicht mehr halten konnte. Ich hatte zahlreiche E-Mails und Nachrichten in den sozialen Medien von dankbaren Vitals und ihren Familien erhalten. Viele hatten mich in Bradford Hills mit der gleichen tiefen Dankbarkeit angesprochen, die Eduardo jetzt zeigte. Das überraschte mich immer wieder.

»Gern geschehen.« Ich lächelte nur.

»Dafür, dass du Alec monatelang gejagt hast, um deine eigene Dankesrede für die Rettung deines Lebens zu halten, weißt du echt nicht, wie man mit Dankbarkeit umgeht«, stichelte Dot und unterbrach den Moment.

»Hey! Immerhin habe ich den Dank angenommen.« Ich wedelte mit dem Finger, dann nahmen wir unsere Plätze ein, um zu bestellen.

Als unser Essen kam, wandte ich mich an Charlies neuen Freund, weil ich ihn unbedingt kennenlernen wollte. »Also, Eduardo …«

»Bitte«, unterbrach er mich, »nenn mich Ed.«

»Ed.« Ich lächelte. »Dein Bruder ist dein Variant?«

»Ja.« Er schluckte seinen Bissen Pasta hinunter, bevor er fortfuhr. »Er hat eine Kraftfähigkeit. Es war schwer für ihn, mich gehen zu lassen, aber er konnte sich nicht freinehmen – und ich musste Charlie sehen.«

»Ich wünschte, du könntest länger bleiben.« Charlie schmollte.

»Ich bleibe einen ganzen Monat.« Ed lachte und rieb Charlies Knie.

Wir unterhielten uns die nächste halbe Stunde und die Sonne schien angenehm warm auf meinen Rücken. Als die Kellnerin unseren Tisch abräumte, erregte ein vertrautes Fusselknäuel meine Aufmerksamkeit. Squiggles kam aus den Büschen gelaufen. Sie huschte an Dots Bein hoch, schoss dann aber sofort über den Tisch direkt auf Eduardo zu.

»Hey, Mädchen!« Ich streckte die Hand aus, um ihr einen kleinen Klaps zu geben – wir freundeten uns gerade an, obwohl wir nur durch Dot kommunizieren konnten. Normalerweise ging sie direkt zu mir, nachdem sie sich bei ihr angemeldet hatte.

Dot stöhnte und warf den Kopf zurück. »Sie kann nicht einmal mit dir sprechen. Wie hätte sie es dir denn sagen sollen?« Sie warf Squiggles einen bösen Blick zu, die sie daraufhin mit einem Todesblick bedachte und ihre kleinen Pfoten auf Eds Brust legte.

»Was ist los?« Ich gluckste.

»Sie ist wütend, weil wir ihr nicht gesagt haben, dass wir zu Mittag essen. In Wirklichkeit ist sie sauer, weil sie Ed eine Stunde lang aus den Augen verloren hat. Es ist nicht meine Schuld, dass du das Essen, das ich dir kaufe, nicht magst und darauf bestehst, dein eigenes zu jagen.« Dot verdrehte die Augen.

»Squiggles hat Gefallen an Ed gefunden«, erklärte Charlie, als Ed anfing, ihren kleinen Kopf zu kratzen.

»Das liegt daran, dass ich die besten Streicheleinheiten gebe«, gurrte Ed das Frettchen an.

»Das tut er.« Charlie nickte ernst, als würden wir über Eds Qualifikationen für einen hochbezahlten Job diskutieren. »Er gibt die besten Streicheleinheiten.«

Ed lächelte nur und legte seine andere Hand auf Charlies Hinterkopf, um ihm die gleiche Behandlung zukommen zu lassen. Sowohl Charlie als auch Squiggles schlossen die Augen und schmolzen in seiner Berührung dahin.

Dot warf mir einen verstohlenen Blick zu und schüttelte den Kopf. Unglaublich, nicht wahr?

Ich lachte leise und meine Schultern bebten. Wen kümmert’s? Ich bin froh, dass sie glücklich sind.

Das war ich wirklich. Es wärmte mein Herz mehr, als ich es in Worte fassen konnte. Charlie hatte immer noch mit dem zu kämpfen, was vorgefallen war, aber er besuchte einen Therapeuten, der auf Traumata spezialisiert war, und war sicher und glücklich. Das zauberte immer ein Lächeln in mein Gesicht.

Mein Handy vibrierte auf dem Tisch, und ich nahm es und öffnete die E-Mail, ohne weiter darüber nachzudenken.

Sehr geehrte Miss Maynard,

Sie kennen mich nicht, und ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Sie aus heiterem Himmel anschreibe. Aber ich habe die Bilder von Ihnen und Ihrem Glühen gesehen – und das ähnelt meiner eigenen Erfahrung so sehr, dass ich mich einfach melden muss und …

Das Lächeln verschwand aus meinem Gesicht, ich schloss die E-Mail, ohne sie zu Ende zu lesen, und ließ mein Handy etwas härter auf den Tisch fallen als beabsichtigt.

»Was ist los?« Dots Stimme war voller Sorge. Einen Sekundenbruchteil später sprang Squiggles auf meinen Schoß und sah mit ihrem kleinen runden Gesicht zu mir auf.

Ich streichelte ihren Rücken und genoss das weiche Fell unter meinen Fingern. »Eigentlich nichts. Mir geht’s gut. Ich bekomme nur ständig diese E-Mails.«

»Was für E-Mails?« Charlie beugte sich vor. »Belästigt dich jemand?«

Ich winkte ab. »Nichts dergleichen. Ich erhalte nur immer wieder Nachrichten von Leuten, die behaupten … anders zu sein als andere Vitals … und wie ich zu glühen.«

»Hast du darauf geantwortet?« Charlie griff nach der Umhängetasche, die er immer bei sich trug – und in der sich normalerweise sein Laptop befand. Er war bereits im Superhackermodus, bereit, der Sache nachzugehen, aber er hatte seinen Computer nicht dabei. Mit einem Stirnrunzeln legte er seine Hand wieder auf den Tisch.

»Nein, ich habe sie einfach ignoriert. Wie kann ich nach allem, was passiert ist, darauf vertrauen, dass etwas davon echt ist? Ich meine, statistisch gesehen weiß ich, dass es unwahrscheinlich ist, dass ich die Einzige mit dieser … Eigenart bin. Aber hinter jeder E-Mail könnte Davis stecken, der versucht, mich zu ködern. Das ist zu riskant und zu opportun. Warum hat sich zuvor niemand gemeldet? Wie kommt es, dass dieses verdammte Glühen nirgendwo erwähnt wird? Absolut nirgendwo?« Ich schwafelte mittlerweile und meine Frustration spiegelte sich in meinen Worten wider, während ich wild gestikulierte.

Charlie ergriff eine meiner Hände und legte sie zwischen uns auf den Tisch. Ich atmete tief durch und legte die andere Hand wieder auf Squiggles’ Fell.

»Du hast recht damit, misstrauisch zu sein, Eve.« Charlie warf mir einen strengen Blick zu. »Aber ich bin mir sicher, dass du auch neugierig bist.«

»Natürlich. Aber solange uns Davis im Nacken sitzt, Variants und Menschen einander in Stücke reißen, ich meinen Notenschnitt aufrechterhalten werden muss und Alec sich weigert, mit mir zu schlafen …«

Ich schloss den Mund. Ich konnte nicht glauben, dass ich das einfach so herausposaunt hatte. Dot wusste ohnehin das meiste, und es machte mir nichts aus, mit Charlie darüber zu reden, aber das Letzte, was ich tun wollte, war, Ed in Verlegenheit zu bringen. Als ich jedoch in seine Richtung schaute, war sein Gesichtsausdruck ausschließlich besorgt und vielleicht ein wenig belustigt.

»Mit den sexuellen Neigungen des Master of Pain können wir uns ein anderes Mal beschäftigen«, meinte Dot.

»Und mit den E-Mails können wir uns befassen, wann immer du willst.« Charlie tätschelte meinen Arm. »Ich kann sie mir ansehen und ein wenig nachforschen, um zu prüfen, ob es sich um seriöse Leute handelt. Aber du hast ein Recht auf ein Privatleben, Eve. Du musst ihnen nicht antworten, wenn du nicht willst.«

Ich nickte und ließ Dot das Thema wechseln. Ich konnte Charlies Ansicht nachvollziehen; ich war nicht verpflichtet, irgendeinem dieser Leute zu antworten. Aber der eigentliche Grund, warum ich die E-Mails ignorierte, war nicht meine fehlende Privatsphäre – es war Angst. Der Gedanke, dass dies Davis’ neue Methode sein könnte, mich in seine Fänge zu locken – und dies meine Variants, meine Freunde und meine Familie in Gefahr bringen könnte –, beunruhigte mich.

Aber mein Verstand war natürlich neugierig. Sicherlich waren unter diesen E-Mails auch legitime, ehrliche Hilferufe, oder nicht? Wenn diese Leute die Wahrheit sagten, waren sie wahrscheinlich genauso verängstigt und verwirrt wie ich. Vielleicht könnten wir dem Rätsel gemeinsam auf die Spur kommen. Könnte ich damit leben, Entscheidungen aus Angst zu treffen, vor allem auf Kosten von Wahrheit und Wissen? Wollte ich so leben?

Aber war es das wert, uns alle erneut in potenzielle Gefahr zu bringen?


VIER

VIER


Am Morgen meines neunzehnten Geburtstags war ich mir nicht ganz sicher, wie ich mich fühlen sollte. Ich hatte Antworten auf Fragen gefunden, mit denen ich über Jahre hinweg gelebt hatte. Ich hatte meine Vertrauten und wir wurden von Tag zu Tag stärker. Zum ersten Mal in meinem Leben stellte ich mich als Evelyn Maynard vor. Ich hatte sogar das Gefühl, Teil einer Familie zu sein.

Doch das Erste, woran ich dachte, war die Tatsache, dass bereits zwei Jahre seit dem Tod meiner Mutter vergangen waren.

Ich vermisste sie so sehr.

Ich wollte mich an all die guten Momente erinnern und nicht daran, wie sich ihre Hand von meiner gelöst hatte, als sie in den Tod gestürzt war. Das war das Bild, das mein Gehirn immer wieder in lebhaften Details präsentierte.

Ungeachtet all der positiven Dinge in meinem Leben passierte um meinen Geburtstag herum immer etwas Schlimmes. Warum sollte sich das jetzt ändern?

Alles Mögliche könnte schiefgehen. Vielleicht war dies der Tag, an dem Davis einen weiteren Variant-Valor-Angriff anordnete. Vielleicht würde mich Zara mit Ricks Blitz-Fähigkeit angreifen. Vielleicht würde irgendetwas anderes Schreckliches passieren – etwas, das ich mir nicht einmal vorstellen konnte. Ich war versucht, im Bett zu bleiben und die Vorhänge zuzuziehen.

Aber andererseits hatte ich jetzt Freunde, mit denen ich meinen Geburtstag verbringen konnte. Ich wusste, dass meine Jungs etwas geplant hatten, obwohl ich ihnen gesagt hatte, was ich von Geburtstagen hielt. Wahrscheinlich waren sie alle unten und warteten auf mich. Tyler und Alec hatten sich sicherlich den Tag freigenommen, Ethan plante bestimmt ein aufwendiges Festmahl und Josh hatte sich vermutlich wahnsinnig viele Gedanken über ein Geschenk gemacht. Das konnte ich nicht ignorieren.

Ich verdrängte die leisen Was-wäre-wenn-Gedanken in meinem Hinterkopf und stieg aus dem Bett. Ich putzte meine Zähne, steckte die Füße in meine Astronautenstiefel-Pantoffeln und machte mich auf den Weg nach unten.

Kaum war ich unten angekommen, erschien Lucian im Korridor, der zum Westflügel führte.

»Guten Morgen, Evie.« Er hielt vor mir an und lächelte. »Alles Gute zum Geburtstag.«

Ich erwiderte sein Lächeln, aber es erreichte nicht meine Augen. »Danke.«

Bevor ich weiter in die Küche gehen konnte, ergriff er erneut das Wort. »Ich weiß, dass dieser Tag unglaublich schwer für dich ist.« Er nahm meine Hand. Ich hatte mit einem Gefühl der Unbehaglichkeit gerechnet, aber seine Berührung war überraschend tröstend. »Ich hatte gehofft, du würdest mich dich zum Frühstück ausführen lassen.«

»Oh!« Ich hob überrascht die Augenbrauen. »Uns alle oder …?« Ich hörte die Espressomaschine in der Küche arbeiten und mehrere männliche Stimmen.

»Äh, nein, das hatte ich nicht im Sinn. Aber wenn dir das lieber ist …« Er ließ meine Hand los, griff nach den Rädern seines Stuhls und räusperte sich. »Als die Jungs bei mir eingezogen sind, haben wir gewissermaßen eine Tradition eingeführt. An ihren Geburtstagen führe ich sie aus und wir verbringen etwas Zeit miteinander. Manchmal ist es nur ein Essen oder ein Kaffee. Ein anderes Mal ist es ein Kinobesuch oder ein Tagesausflug. Der Grundgedanke ist, dass ich mir Zeit für sie nehme. Du bist ein Teil dieser Familie, und ich würde dich gern in diese Tradition einbeziehen. Natürlich solltest du den Tag mit deinen Vertrauten verbringen, aber ich würde dich zumindest gern auf einen Kaffee einladen.«

Ich schluckte an dem Klumpen in meinem Hals vorbei. »Das wäre sehr schön.«

Ich schenkte ihm mein erstes echtes Lächeln an diesem Morgen. Ich hatte das Gefühl, dass Lucian ein großartiger Vater gewesen wäre. Dann wurde mir klar, dass er genau das war. Er war ein Vater für die vier elternlosen Männer im Zimmer nebenan.

Er war ein Vater für mich.

Das war das beste Geburtstagsgeschenk, das ich je bekommen hatte.

»Ich ziehe mich nur schnell an.« Ich drehte mich gerade zur Treppe um, als Ethan aus der Küche stürzte.

»Du bist wach!« Er steuerte direkt auf mich zu, während er über seine Schulter rief: »Leute! Sie ist wach!«

Ethan schlang seine Hände fest um meine Taille und hob mich in die Luft, um mir einen dramatischen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Alles Gute zum Geburtstag, Zuckerpflaume.« Er zeigte mir sein Grübchenlächeln.

»Danke, Honigbär.«

Er stellte mich wieder auf die Füße. Tyler legte seine Arme von hinten um mich, gab mir den süßesten Kuss auf die Wange und flüsterte mir ein »Happy Birthday« ins Ohr. Ich schmolz in seiner Umarmung dahin und schloss die Augen.

Doch im nächsten Moment spürte ich, wie Joshs Fähigkeit an mir zerrte. Ich wurde aus Tylers Armen heraus und direkt in Joshs Arme gerissen.

Ein freudiges Lachen sprudelte aus mir heraus. Joshs Umarmungen waren immer ein wenig zu fest – als dachte er, ich könnte verschwinden, wenn er mich nicht fest genug festhielt –, aber ich liebte sie.

Nach einem kaum spürbaren Kuss flüsterte er ein »Happy Birthday« an meinen Lippen und ließ mich langsam und widerwillig los.

Ich blickte über seine Schulter. Alec stand etwas abseits der Gruppe, die Hände in den Hosentaschen; seine hellen Augen beobachteten mich. Seine starken Gesichtszüge waren entspannt – er runzelte weder die Stirn noch blickte er finster drein –, und er wartete geduldig.

Er hatte lange auf mich gewartet.

Jetzt streckte er seine Hand aus, ich trat vor und ergriff sie. Als er mich zu sich zog, durchfuhr mich ein Hauch von aufgeregter Nervosität. Würde er mich zärtlich küssen und mir mit seiner honigsüßen Stimme etwas zuflüstern? Würde er meine Lippen mit seiner Intensität zerquetschen? Ich wusste es nicht.

Es wurde eine Kombination aus beidem. Er lächelte sexy und dann sagte mein Fremder mit der Honigstimme: »Alles Gute zum Geburtstag, Evie.« Er zog mich an seine Brust und schob seine Hand in mein Haar. Dann küsste mich Alec Zacarias, der Master of Pain dumm und dämlich. Ich seufzte und meine Arme streiften sein piksendes kurz geschnittenes Haar.

Jemand räusperte sich. Ich erstarrte und befreite mich aus Alecs Griff. Ich brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen, bevor ich mich wieder dem Rest meines Bandes und Onkel Lucian zuwenden konnte.

Ethan klatschte in die Hände und der Ton prallte von den Wänden ab. »Okay. Pancakes zum Frühstück?«

»Um ehrlich zu sein«, sagte ich und alle hielten inne, »habe ich bereits Pläne.«

»Pläne?« Tyler wölbte eine Augenbraue, aber Josh hatte sofort den freundlichen Mann im Rollstuhl im Visier, und seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.

»Ja. Ich verspreche, dass ich den Tag mit euch verbringen werde, aber Onkel Lucian führt mich zum Frühstück aus. Nur wir beide.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich hatte nicht beabsichtigt, ihn Onkel Lucian zu nennen, aber jetzt, da es raus war, fühlte es sich richtig an. Wenn die Dinge anders gelaufen wären, hätte ich ihn vielleicht Dad genannt und nie erfahren, dass er nicht mein leiblicher Vater war. Aber dieser Titel fühlte sich nicht richtig an. Ihn so zu nennen, wie die Jungs es taten, war natürlicher.

Ich senkte den Kopf, um mein albernes Grinsen zu verbergen, und machte mich wieder auf den Weg nach oben, bevor jemand etwas sagen konnte.

Zwanzig Minuten später war mein Haar gebürstet, ich trug Jeans und eine lange dicke Strickjacke. Ein übergroßer Schal schützte meinen Hals vor der Kälte. Lucians Fahrer chauffierte uns in einem nagelneuen rollstuhlgerechten Fahrzeug zu dem kleinen Café, in dem es den besten Kaffee der Stadt gab. Der Kellner brachte uns an einen Ecktisch und reichte uns die Speisekarten.

Zwei Agenten saßen an einem Nebentisch, aber der Rest des Sicherheitspersonals blieb draußen.

Nach nur wenigen Sekunden ließ Lucian die Speisekarte wieder auf den Tisch fallen. »Pancakes«, murmelte er traurig. Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht hätten wir zu Hause bleiben und uns von Ethan Pancakes machen lassen sollen. Es tut mir leid … das habe ich ganz vergessen. Sie hat die Tradition weitergeführt, nicht wahr? Sie hat es mehrmals erwähnt, dass sie immer noch jedes Jahr Pancakes für dich macht und …«

»Ja, das hat sie.« Ich streckte die Hand aus und legte meine auf seine. »Weißt du, wenn ich so darüber nachdenke, habe ich noch nie ein Jahr versäumt. Sogar letztes Jahr, als ich bei diesem älteren Ehepaar – Marty und Baz – untergebracht war, hat Marty mir Pancakes gemacht.« Ich lächelte zärtlich und ermahnte mich, ihnen eine E-Mail zu schicken, wenn ich nach Hause kam. »Es waren zwar nicht Moms Pancakes, und es hat mich lediglich dazu gebracht, noch intensiver über die Tatsache nachzudenken, dass sie nicht mehr da ist, aber ich wusste die Geste zu schätzen.«

Lucian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in dem Moment kam unser Kellner.

»Möchten Sie bestellen?«

»Ich nehme die Pancakes und einen Latte.« Ohne zu zögern reichte ich ihm meine Speisekarte.

»Für mich das Gleiche.« Lucian nickte. »Aber statt des Lattes einen englischen Frühstückstee mit Milch.«

Der Kellner nahm unsere Speisekarten an sich und entfernte sich.

Ich machte ein angewidertes Gesicht. »Englischer Frühstückstee?«

Lucian lachte. »Was? Ich habe jahrelang in London gelebt und mir einige Gewohnheiten angeeignet. Der Tee ist ziemlich gut – wenn er denn von guter Qualität ist.«

»Ich hätte dich nie für einen Teesnob gehalten«, stichelte ich.

»Das sagt die Richtige, Miss Fair-gehandelter-Bio-Espresso-oder-nichts.«

»Immerhin kochst du deinen Tee nicht in der Mikrowelle«, räumte ich ein, während wir beide zusammenzuckten. Amerika war das einzige Land, in dem ich gelebt hatte, in dem das Konzept eines Wasserkochers ein Fremdwort war.

»Ich muss zugeben, dass es gut ist, diese Espressomaschinen im Haus und in der Wohnung zu haben, wenn ich anständigen Kaffee trinken will. Ich weiß nicht, warum ich die nicht schon früher angeschafft habe.«

»Vielleicht, weil du lediglich mit deiner noblen Hand winken musst, damit dir jemand sofort holt, was du möchtest.«

Er rieb übertrieben sein Kinn. »Da könnte etwas dran sein. Vielleicht ist es die Vorstellung, es selbst zu tun – zu erleben, was durchschnittliche Leute so machen –, die mich fasziniert.«

Wir lachten beide. Es freute mich, zu sehen, dass er einen Sinn für Humor hatte, wenn es um seine obszöne Menge an Geld ging. Genau wie Ethan ließ er sich sein Privileg nicht zu Kopf steigen.

Wir verbrachten die nächste halbe Stunde damit, die fluffigen, süßen Pancakes zu essen und an unseren Heißgetränken zu nippen, während wir uns unterhielten und dabei die schwereren Themen – meine Mutter und sämtliche Spannungen der Welt – mieden. Als unsere Teller und Tassen leer waren, kehrte zwischen uns eine angenehme Stille ein. Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete die Leute, die über die Hauptstraße von Bradford Hills spazierten.

»Evie, bevor wir uns auf den Weg machen«, Lucians Gesichtsausdruck wurde feierlich, »wollte ich noch etwas mit dir besprechen. Und wenn du das heute nicht besprechen willst, dann sag es einfach. Das ist völlig in Ordnung. Aber ich wollte mit dir über die Anfertigung einer Gedenktafel für Joyce sprechen.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Idee war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Ich hatte die vergangenen zwei Jahre damit zugebracht, ohne meine Mutter zu überleben.

Plötzlich fühlte ich mich, als hätte ich sie im Stich gelassen. Sie verdiente etwas Dauerhaftes, etwas, das ihr Leben würdigte. Und sie verdiente es, dass man sich an sie erinnerte und sie ehrte. Tränen brannten in meinen Augen und ich schluckte mühsam an dem Kloß in meinem Hals vorbei.

Lucian seufzte. »Tut mir leid, dass ich das angesprochen habe. Ich weiß, dass dies ein unglaublich schwieriger Tag für dich sein muss. Ich wollte mich einfach auf die Person konzentrieren, die sie war, anstatt mich mit der Art und Weise ihres Todes zu beschäftigen. Wir können ein anderes Mal darüber reden.«

Ich starrte an die Decke und versuchte, meine Tränen zu stoppen, bevor sie fielen. »Nein. Es ist einfach ein sehr emotionaler Tag für mich. Um ehrlich zu sein, habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht daran gedacht habe.«

Er lächelte. »Du hast viel durchgemacht, und offen gestanden …«

Was auch immer er sagen wollte, wurde von einem lauten Zischen unterbrochen, das alle anderen Geräusche übertönte. Ein Wind, der so stark war, dass er Tische und Stühle umwarf, fegte durch das Café und erschwerte das Atmen.

Instinktiv hob ich die Hände, um meinen Kopf zu schützen, aber durch einen Spalt zwischen meinen Unterarmen sah ich, wie einer der Agenten der Melior Group ausgeschaltet wurde – von Wasser.

Die gesamte Flüssigkeit in diesem Raum – der Tee und der Kaffee, das Spülwasser in der Spüle und das Wasser in dem kleinen Aquarium auf einem Beistelltisch – vermischte sich zu einem hässlichen, grauen, sich windenden Wasserball, der sich an Kopf und Oberkörper unseres Agenten festsetzte.

Der Mann zog seine Waffe, merkte aber schnell, dass sie nutzlos war. Was nützten Kugeln gegen einen offenbar intelligenten Ball aus Wasser? Er schlug um sich und stieß mit Leuten und Möbeln zusammen, die immer noch vom Wind herumgewirbelt wurden. Nach ein paar Minuten verzweifelten Kratzens und Krallens fiel er auf die Knie, dann auf den Bauch. Sein Körper zuckte, als er ertrank.

Als er sich nicht mehr bewegte, verlor das Wasser seine Form und sammelte sich um ihn herum. Seine Augen starrten ins Leere, weit aufgerissen und ohne zu blinzeln.

Der unerbittliche Wind peitschte Haarsträhnen vor mein Gesicht und es war beinahe unmöglich, etwas zu hören oder sich zu bewegen. Ich zuckte zusammen, als sich eine Hand um mein Handgelenk schloss, aber als ich mich umdrehte, war es nur Lucian. Sein Rollstuhl war gegen die Wand gedrückt worden. Er zerrte an meinem Arm und bedeutete mir, mich hinter ihn zu stellen, während sein Blick auf etwas über meiner Schulter fiel.

Ich fiel auf die Knie, und der Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, wurde in den Wirbelsturm gezogen. Ich hatte Mühe, mein Gleichgewicht zu halten, und kroch zu Lucian hinüber, um mich an seine Beine zu lehnen und mich zu orientieren.

Die meisten Personen im Café und auch die Möbel waren an die Wände gedrückt worden. Einige duckten sich verängstigt, andere schienen ohnmächtig oder tot zu sein. Ich hatte keine Ahnung, wo die Agenten waren, die draußen Wache gestanden hatten – oder ob sie überhaupt noch lebten.

Der Partner des ertrunkenen Agenten lag halb hinter dem Tresen, ein abgebrochenes Stuhlbein ragte aus seiner Brust heraus. Blut tropfte aus seinem Mund und der Wunde und sammelte sich unter der Waffe neben seiner ausgestreckten Hand. Der Wind schleifte die Waffe langsam über die Fliesen und hinterließ eine purpurrote Spur auf dem Boden, als sie an einem Paar kleiner lilafarbener Stiefel vorbeiflog. Ich folgte den Beinen nach oben, bis ich eine junge Frau erblickte. Sie war die Einzige im Raum, die noch stand. Der Wind schien ihr nichts anzuhaben. Das blonde Haar in ihrem unordentlichen Pferdeschwanz rührte sich nicht einmal.

Sie war klein, vielleicht fünfzehn Zentimeter größer als Dot, und trug Jeans und ein schwarzes Langarmshirt. Eine schmutzige Schürze umspannte ihre Hüften. Sie sah aus wie eine der Küchenangestellten – eine unscheinbare Mittzwanzigerin, vielleicht sogar eine Studentin in Bradford Hills. Doch da war der verrückte Blick in ihren zusammengekniffenen Augen und die Art, wie sie mit den Zähnen knirschte, als sie ihre Hände ausladend ausbreitete.

Sie kam direkt auf mich zu – und brachte nun auch Feuer mit.

Der Wind ließ nicht nach, aber jetzt entlockte sie dem Grill hinter der Theke Feuer und ließ es mit dem Wind wirbeln. Es entzündete alles, was es berührte. Ihr intensiver Blick verließ mich nicht, während sie sich mit kleinen langsamen Schritten näherte.

Wenn mich das bisherige Chaos und die Zerstörung nicht schon zu Tode erschreckt hätten, dann hätte es die Entschlossenheit in ihrem Blick und ihrer Körperhaltung bestimmt getan. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, während mein Verstand mit Möglichkeiten herumspielte. Aber sie flogen zu schnell durch meinen Kopf, als dass ich eine Idee hätte festhalten und umsetzen können.

Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht um Hilfe rufen, konnte nichts tun, um sie anzugreifen oder mich zu verteidigen.

Verteidigen. Blockieren!

Ich war dazu nicht in der Lage, aber Lucian schon.

Ich hob eine Hand und seine warmen Finger umschlossen mein Handgelenk. Sobald ich den Hautkontakt hergestellt hatte, presste ich so viel Licht in ihn, wie ich konnte.

Die Übertragung auf einen Variant außerhalb meines Bandes erforderte immer mehr Zeit und Mühe, aber ich zwang das Licht, sich meinem Willen schnell zu beugen. Es strömte in Lucian fast so schnell wie in meine Variants.

Bevor die Frau noch näher kommen konnte, hob Lucian seine andere Hand über meine Schulter. Endlich konnte ich richtig atmen.

Ich holte mehrmals keuchend Luft und meine Glieder zitterten, als der intensive Druck des Zyklons nachließ. Ich sorgte dafür, den Kontakt zu Lucian nicht zu verlieren, um den Lichtfluss aufrechtzuerhalten.

Er hatte einen Schild errichtet. Der Wind und das Feuer peitschten wütend dagegen und enthüllten die unsichtbare kuppelartige Form.

Die Luft war rauchgeschwängert. Der Wind hatte aus den Flammen ein wütendes Feuer gemacht. Die Leute husteten, röchelten und versuchten, von der Frau und dem Feuer wegzukommen.

Lucians Schild wurde immer größer. Ich wusste nicht, wie weit er es ausdehnen konnte, aber es war das Einzige, was wir hatten, also würde ich ihn so lange mit Licht vollpumpen, bis wir einen anderen Ausweg aus dieser Situation finden würden. Mehrere Leute wurden von seiner schützenden Fähigkeit eingeschlossen und drängten sich an uns heran. Einige versuchten, die Tür zu öffnen, aber sie gab nicht nach.

Wir konnten nur die Hälfte der Leute schützen, und einige der anderen erlitten nun Verbrennungen. Ihre Schreie vermischten sich mit dem ohrenbetäubenden Rauschen des Windes.

Die Stimme der Frau ertönte laut und deutlich über all dem. »Gebt sie mir!«

Falls es einen Zweifel daran gegeben hatte, dass sie hinter mir her war, war er jetzt zerschlagen. Meinetwegen waren Leute gestorben – sie waren verletzt, verbrannt, verwundet. Wie viele würden noch sterben? Lucian konnte seinen Schild nicht weiter ausdehnen, konnte die Leute auf der anderen Seite des Raums nicht erreichen.

Angst, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit schnürten meine Kehle zu. Ich sah mich verzweifelt nach etwas um, irgendetwas …

Meine weit aufgerissenen Augen blieben an der Waffe hängen, die an ihr vorbeigeschoben worden war. Sie befand sich knapp außerhalb meiner Reichweite, aber ich zögerte nicht. Ich schüttelte Lucians Hand ab, in der Hoffnung, dass er den Schutzwall für ein paar Augenblicke allein aufrecht erhalten konnte, und stürzte mich auf die Waffe.

Das Blut des toten Manns klebte an ihr, aber ich erhob mich auf die Knie und hielt sie mit beiden Händen, so wie Ty es mir gezeigt hatte. Ich zielte direkt auf ihre Brust – das einfachste Ziel für unerfahrene Schützen – und drückte ab.

Der Rückstoß brachte mich aus dem Gleichgewicht, und ich ließ eine Hand fallen, um mich zu stabilisieren, unfähig, einen weiteren Schuss abzugeben. Als ich mich erholt hatte, war das Chaos vorbei.

Die Frau stand in der Mitte des Cafés, mit fassungslosem Gesichtsausdruck, während sie die Hand auf eine Stelle direkt unter ihrer rechten Brust drückte. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch.

Schmerzensschreie erfüllten das Café. Einige Leute rappelten sich auf und bewegten sich zur Tür, die mit so ziemlich allen Möbeln des Gebäudes versperrt war. Andere blieben wie erstarrt stehen und beobachteten die Frau mit Argusaugen.

Von draußen waren Schreie und Kommandos zu hören. In wenigen Augenblicken würden sie Zugang zu uns haben.

Ich richtete die Waffe weiterhin in ihre Richtung.

»Er wird nie aufhören, dich zu verfolgen.« Ihre ruhige, wenn auch etwas schrille Stimme war zu Boden gewandt. »Verstehst du das?« Sie sah zu mir auf, ihre Augen waren wild. »Er wird nie aufhören.«

Ich korrigierte meinen Griff um die Waffe und ignorierte das Poltern hinter mir, als die Leute Möbel von der Tür wegräumten. Mein Fokus galt uneingeschränkt ihr.

»Es ist besser, wenn du einfach …« Sie ballte ihre freie Hand zu einer Faust. Blut tropfte von ihrer Wunde auf den Boden, und sie schwankte ein wenig, als sie ihren Stand verbreiterte. »Es ist besser für uns alle, wenn du einfach … stirbst.«

Hinter ihr stieg das Feuer des Grills hoch in die Luft und schoss dann wie eine Schlange auf mich zu.

Die Waffe wurde mir entrissen. Lucian zielte und feuerte. Im Gegensatz zu mir wusste er, wie man mit einer Waffe hantierte. Er feuerte drei Schüsse in schneller Folge ab – zwei in die Brust und einen in den Kopf.

Das Feuer verpuffte wenige Zentimeter vor meinem Gesicht, als die Frau tot zu Boden sackte.

Trotz seiner unordentlichen Kleidung und dem vom Wind zerzausten Haar war Lucians Gesicht ruhig und entschlossen. Er ließ die Waffe sinken und sah mich an.

Agenten der Melior Group strömten mit erhobenen Waffen von der gerade freigewordenen Vordertür und der Rückseite des Gebäudes in den Raum und schrien Befehle.

»Bist du verletzt?« Lucians einziges Augenmerk galt immer noch mir.

Ich ließ mich gegen die Seite seines Rollstuhls sinken. »Nein, ich glaube nicht. Aber ich glaube, ich kann noch nicht wieder gehen.« Meine Stimme war heiser, und ich ließ den Kopf sinken und atmete tief durch.

Lucians Hand wanderte zu dem Wirrwarr an meinem Hinterkopf – ich freute mich nicht darauf, das später durchzubürsten –, aber er stellte keine weiteren Fragen.

Die nächsten Stunden zogen sich quälend langsam dahin und waren ein einziges Durcheinander. Die Jungs tauchten ungefähr zur selben Zeit wie die Rettungswagen auf. Tylers schwarzer Escalade hielt quietschend am Bordstein an, die Türen öffneten sich, bevor er überhaupt vollständig zum Stehen gekommen war. Sie schwärmten zu mir wie Vögel – große, muskulöse, angespannte, wütende Vögel. Aber ihre Hände waren sanft und ihre Küsse weich.

Schließlich zwangen die Sanitäter sie, sich zurückzuziehen, damit sie mich auf Verletzungen untersuchen konnten. Alec verweilte am längsten, seine Hände auf beiden Seiten meines Kopfes, seine Stirn an meine gepresst. Er war jetzt in voller Montur. Ich hatte keine Ahnung, wann er die Zeit gehabt hatte, die Weste anzuziehen und alle Waffen umzuschnallen.

»Alec, mir geht es gut. Lass sie mich einfach untersuchen, damit wir nach Hause gehen können.«

Er küsste mich auf die Stirn und wandte sich ab. »Du gehst ins Krankenhaus, um dich gründlich durchchecken zu lassen, aber ich muss noch eine Weile hierbleiben. Ich …« Er zögerte, aber ich konnte die Liebe in seinen Augen sehen, konnte praktisch spüren, wie ihm die Worte über die Lippen kommen wollten. »Ich komme, so schnell ich kann.«

Er drehte sich um und ging mit steifen Schultern davon. Kyo folgte ihm, Marcus und Jamie dicht dahinter.

Als mich die Sanitäter auf Verletzungen untersuchten, wandte ich mich an Tyler. »Ich wusste nicht, dass er heute arbeitet.«

»Er hat Bereitschaft. Er muss hierbleiben, bis alles geklärt ist.« Tyler ließ seinen Blick über die Szene schweifen und legte die Stirn in Falten. Hier wimmelte es nur so von Mitarbeitern der Melior Group und der örtlichen Polizei. »Es ist gut, jemanden vor Ort zu haben, dem wir vertrauen.«

Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte. Konnten wir nicht jedem vertrauen, der für die Melior Group arbeitete? Standen sie nicht alle unter Lucians Befehl und Tylers Kommando? Ich hielt den Mund; dies war nicht der beste Zeitpunkt, um das Thema anzusprechen.

Lucian verlor vor mir die Geduld mit den Sanitätern, bestand darauf, dass es ihm gut ging, und rollte zu einem der leitenden Polizeibeamten.

Josh seufzte. »Ich werde ihn überreden, nach Hause zu gehen.«

Die Polizei befragte alle Anwesenden, während die Straße weiterhin gesperrt war. Die Geschäfte waren evakuiert worden, während wir drinnen noch um unser Leben gekämpft hatten. Noch durfte niemand zurückkehren, aber an beiden Enden der Straße sammelte sich eine Schar von Personen, die von Polizeibändern und bewaffneten Männern zurückgehalten wurden.

Als ein Nachrichtenwagen vorfuhr, stöhnte ich auf. Kurz darauf brachen wir auf. Es gelang uns, Lucian zu überreden, mit uns zu kommen, aber er weigerte sich, ins Krankenhaus zu gehen. Trotz der Argumente der Jungs beharrte ich darauf, dass, ich auch nicht gehen würde, wenn Lucian es nicht tat. Ich wollte nur duschen, etwas essen und die Sicherheit meines Zuhauses genießen.

Widerwillig und mit einem Corso, der eines Präsidenten würdig war, fuhr Tyler uns zurück zur Villa.

»Essen oder erst duschen?« Ethan hielt meine Hand auf dem ganzen Weg nach Hause und ließ mich auch auf der Treppe der Garage und im Foyer nicht los. Ich wollte wirklich duschen, aber der Gedanke an Essen brachte meinen Magen zum Knurren. Es war schon weit nach Mittag, und lebensbedrohliche Situationen waren wirklich anstrengend.

Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich schon so viele lebensbedrohliche Situationen erlebt hatte, dass ich das mit so viel Sicherheit sagen konnte.

Ethan war nur zu gern bereit, uns zu füttern, indem er Mac and Cheese machte. Wir ließen uns alle um den Esstisch herum nieder. Lucian rollte zu seinem Platz am Kopfende, und Josh zog mich auf seinen Schoß und drückte mich an seine Brust.

Tyler war am Telefon, forderte Neuigkeiten und beantwortete Fragen, während Lucian seinen Senf dazu gab.

Als Ethan die Schüsseln vor uns abstellte, legte Tyler auf. »Es ist bestätigt. Unsere Leute haben eine Razzia in der Wohnung der Frau in Bradford Hills East durchgeführt und alle möglichen Utensilien von Variant Valor gefunden, einschließlich Propagandamaterial. Auf ihrem Computer haben sie auch die direkte Kommunikation zwischen ihr und einigen von Davis’ Vorgesetzten entdeckt. Den eifrigsten Anhängern wird diskret erklärt, dass sie dich brauchen.«

Er sah mich müde und resigniert an. In Anbetracht dessen, was sie gesagt hatte, war das keine große Überraschung.

Ich nahm meine Gabel in die Hand und machte mich ans Essen. Die Mac and Cheese waren köstlich, so wie Ethans Essen es immer war – cremig und üppig, mit kleinen Speckstückchen darin. Das perfekte Wohlfühlessen.

»Warum hat sie versucht, mich umzubringen?«, fragte ich meinen leeren Teller und unterbrach damit das, worüber sie gerade gesprochen hatten. Ich hatte mich abgekapselt, aber jetzt, da mein Teller leer war, konnte ich mein Gehirn nicht davon abhalten, Antworten zu verlangen.

Ich schaute in Tylers ruhige graue Augen. »Am Ende, nachdem ich auf sie geschossen habe und sie die Kontrolle über ihre Fähigkeit verloren hat, meinte sie, dass es für alle besser wäre, wenn ich einfach sterben würde. Und dann hat sie versucht, mich zu töten. Wenn Davis mich braucht, warum sollte sie mich dann umbringen wollen?«

Hatten wir die Situation falsch eingeschätzt?

Tyler tauschte einen angespannten Blick mit Lucian, versuchte aber nicht, der Frage auszuweichen. Er wurde immer besser darin, keine Geheimnisse zu haben, um mich zu beschützen, was ohnehin Bullshit war. »Wir haben auch Beweise gefunden, dass Variant Valor ihre Familie bedroht hat. Ich vermute, dass ihr klar geworden ist, dass es ihr nicht gelingen wird, dich zu fangen und sie wahrscheinlich sterben wird. Also hat sie beschlossen, dich zu töten«, seine Augen verfinsterten sich und seine Hände ballten sich zu Fäusten, sodass sich die Muskeln in seinen Unterarmen verkrampften, »um zu verhindern, dass andere das Gleiche durchmachen wie sie.«

»Er ist verzweifelt.« Lucian nahm einen Schluck von seinem Whiskey.

»Er war schon immer verzweifelt. Er kann es nur nicht mehr so gut verbergen wie früher«, bemerkte Josh.

Davis war schon seit Jahren von dem Glühen meiner Mutter besessen. Diese Fixierung hatte jede seiner Entscheidungen bestimmt. Und jetzt war ich hier – noch fähiger als sie – und einfach unerreichbar. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er alles tun würde, was er für nötig hielt, um an mich heranzukommen. Ich ließ die Schultern hängen. Wie viele Leute mussten noch sterben?

Ich räusperte mich und verdrängte die Verzweiflung tief in einen dunklen lautlosen Teil meines Selbst. Dort würde ich sie noch ein wenig länger vergessen können, genau wie Zaras Verrat und Alecs unsterbliche Liebe.

»Was genau war ihre Fähigkeit?« Ich bot meinem Verstand etwas anderes zum Nachdenken an. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Sie hatte eine seltene Fähigkeit«, antwortete Tyler. »Sie hatte die Fähigkeit, die Elemente zu kontrollieren. Nicht wie Kid – sie konnte kein Feuer beschwören, wie er es kann, aber sie konnte existierendes Feuer, Wasser und die Luft kontrollieren.«

Ich dachte daran, wie die Flüssigkeiten eine Kugel gebildet hatten, um den Agenten zu ertränken, und wie das Feuer aus dem Grill gekommen war.

»Es ist eine Art evolutionärer Rückschritt.« Tyler hatte meine Frage beantwortet, aber er gab mir, was ich brauchte: Ablenkung. »Wir haben herausgefunden, dass die Arten von Fähigkeiten, die sich in Variants manifestieren, manchmal durch Umweltfaktoren beeinflusst werden. Viele defensive Fähigkeiten treten zum Beispiel in Zeiten von Krieg und Unruhen auf. Und erst in den letzten dreißig bis vierzig Jahren haben wir begonnen, Fähigkeiten wie die Steuerung von Elektronik zu beobachten. Die Fähigkeit dieser Frau wäre vor ein paar hundert Jahren unglaublich nützlich gewesen. Nicht, dass sie das in der heutigen Zeit nicht ist, aber damals hätte sie über Leben und Tod entscheiden können.«

»Ja, ich habe vor einiger Zeit im Journal of Variant Studies einen Artikel darüber gelesen. Sie haben sich speziell mit nie zuvor gemeldeten Fähigkeiten im Laufe der Geschichte befasst und waren in der Lage, einen bestimmten Umweltfaktor zu bestimmen, der als Auslöser für jede einzelne Fähigkeit gedient hat. Das erklärt aber zum Beispiel nicht Telekinese«, ich deutete auf Josh, »oder Alecs Schmerzfähigkeit. Die Umwelt ist also eindeutig nicht der einzige Faktor.«

»Definitiv nicht«, stimmte Josh zu. »Einige Fähigkeiten gibt es schon länger, als die Geschichtsschreibung es dokumentiert hat, und es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie verschwinden. Genetische Faktoren spielen eine Rolle, aber daran wird noch geforscht.«

Tyler, Josh und ich unterhielten uns noch eine Weile über Variant-Fähigkeiten und die Wissenschaft, aber als ich in einem Satz dreimal gähnte, schob Ethan seinen Stuhl zurück.

»Dann wollen wir dich mal unter die Dusche stellen, Baby.« Er zog mich von Joshs Schoß, aber bevor ich zwei Schritte machen konnte, nahm er mich hoch und drückte mich an seine Brust.

»Ich kann sehr gut allein laufen, Großer.« Ich schlang meine Arme um seinen starken Hals und fuhr mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. Es war lang geworden und fiel bereits über seine Stirn, so wie es bei Tyler der Fall war. »Ich bin nicht verletzt.«

»Ich weiß.« Er küsste mich auf die Wange und machte sich daran, die Treppe zu erklimmen. »Ich will dich einfach nur halten.«

Diese Worte in dieser tiefen rauen Stimme brachten mich fast zum Schmelzen. Wenn er nicht aufpasste, würde ich direkt aus seinen großen Armen tröpfeln. Ich vergrub meinen Kopf an Ethans Brust und genoss die Annehmlichkeiten seiner starken Umarmung auf dem Weg zu meinem Badezimmer.
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Ethan überließ mich der Dusche, und ich verbrachte viel Zeit unter dem heißen Wasserstrahl. Ich schrubbte jeden Zentimeter meines Körpers und entwirrte mühsam mein Haar, wobei ich fast eine halbe Flasche Spülung verbrauchte. Dann stand ich einfach nur da und ließ zu, dass das Wasser meine Muskeln beruhigte, bis ich mich nicht mehr wie ein Drahtseil fühlte.

Als meine Finger runzelig wurden, trocknete ich mich ab und zog mir eines meiner weichen Baumwollschlafshirts an. Ich nahm das Handtuch vom Bettende und versuchte, noch mehr Feuchtigkeit aus meinem Haar zu pressen.

Das dumpfe Poltern von Stiefeln auf Teppich war meine einzige Warnung, bevor die Schlafzimmertür aufsprang und ein wütender Alec hereinstürmte.

Das plötzliche laute Geräusch erschreckte mich, und ich ließ das Handtuch fallen. »Anklopfen, Alec, verdammt!«

In voller Montur trat er in den Raum. »Warum zum Teufel bist du nicht im Krankenhaus?« Seine Stimme war hart und unnachgiebig, seine Hände waren zu Fäusten geballt.

»Weil mit mir alles in Ordnung ist, Arschloch.«

»Nimm deinen Scheiß! Ich bringe dich ins Krankenhaus.«

»Nein.« Ich entfernte mich ein paar Schritte von ihm und blieb in der Nähe des offenen Fensters stehen. Die Abendbrise war kühl. »Die Sanitäter haben mich untersucht und es geht mir gut.«

Alec knurrte. Er wandte sich ab und fuhr mit den Händen durch sein kurzes Haar, bevor er seine wütenden großen Augen wieder auf mich richtete. »Ich kann nicht glauben, dass diese Wichser dich nicht ins Krankenhaus gebracht haben. Ich werde sie umbringen.«

Er kam näher, bis sein Oberkörper meine Brust berührte. »Evelyn, ich sag’s nicht noch mal. Nimm dein Zeug und lass uns gehen!«

Ich verschränkte die Arme und hob mein Kinn an. »Nein.«

Er presste die Lippen aufeinander und atmete schwer durch die Nase. Frustration und kaum unterdrückte Wut prägten jeden Atemzug. Er hatte einen regelrechten Wutanfall, und ich weigerte mich, auf seine lächerlichen Forderungen einzugehen.

»Alec, würdest du dich verdammt noch mal beruhigen? Die Sanitäter haben gesagt, dass ich okay bin. Alles, was ich wollte, war eine heiße Mahlzeit und eine noch heißere Dusche. Was ist nur los mit dir?«

Er bewegte sich so schnell, dass es schon fast verschwommen wirkte. Seine Hände wanderten zu meiner Taille und hielten mich dort fest, als wollte er mich hochheben und mich mit Gewalt ins Krankenhaus tragen. Doch dann ließ er seine Finger zu meinen Brüsten und anschließend zu meinen Hüften gleiten, während die Wut in seinem Gesicht verschwand und durch … Angst ersetzt wurde.

»Ich wollte nur …« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich habe eine Scheißangst, dich zu verlieren, okay? Ich muss sicherstellen, dass du nicht verletzt bist.«

»Mir geht es gut.« Ich umfasste seine Hände und drückte meine Stirn an seine. »Ich bin hier und streite mich mit dir.« Ich grinste und legte eine seiner Hände in meinen Nacken. »Ich stehe vor dir und atme. Ich habe weder eine Gehirnerschütterung noch einen Kratzer an mir. Ein paar blaue Flecken, aber das ist alles. Ich bin in Sicherheit, Alec.« Ich drückte seine Hände und ließ ihn mein Fleisch in seinen Fingern spüren. »Ich bin in Sicherheit.«

Ein paar Augenblicke lang atmeten wir nur. Er hielt mich fest, und ich fühlte mich durch seine starken Hände zunehmend geerdet. Draußen prasselte der Regen und verlieh der kühlen Brise einen unverwechselbar frischen Geruch.

Als der Regen stärker wurde, zog Alec mich in seine Arme, sodass ich mich auf Zehenspitzen stellen musste.

Der Regen traf meine Knöchel, aber ich ignorierte ihn und wartete, bis Alec bereit war, mich loszulassen. Ich war diejenige, die fast umgekommen wäre, aber ich war es, die ihm versichern musste, dass alles in Ordnung war. Alec war in vielerlei Hinsicht stark – sogar beachtlich stark –, aber er würde immer eine Schwäche für die haben, die er liebte. Und er hatte mir unmissverständlich gesagt, dass er mich liebte.

Als er endlich seinen Griff lockerte, küsste ich ihn, hielt mich aber nicht lange damit auf. Der Regen würde den Teppich ruinieren, und der kalte Wind bereitete mir eine Gänsehaut. Ich drehte mich um, schloss das Fenster und genoss den beruhigenden gleichmäßigen Rhythmus des Regens, der gegen das Glas prasselte.

»Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann, dich untersuchen zu lassen?«

Der dickköpfige Idiot ließ einfach nicht locker. Ich verdrehte die Augen. »Wenn es mir morgen früh nicht gut geht, kannst du mich hinbringen. Versprochen. Können wir es dabei belassen?«

Er runzelte die Stirn, ihm gefiel mein Kompromiss nicht, er mochte überhaupt keine Kompromisse. Sein Blick wanderte über meinen Körper, aber nicht auf die laszive Art, die ich liebte – er suchte immer noch nach Verletzungen.

Ich hatte keine Lust mehr, zu streiten. Es war besser, ihm etwas zu geben, auf das er sich stattdessen konzentrieren konnte.

Ich stellte mich erneut direkt vor ihn, schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn in einen Kuss. Ich küsste ihn nicht sanft und beruhigend, wie ich es noch vor wenigen Augenblicken getan hatte, sondern verzehrend und verzweifelt, so wie wir es perfektioniert hatten. Nur war ich mir nicht ganz sicher, wer in diesem Fall verzweifelt war. War er es? Verzweifelt danach, sich davon zu überzeugen, dass ich in Sicherheit war? Danach, mich in seinen Armen zu spüren? Oder war ich es? Verzweifelt danach, mich lebendig zu fühlen, nachdem ich dem Tod so nahegekommen war.

Reflexartig tasteten seine Hände nach meinen Hüften, die er fast zerquetschte, dann umklammerte er meinen Hintern. Er bewegte seine eigenen Hüften und rieb seine Erektion an meiner Vorderseite.

Dann waren seine Hände und sein Mund mit einem Mal verschwunden.

Ich stolperte, als er zurücktrat, aber ich beugte mich vor, denn ich weigerte mich, ihn sprechen oder gehen oder aufhören zu lassen. Mit einer plötzlichen aggressiven Bewegung, die ihn dazu brachte, seine Augen weit aufzureißen, verpasste ich ihm einen Stoß gegen die Brust. Sein Rücken prallte gegen den Spiegel an der Wand neben meinem Badezimmer und Glas zerbrach. Er stöhnte überrascht auf, aber ich war schon dabei, meine Brüste gegen seine Vorderseite zu pressen, sein Shirt mit beiden Händen zu umklammern und ein Bein über seine Hüfte zu schieben.

Er griff mit einer schwieligen Hand nach meinem Oberschenkel, schlang seinen anderen Arm um meinen Rücken und zog mich unvorstellbar nah an sich. Dann küsste er mich wieder.

Wir wanden uns aneinander – mit schabenden Zähnen und wandernden Händen – und ignorierten die Zerstörung um uns herum.

Ich zog mich ein Stück zurück und griff nach seinem Reißverschluss. Seine Bewegungen stockten und er ließ von meinem Körper ab.

Niedergeschlagen senkte ich den Blick auf seine Stiefel, neben denen meine nackten Füße so klein aussahen.

Er räusperte sich. »Die Glasscherben. Ich wollte nur …«

»Nicht«, unterbrach ich ihn und verschränkte die Arme.

Er seufzte, schob sich an mir vorbei und ging zur Tür. Als er nach dem Türknauf griff, drehte ich mich zu meiner Kommode um und kramte in der Schublade mit meiner Unterwäsche. Ich konnte es nicht ertragen, ihn noch einmal weggehen zu sehen.

Nach einem längeren Moment der Stille schnaubte er, und ich hörte, wie er sich hinter mir bewegte.

Ich hielt inne und fuhr mit den Händen durch mein feuchtes Haar. Alec war noch nie in meinem Zimmer gewesen. Er hing öfter mit uns in Joshs Zimmer ab, als er es früher getan hatte, und ich war ein paar Mal zu ihm ins Bett gekrochen – zumeist dann, wenn er von einer mehrtägigen Mission zurückgekommen war und das Licht mich zu ihm gedrängt hatte. Einmal war er hinter mir ins Bett gekrochen, als ich mit Tyler geschlafen hatte.

Ich drehte mich um und sah ihn auf meinem Bett sitzen. Er sah mich nicht an, sondern schnürte einfach seine Stiefel auf.

»Bist du hier, um zu schlafen oder … ?« Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich diesen Satz beenden wollte, aber was ich auf der Party gesagt hatte, galt immer noch. Es spielte keine Rolle, dass ich angegriffen worden war und er deswegen ausflippte. Ich hatte nicht vor, ihn in mein Bett zu lassen, wenn er nicht bereit war, ganz mit mir zusammen zu sein.

Allein der Gedanke daran ließ meinen Puls in die Höhe schnellen, und ich war mir plötzlich der Tatsache bewusst, dass ich keine Unterwäsche trug. Ich war auf dem Weg zur Kommode gewesen, um welche zu holen, als er hereingeplatzt war.

Er starrte mich einen Moment lang an. »Oder«, erklärte er, eine Herausforderung in seinen Augen. Er testete mich immer noch. War immer noch unsicher.

Ich verschränkte die Arme. »Ich meine es ernst, Alec. Du kannst nicht hierbleiben, wenn du nicht bereit bist, deinen Märtyrer-Mist aufzugeben und mit mir zusammen zu sein. Ich will ficken.«

Das war vielleicht etwas plump ausgedrückt, aber er schien am besten auf mich zu reagieren, wenn ich wütend war. Ich hoffte nur, dass das nicht nach hinten losging. Seine Augen wurden schmal, aber seine Lippen kräuselten sich fast zu einem Lächeln. Er wirkte sowohl erfreut als auch amüsiert.

Zur Antwort zog er sein schwarzes T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden, sodass sein prächtiger, tätowierter und vernarbter Körper zum Vorschein kam. Ich ließ meinen Blick über die Muskeln, die Tattoos, die erhabenen rosafarbenen Narben und die glatte Haut gleiten. Meine Lippen öffneten sich leicht.

Ich ging zu ihm und ließ meine Hände auf seine Schultern fallen. Auf diese Schultern, die so viel getragen hatten. So viel Schmerz, so viele Sorgen, so viel Verantwortung.

»Bist du sicher, dass du …«

»Halt verdammt noch mal die Klappe, Alec!«, stieß ich hervor, bevor ich mich nach vorn beugte und meinen Mund auf seinen presste. Er antwortete mit einem leisen Knurren, schob seine Hände zu meinen Hüften und zog mich näher zu sich heran. Ich hob ein Knie auf die Matratze und ließ einen Fuß zwischen seinen Füßen auf dem Boden stehen. Er musste seinen Kopf anheben, um mich zu küssen, und mir gefiel es, die Oberhand zu haben. Ich war diejenige, die den Kuss lenkte und den Winkel kontrollierte.

Während wir uns küssten – unsere Zungen im Wettstreit, unsere Zähne aneinander kratzend – ließ er seine Hände an meinen Seiten hinuntergleiten, bis seine Handflächen die Haut an meinen Beinen berührten. Dann führte er sie wieder nach oben und hob den Baumwollsaum meines Shirts an. Als er meine Hüften erreicht hatte, wo seine Finger meine Unterwäsche hätten finden müssen, unterbrach er den Kuss und starrte mich an.

Seine atemberaubenden Augen waren voller Lust, aber da war auch ein Hauch von Überraschung, ebenso wie eine andere, verwirrendere Emotion.

Er ließ sich davon jedoch nicht beirren. Er bewegte seine Hände zu meinem nackten Hintern, drückte zu und knetete die Backen. Sein Atem strich über meine Brust und kitzelte die Stelle knapp über meinem Dekolleté. Sein Mund war so nah an meinen Brüsten – ich konnte nicht aufhören, mich daran zu erinnern, wie gut sich seine Zunge angefühlt hatte, als sie meine Brustwarzen umkreist hatten.

Ich riss mir mein Oberteil vom Leib und warf es hinter mich. Ich war völlig nackt und schwebte über dem Master of Pain, während sein heißer Atem über meine Brüste strich und seine hungrigen Augen mich musterten. Ich hatte das Gefühl, dass auch er schwebte – kurz davor, sich unserer Beziehung, unserem Band hinzugeben. Wenn er noch mehr Druck brauchte, würde ich ihm diesen geben, aber ich wusste, dass ich ihn fast so weit hatte.

Ich machte einen Schritt zurück, um ihn seiner Hose zu entledigen, aber er hielt mich auf. Offenbar hatte er genug davon, mir das Kommando zu überlassen.

Er hielt mich mit einer starken Hand, die immer noch auf meinem Hintern lag, an sich gedrückt. Die andere wanderte zu meinen Kniekehlen und bewegte mich so, bis ich genau da war, wo er mich haben wollte – mit beiden Knien auf der Matratze, rittlings auf ihm. Ich war völlig entblößt, und ein Schauer kroch über meinen Rücken, als kühle Luft auf die Hitze und Nässe zwischen meinen Beinen traf. Aber er ließ mich nicht auf seinen Schoß sinken. Die Hand auf meinem Hintern hielt mich aufrecht, während er sich nach vorn beugte und seinen Mund um meine rechte Brustwarze legte, so wie ich es mir vor wenigen Augenblicken noch gewünscht hatte. Als er leicht zubiss, stöhnte ich auf. Er wechselte zur anderen Brust und behandelte diese auf die gleiche Weise. Meine Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, eine Hand wanderte zu seinem Hinterkopf, um ihn festzuhalten. Ich wollte nicht, dass er aufhörte.

Aber er tat es und ließ meine linke Brust nach einem letzten Biss los, der fast schon schmerzhaft war – wenn jemand den Spagat zwischen Lust und Schmerz beherrschte, dann war es Alec. Seine heiße Zunge hinterließ eine Spur zwischen meinen Brüsten und meinem Schlüsselbein, während seine Hände an der Innenseite meiner Oberschenkel entlangwanderten.

Er bewegte zwei Finger über meine bereits feuchten Schamlippen, bevor er in eine kreisförmige Bewegung überging. Er streichelte mich erneut, dieses Mal mit mehr Druck, und fühlte, wie feucht ich für ihn geworden war, noch bevor er mich dort berührt hatte. Er stöhnte und drückte sein Gesicht in meine Halsbeuge, küsste, leckte und biss, während er angestrengt atmete. Sein Oberkörper drängte sich an meine Brüste, und alles, was ich tun konnte, war, zu versuchen, mich zu stabilisieren, während er seine Finger in mich hineinschob.

Er gab mir keine Chance, mich daran zu gewöhnen – er prüfte nicht, ob ich bereit war oder ob ich es so haben wollte. Er drückte mich einfach an sich und bewegte seine Finger tief und schnell in mir hin und her, während er an meinem Hals keuchte.

Ich stöhnte und presste meine Brüste gegen ihn, weil ich den Druck und die zusätzliche Reibung genoss. Der Orgasmus kam schnell und heftig – wie immer bei Alec. Ich explodierte auf seinen Fingern und schaukelte unwillkürlich mit den Hüften.

Meine Knie waren schwach, als er mich schließlich auf seinen Schoß sinken ließ. Ich lehnte meine Stirn an seine Schulter und brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Eine seiner Hände ruhte auf meiner Hüfte, während die andere zärtlich über meinen Rücken streichelte. Aber nach der prallen Beule in seiner Hose zu urteilen, war nichts Zärtliches an seinen Gedanken.

Ich setzte mich auf, küsste ihn sanft und atmete tief und zufrieden ein.

Aber ich war noch nicht fertig mit ihm.

Um den Kuss zu unterbrechen, zog ich seine Unterlippe in meinen Mund und biss fest zu. Er stöhnte überrascht auf und verpasste mir einen Klaps auf den Hintern. Das Geräusch, als seine Handfläche mein Fleisch berührte, hallte durch den dunklen Raum.

Ich lehnte mich überrascht zurück – halb deshalb, weil er es getan hatte, und halb deshalb, weil ich die Wärme genoss, als der Schmerz verblasste.

Ich ließ keinen von uns beiden zu viel darüber nachdenken und schob meine Hände schnell zu seinem Reißverschluss.

Er legte seine Finger um mein Handgelenk, und für den Bruchteil einer Sekunde musste ich an die Nacht in Tylers Arbeitszimmer zurückdenken, als er mich zurückgewiesen und mir das Gefühl gegeben hatte, wertlos zu sein. Unsicherheit machte sich in mir breit, aber ich verdrängte diese Gedanken und begegnete seinem Blick.

»Nicht«, flüsterte ich und kniff die Augen zusammen. Mein Körper sehnte sich immer noch nach ihm. »Versuch nicht wieder, abzuhauen.«

Er ließ mein Handgelenk los und streichelte meine Wange, aber seine harten Worte standen im Gegensatz zu seiner sanften Berührung. »Würdest du dich verdammt noch mal entspannen? Ich versuche nur, das Kondom aus meiner Tasche zu holen, bevor du mir die Hose vom Leib reißt.«

»Oh …« Ich biss mir auf die Lippe und wartete, bis er das Kondompäckchen herausgezogen hatte – dann tat ich genau das, was er angekündigt hatte. Ich riss ihm in einem Zug Hose und Boxershorts vom Leib und ließ mich wieder über ihm nieder. Wir waren jetzt beide völlig nackt. Eine weitere Welle der Erregung durchströmte mich. Wir waren gleichauf und er wollte nicht gehen.

»Die Jungs haben mir erzählt, dass du eine Verhütungsfanatikerin bist, also …« Sein Ton war neckisch, als er das Kondom über seinen perfekten erigierten Schwanz schob.

»Entschuldige bitte, dass ich mir von euch Aufreißern keine Krankheiten einfangen will.« Ich schubste ihn an und er ließ sich mit einem schiefen Grinsen auf die Matratze fallen.

»Ex-Aufreißer. Keiner von uns war auch nur in der Lage, eine andere Frau anzusehen, seit wir dich berührt haben.«

Jetzt war wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, Dana zu erwähnen, also entschied ich mich für eine einfache, aber klassische Erwiderung. »Fick dich, Alec.«

Er verdrehte die Augen. »Würdest du aufhören, darüber zu reden, und es endlich tun?« Er hielt seine Erektion am Ansatz fest und bewegte sie an mir auf und ab, um mich zu necken und meine Nässe zu verteilen.

Ich griff nach unten und umschloss seine Finger mit meinen, um seine Bewegungen zu stoppen, dann begann ich, mich auf ihn zu senken.

Wir stöhnten beide vor Lust. Als ich schon halb unten war und jeden Zentimeter dieses Moments genoss – eines Moments, von dem ich schon so lange geträumt hatte –, entfernte er die Hände zwischen uns und stieß seine Hüften unbarmherzig nach oben.

»Ah!«, schrie ich überrascht und erfreut auf, aber die Empörung folgte schnell. »Arschloch!« Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Was für ein Wichser!

Er schenkte mir nur sein grausames Lächeln, und widerwillig lächelte ich zurück. Daran würde ich mich jetzt nicht stören – Alec war in mir und es fühlte sich verdammt gut an.

Ich bewegte mich in einem langsamen Rhythmus und versuchte, diese Erfahrung so lange wie möglich hinauszuzögern. Ich wollte jeden Zentimeter von ihm spüren, während er sich in mir regte. Ich wollte mich daran erfreuen, wie seine Hände über meinen Körper wanderten. Ich wollte mir jedes laszive Bild einprägen.

Er lehnte sich zurück und überließ mir die Führung.

Etwa zwei Minuten lang.

Dann setzte er sich auf. Mit einer Hand an meinem Hintern und der anderen in meinem Haar drehte er uns um, als wöge ich nichts. Er zerrte fast schmerzhaft an meinem Haar, doch gleichzeitig schickte er einen Impuls der Lust direkt ins Herz. Meine Pussy zog sich um ihn zusammen, während ich aufkeuchte. Er drückte mich auf die Matratze, immer noch in mir, und küsste mich. Seine Hüften bewegten sich nicht, während seine Zunge meinen Mund erforschte.

Ich versuchte immer wieder, meine Hüften zu bewegen, sie zu rollen, irgendetwas zu tun, um die Reibung wiederherzustellen, aber er ließ mich nicht gewährend, während sein Mund den meinen verschlang.

Als er beschloss, dass er genug hatte, brach er den Kuss ab, stützte sich auf seine Hände und drang in mich ein. Er zog sich immer wieder fast ganz aus mir heraus, bevor er aufs Neue in mich stieß. Während ich jeden Moment verlängern und auskosten wollte, hatte Alec offenbar beschlossen, dass wir lange genug gewartet hatten. Er hielt sich nicht mehr zurück.

Es gefiel mir, dass er sich darauf einließ, aber warum musste alles immer ein Willenskampf mit ihm sein? Warum bereitete es mir immer einen kleinen Nervenkitzel, ihn herauszufordern? Von ihm herausgefordert zu werden? Was zum Teufel war los mit mir?

Aber ich hatte keine Zeit, das zu analysieren. Alecs Hüften verjagten alle Gedanken aus meinem Kopf, während er erbarmungslos in mich stieß.

Er beobachtete mich mit seinen stechenden blauen Augen, während er mich fickte, nahm mein errötetes Gesicht und meine geschwollenen Lippen in Augenschein, sah zu, wie meine Brüste als Reaktion auf seine Bewegungen wippten, und beobachtete, wie sein Schwanz immer wieder in mir verschwand. Er konnte nicht genug bekommen.

Ich spürte, wie ein weiterer Orgasmus herannahte. Die bekannte kribbelnde Hitze breitete sich tief in mir aus, und meine Muskeln verkrampften sich in Erwartung. Ich stieß unzusammenhängende Laute zwischen keuchenden Atemzügen aus, krallte mich an seinen Schultern fest und versuchte vergeblich, ihm näher zu kommen.

Er zischte, als ich ihn mit meinen Nägeln versehentlich blutig kratzte und das Karmesin über seine Schulter schmierte. Aber er hielt nicht in seinen Bewegungen inne und ich war zu weit fortgeschritten, um mich darum zu kümmern.

Als ich die Augen schloss und meinen Kopf zurückwarf, knurrte er: »Nein!« Ich riss die Augen wieder auf. »Sieh mich an! Ich will dich kommen sehen.«

»Fuck!« Seine Worte waren der letzte Anstoß, den ich gebraucht hatte, um über den Abgrund zu stürzen. Ich beobachtete, wie Alec zusah, wie ich unter ihm explodierte und der Orgasmus in Wellen über mich hereinbrach.

Er stoppte nicht, wurde nicht einmal langsamer, und gab mir keinen Moment, mich zu erholen. Er machte einfach mit seinem gnadenlosen Tempo weiter. Ich reagierte überempfindlich auf jede seiner Bewegungen, jeder einzelne Nerv stand in Flammen. Seine Augen wanderten an meinem Körper auf und ab, und es dauerte nicht lange, bis er seine eigene Erlösung fand.

Sein Blick war auf meinen gerichtet, seine Lippen bildeten ein O und er stöhnte. Der leise, aber gutturale Laut kam tief aus seiner Brust, und ich musste zugeben, dass ich verstand, warum er darauf bestanden hatte, mich kommen zu sehen. Ihn dabei zu beobachten, wie er sich in purer Ekstase auf mir wand, war faszinierend.

Er ließ sich auf die Ellbogen fallen, und ich verschränkte meine Fußknöchel hinter seinem Rücken, sodass er in mir vergraben blieb, während er zu Atem kam.

Seine Hände glitten in mein Haar, dieses Mal viel sanfter. Er schmiegte seine Nase an meine und küsste mich, dann zog er sich ein wenig zurück. Ich lächelte und ließ mein Glück und meine Zufriedenheit erkennen – in der Hoffnung, dass er sehen konnte, dass ich nicht einmal einen Hauch von Reue empfand.

Er lächelte zurück, ein seltenes, echtes Lächeln, das seine Augen fast zum Glitzern brachte. Auch in seinem Blick leuchtete Glück und … Liebe. Er hatte jenen Gesichtsausdruck aufgesetzt, den er auch damals, als er mir zum ersten Mal seine Liebe erklärt und gezeigt hatte.

Um ihn davon abzuhalten, es noch einmal auszusprechen, neigte ich den Kopf und küsste ihn. Ich war nicht bereit, ihn diese Worte noch einmal sagen zu hören. Und ich war nicht bereit, sie zu erwidern. Alec und ich bewegten uns auf unsere eigene verkümmerte, beschissene Weise vorwärts, aber so weit konnte ich noch nicht gehen.

Er erwiderte den Kuss, zog sich dann zurück und ging ins Bad, um sich zu waschen.

»Fuck!«, murmelte ich zur Decke und fuhr mit den Händen durch mein Haar. Als er fertig war, ging ich ins Bad und erledigte meine nächtliche Routine eilig, aus Angst, er könnte weg sein, wenn ich fertig war. Aber als ich wieder herauskam, lag er unter der Decke und starrte mit einer Hand unter dem Kopf zum Fenster.

Ich schaltete das Licht im Bad aus, sodass der Raum in fast völlige Dunkelheit getaucht war. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, aber draußen prasselte immer noch der Regen, und der Mond war nicht zu sehen.

Ich kroch neben ihm ins Bett und stellte erfreut fest, dass er immer noch genauso nackt war wie ich. Er schmiegte sich von hinten an mich, und ich schlief in seinen Armen ein.

Am nächsten Morgen wachte ich auf, weil die Vögel unangenehm laut zwitscherten und helles Sonnenlicht durch mein Fenster fiel. Einer meiner Arme lag um Alecs Taille, und als ich die Augen aufschlug, starrte ich auf seinen tätowierten Rücken. Aber auch hinter mir lag jemand – ich war zwischen zwei muskulösen Männerkörpern eingeklemmt.

Ich drehte mich so vorsichtig wie möglich um, aber Josh war bereits hellwach. Er lächelte, als ich mich ihm zuwandte. Auch er trug kein Shirt, und ich fragte mich, wie zum Teufel ich so viel Glück haben konnte – meistens wachte ich morgens neben mindestens einem Adonis von einem Mann auf, normalerweise sogar neben zweien. Wäre eines unserer Betten größer, würde ich wahrscheinlich bisweilen mit noch mehr Männern aufwachen.

Ich lächelte zurück und biss mir auf die Unterlippe.

»Wie war’s?«, flüsterte er und griff über die Bettdecke hinweg nach meiner Hüfte.

Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte – ohne Kaffee konnte mein Gehirn etwas so Kompliziertes nicht verarbeiten –, also grinste ich nur.

Er hob die Augenbrauen, ein freches Lächeln umspielte seine Lippen. »Sollen wir Alec wecken und ihn fragen?« Es war eine leere Drohung, aber meine Augen weiteten sich trotzdem warnend.

Er lachte leise, seine weichen Schultern bebten, und beugte sich vor, um mich zu küssen. Ich versperrte seiner forschenden Zunge jedoch den Zugriff, weil ich mir Sorgen um meinen morgendlichen Atem machte.

Er stützte sich gerade auf seine Ellbogen, als Alec gähnte und sich umdrehte.

»Morgen!« Josh grinste Alec an und sprang auf. Er benutzte mein Bad, zog sein Shirt wieder an, sagte uns, dass Ethan unten Pancakes machte, und ging.

Ich kicherte und warf dann einen besorgten Blick auf Alec.

»Ich bin es nicht gewohnt zu teilen.« Seine Stimme war rau vom Schlaf, aber klang nicht wütend oder hart – sondern wie roher Honig. »Aber das werde ich ändern.«

Er lächelte und zog mich in die Beuge seines Ellbogens.

»Geht es dir gut?«, fragte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Ich hatte nicht vor, ihm anzubieten, nur mit ihm zusammen zu sein. Kein Teil meines Wesens wollte das – sie gehörten alle gleichermaßen mir, und sie würden alle gleichermaßen teilen müssen.

»Mir geht’s gut, Liebes, versprochen. Es hilft, dass sie es sind. Dass wir uns bereits nahestehen. Dass sie bereits alle meine dunklen Geheimnisse kennen.«

»Kenne ich alle deine dunklen Geheimnisse?« Ich ließ meine Hände über seinen Oberkörper gleiten und zeichnete seine Narben nach. Sie faszinierten mich. Sie waren wie eine Landkarte seines Schmerzes, seiner Geschichte. Ich wollte die Geschichte hinter jeder Narbe kennen.

»Nicht alle. Aber ich bin sicher, dass ich auch nicht alle von dir kenne.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Meine größten Geheimnisse waren mein richtiger Name und die Tatsache, dass ich euer Vital bin.«

Wir schwiegen beide eine Weile, er ließ seine Fingerspitzen über meinen Rücken wandern, und ich schenkte der Narbe, die normalerweise im Bund seiner Hose verschwand, besondere Aufmerksamkeit. Jetzt konnte ich sehen, dass sie über seine Hüfte bis zum oberen Ende seines Oberschenkels reichte.

»Vielleicht kannst du mir etwas über deine Narben erzählen.«

»Ich erzähle dir alles, was du wissen willst, aber nicht heute, okay? Ich will mich heute nur auf die schönen Dinge konzentrieren – auf Pancakes, diesen ekelhaften Sonnenschein, Regenbögen und Einhörner und so einen Scheiß.«

»Okay.« Ich gluckste und beschloss, den Fokus von ihm zu nehmen. »Weißt du, ich habe nur eine bedeutende Narbe, und ich weiß nicht einmal, wie ich sie bekommen habe.«

Ich schob die Decke zurück, sodass unsere beiden nackten Körper zum Vorschein kamen, und hob mein Knie über seinen Bauch, um auf die lange Narbe an der Seite meines rechten Knies zu zeigen.

»Ich glaube, das ist passiert, als ich noch klein war. Bevor meine Mutter abgehauen ist. Sie hat sich immer geweigert, über etwas aus der Vergangenheit zu sprechen. In meiner ganzen Kindheit hat sie nie einen von euch erwähnt – nicht einmal Lucian. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich nicht mehr viel weiß.«

»Ich erinnere mich an diese Narbe.«

Ich stützte mich auf meinen Ellbogen ab. »Was? Wirklich?«

»Ich war ungefähr zwölf, glaube ich. Und du vielleicht drei? Ich war nach der Schule mit ein paar Freunden unterwegs. Ich weiß nicht einmal mehr, was wir gemacht haben, aber ich habe beschlossen, nach Hause zu müssen. Ich hatte einfach den Drang, zu gehen … Und aus irgendeinem Grund bin ich dann zur Wohnung deiner Mutter gelaufen. Als ich dort ankam, hast du geweint. Aus voller Kehle, hysterisch – und dein Bein war blutverschmiert. Deine Mutter hat dich nicht ins Auto bekommen, und es war nicht ernst genug, um einen Krankenwagen zu rufen, also hat sie einen Arzt gerufen, aber der kam nicht mal nah genug heran, um den Schnitt zu säubern. Jedenfalls hast du deine fetten kleinen Arme nach mir ausgestreckt. Sobald ich dich hielt, waren sie in der Lage, dich zu behandeln. Aber ich habe keine Ahnung, wie du dich verletzt hast. Ich glaube, das war der Tag, an dem sie gemerkt haben, dass du mein Vital sein könntest. Nicht, dass mir jemand etwas gesagt hätte …« In seiner Stimme lag ein Hauch von Bitterkeit.

»Es tut mir so leid, Alec.« Ich legte mein Kinn auf seinen Oberkörper und ließ meinen Blick auf seinem Gesicht ruhen. »Wenn ich kein Kind gewesen wäre, hätte ich mich nie von dir wegnehmen lassen.«

»Ich weiß.« Er streichelte die Narbe an meinem Bein. »Es ist nur so, dass ich die längste Zeit gedacht habe, dass sie mich dir deshalb weggenommen haben. Dass meine Fähigkeit so schrecklich und ekelhaft ist, dass die Erwachsenen beschlossen haben, dass es besser wäre, wenn ich meinen Vital nie bekäme. Dass deine Mutter beschlossen hat, dass ich nicht gut genug für ihr kleines Mädchen bin. Ich weiß jetzt, warum sie mir damals nicht mehr gesagt haben, aber ja, mein Verstand hat all diese Lücken mit den schlimmstmöglichen Erklärungen gefüllt.«

Ich seufzte. Mein Herz schmerzte für ihn, für mich, für die ganze Scheiße, die wir wegen Dingen, die wir nicht beeinflussen konnten, durchgemacht hatten.

»Wie auch immer«, er drückte einen Kuss auf meine Stirn, setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante, »wir haben gesagt, dass wir heute nicht über diesen ganzen Scheiß reden werden. Lass uns die Pancakes futtern, die einer deiner anderen Liebhaber gemacht hat – der zufällig mein Cousin ist.« Er schüttelte den Kopf, aber als er sich umdrehte, umspielte ein neckisches Lächeln seine Lippen.

Ich lachte und ließ das Gespräch auf sich beruhen. Wir zogen uns an und gingen nach unten, dem Geruch von frisch gemahlenem Kaffee folgend.


SECHS

SECHS


Tyler fuhr uns frühmorgens in die Stadt, unser Sicherheitskommando war dicht hinter uns. Die Schmetterlinge in meinem Bauch gaben keine Ruhe; sie hatten die ganze Nacht über geflattert. Wir hatten so viel Zeit damit verbracht, unser Vertrautenband geheim zu halten, dass es schwer war, die Paranoia loszulassen.

Ich hatte mir am Abend zuvor den Kopf darüber zerbrochen, was ich anziehen sollte. Ich hatte sogar Dot angerufen, um sie nach ihrer Meinung zu fragen. Aber angeblich könnte ich sogar in meiner Unterwäsche auftauchen, alles, was sie interessierte, war mein Status als Vital. Schließlich hatte sie sich meiner erbarmt und mir geraten, mich vorzeigbar, aber nicht zu elegant zu kleiden. Keine Jeans, aber vermutlich auch keine Bluse.

Ich hatte mich für blassblaue Wollstrumpfhosen, ein einfaches langärmeliges Kleid, das bis zu meinen Knien reichte, und meine Lieblingsstrickjacke zum Überziehen entschieden. Tyler trug eines seiner unzähligen perfekt sitzenden Hemden und eine hellgraue Hose. Er sah kultiviert und elegant aus.

Ich fummelte am Saum meines Kleides herum und bereute es, keine Hose zu tragen.

»Alles in Ordnung?« Tyler legte sanft eine Hand auf mein Knie, die andere behielt er am Lenkrad.

»Ich weiß es nicht. Ich denke wie eine Irre über mein Outfit nach. Ich glaube, damit will mich mein hilfreiches Gehirn von dieser ganzen Situation ablenken.« Ich spielte mit seinen Fingern statt mit dem Saum.

Er drückte meine Hand und stoppte meine nervösen Zuckungen. »Das wird schon. Es ist das Standardprotokoll, sich zu registrieren. Sie werden sich mit dir unterhalten …«

»Aber du warst so felsenfest von der Gefahr des Ganzen überzeugt. Du wolltest die Sache geheim halten.«

»Als wir erkannt haben, was du bist, war das die größte Bedrohung, ja. Einige der Dinge, die ich in Berichterstattungen gesehen habe, die Orte, an denen Alec gewesen ist, die Aufgaben, die wir beide in diesem Job erledigt haben … Die Arbeit, die wir leisten, ist wichtig, aber sie ist nicht schön.«

»Nicht hilfreich.«

Er fuhr um eine Kurve, und die ersten Sonnenstrahlen des Frühlings strömten durch mein Fenster. Mir wurde noch heißer und mein Unbehagen wuchs.

»Lass mich ausreden.« Er gluckste. »Damals habe ich mir wirklich Sorgen gemacht, dass Ethan und Josh rekrutiert werden könnten. Wenn sie von sich aus hätten beitreten wollen, dann wäre das in Ordnung gewesen. Aber ich wollte, dass sie zuerst das College abschließen, damit sie eine Wahl haben. Sobald die Melior Group weiß, dass ein mächtiger Variant seinen Vital gefunden hat, steigt der Druck. Die Organisation bietet dann eine Menge Geld, verspricht Reisen um die Welt und appelliert an das Gewissen des Variants, seine seltene Fähigkeit für das Gute einzusetzen. So würden Lucian und ich nicht vorgehen, aber die Rekrutierung liegt nicht in unserer Hand. Ich wollte sie davor bewahren, und ich wollte dich davor schützen, entführt zu werden. Aber jetzt …«

»Ist das die geringste unserer Sorgen.«

Er seufzte. »Ja. Jetzt haben wir ein Gesicht und einen Namen für die Bedrohung, und wenn Ethan und Josh sich der Melior Group anschließen würden, wäre mir das auch egal. Ich will nur, dass wir alle in Sicherheit sind, und das werden wir erst sein, wenn Davis irgendwo in einem Loch verrottet.«

Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.

»Was ist mit den Menschen?«, fragte ich. Zu diesem Treffen würde auch ein Gespräch mit einem Vertreter der Regierung gehören. Alle Variants mussten registriert werden – das war die Strategie der Menschen, das Gefühl der Kontrolle nicht zu verlieren. Sie glaubten, in Sicherheit zu sein, wenn sie alle Variants auflisteten und katalogisierten.

»Das ist nur ein langweiliger Teil des Prozesses.« Tyler winkte ab.

Die meisten dieser Fragen hatte ich schon in den vergangenen Tagen gestellt, aber er beantwortete sie trotzdem geduldig. Er wusste, dass ich mich besser fühlte, wenn ich alle Fakten kannte. Ich hatte Alec sogar gedrängt, mir den Grundriss des Gebäudes zu erklären, damit ich wusste, welche Bereiche ich meiden musste. Er hatte mich angesehen, als wäre ich verrückt geworden, mir gesagt, dass ich nie unbeaufsichtigt bleiben würde, und mich mit seinem Mund und seinen Händen zum Schweigen gebracht.

Sie alle schienen Sex als Ablenkung zu benutzen – ich hatte in den vergangenen Tagen mehr Matratzensport betrieben als in den wenigen Jahren, seit ich angefangen hatte, Sex zu haben, im Gesamten. Vielleicht hatte das aber auch mehr damit zu tun, dass Alec endlich voll dabei war. Das Band war nun ausgeglichen, die Verbindung mit jedem von ihnen gleichermaßen tief.

Tyler quälte sich durch den Verkehr von Manhattan, und ehe ich mich versah, fuhren wir in eine Tiefgarage. Zwei bewaffnete Wachleute überprüften Tylers Ausweis – obwohl sie einander mit Namen begrüßten – und schrieben mich ein. Dann parkten wir auf einem Platz, über dem ein kleines Schild »Reserviert für T. Gabriel« prangte.

Mein Herz hämmerte. Ich schluckte gegen den Druck an und rieb die Hände an meinen Oberschenkeln ab, aber Tyler hatte nicht vor, mir die Gelegenheit zu geben, auszuflippen. Er stieg aus, warf sich seine Tasche über die Schulter und ging zum Aufzug. Ich folgte ihm und versuchte so gut es ging, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

Im Aufzug tippte er mit einer Hand auf seinem Handy herum und verschränkte die Finger der anderen mit meinen. Wir stiegen in einem wirklich hohen Stockwerk aus und hatten durch ein raumhohes Fenster einen atemberaubenden Blick auf Manhattan.

»Wow!« Meine Beklemmung war für einen Moment vergessen, als ich das Empire State Building und das Chrysler Building sah und mich reckte, um in der Ferne die Freiheitsstatue zu erkennen.

»Komm schon!« Tyler zerrte mich weiter. »Ich habe die gleiche Aussicht von meinem Büro aus.«

»Natürlich hast du hier ein Büro.« Ich verdrehte die Augen, als ich ihm durch den glänzenden Empfangsbereich, durch eine weitere mit einer Keycard gesicherte Tür und in einen großen Großraumbürobereich folgte.

»Hey, Kätzchen.«

Ich drehte mich um und sah Kyo, der lächelnd auf mich zukam.

»Hey!« Ich grinste und umarmte ihn.

»Bist du für deine Einführung hier?«

»Ich denke schon.«

»Wir konnten es nicht länger aufschieben«, schaltete sich Ty ein.

»Das wird schon, Eve. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein.« Kyo lächelte auf seine lockere, entspannte Art.

»Mann, wir sind wohl echt am Ende unserer Möglichkeiten angelangt, wenn sie dich mitmachen lassen.« Marcus stellte sich grinsend zu uns.

Ich zeigte ihm den Mittelfinger. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, mich zu haben.«

»Ja, das können wir.« Jamie verpasste Marcus einen Klaps auf den Hinterkopf und umarmte mich ebenfalls. »Versprich mir nur, dass wir Teil deines Teams sein dürfen, wenn du unseren Master of Pain stiehlst!«

»Hm?« Ich runzelte die Stirn und sah Tyler an.

»Wenn … falls sich ein Vital entscheidet, der Melior Group beizutreten, landet er automatisch in einem Team mit seinen Variants. Das ist die einfachste Lösung – Vertraute arbeiten von Natur aus gut zusammen. Wenn du beitrittst, wird Alec automatisch deinem Team zugeteilt, und ich werde wahrscheinlich weniger Zeit am Schreibtisch und mehr Zeit im Außendienst verbringen.«

»Oh.« Ich wollte Alecs Team nicht auseinanderreißen. Ich wollte der Melior Group nicht einmal beitreten. Ich war keine Spionin. Ich war Wissenschaftlerin. »Ihr habt nichts zu befürchten. Das ganze gefährliche Zeug ist nicht so mein Ding. Ich schließe das College ab und finde heraus, warum zum Teufel ich glühe.«

Alle glucksten, aber Kyo schaute sich verstohlen im Büro um, bevor er sich vorbeugte. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst! So ziemlich jeder hier ist im Sammeln von Informationen ausgebildet. Es gibt immer jemanden, der zuhört.«

Meine Augen weiteten sich und ich griff nach Tylers Bizeps. Das ganze Geplänkel hatte mich zwar abgelenkt, aber jetzt kam die Nervosität mit voller Wucht zurück.

Tyler seufzte. »Danke. Wirklich hilfreich, Kyo.«

Ich warf Kyo einen bösen Blick zu, als Tyler mich in einen Besprechungsraum führte, der erstaunlich profan aussah. Er war von Glasfenstern umgeben und verfügte über alle Elemente, die man erwarten würde – bequeme Stühle, eine Projektionsfläche, ein Konferenztelefon.

Tyler hatte kaum Zeit, seine Tasche auf dem langen Tisch abzustellen und mir ein paar Mal beruhigend über die Arme zu streichen, als auch schon weitere Personen eintrafen. Eine Frau in einem schlecht sitzenden Anzug war eine der ersten. Sie stellte sich als Susan von der Abteilung für Variant-Menschen-Beziehungen vor und schüttelte Tylers und meine Hand, bevor sie sich setzte. Dann folgten Mitarbeiter der Melior Group, die Tyler begrüßten, als würden sie ihn kennen.

»Sollen wir anfangen?« Auf Susans Aufforderung hin hatten wir uns gerade zu unseren Plätzen begeben, als sich die Tür erneut öffnete.

»Victor.« Tyler begrüßte den Mann in dem eleganten blauen Anzug, und die anderen im Raum setzten sich ein wenig aufrechter hin.

»Hallo, Tyler. Ich dachte, ich könnte bei diesem Gespräch dabei sein. Bitte macht weiter, als wäre ich nicht hier.« Er setzte sich an das andere Ende des Tisches und bedeutete uns, fortzufahren.

Tyler räusperte sich. »Evelyn, das ist Victor Flint. Er ist unser Rekrutierungsmanager und ein Mitglied des Vorstands.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Ich war zu weit weg, um meine Hand auszustrecken, also winkte ich einfach. Er erwiderte die Begrüßung mit einem knappen Lächeln. Die Beklemmung, die ich bereits verspürte, verdoppelte sich, aber ich achtete darauf, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren und meine Hände ruhig auf die gläserne Tischplatte zu legen.

»Ich hoffe, es ist okay, wenn ich anfange«, sagte Susan. »Ich muss noch zu einem anderen Meeting.«

Niemand erhob Einwände, also zog sie einige Papiere aus ihrer Tasche und schob sie zu mir herüber. Sie erklärte mir, dass es sich um Standardformulare handelte, mit denen meine Identität überprüft und ich in der Datenbank als Vital registriert werden sollte. Auf jedem stand Evelyn Maynard, und die meisten meiner anderen Angaben waren bereits ausgefüllt. Ich unterschrieb an allen markierten Stellen. Sie überreichte mir eine Broschüre über meine Pflichten als Person mit Fähigkeiten, verabschiedete sich von allen anderen im Raum und ging.

»Okay, Evelyn«, sagte eine kleine Frau, die sich mit Tyler unterhalten hatte, sich aber nicht die Mühe gemacht hatte, sich mir vorzustellen. »Ich bin Gemma, und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du verstehst, was es bedeutet, ein Variant zu sein. Und auch dafür, dass du die entsprechende Ausbildung erhältst.«

Ich nickte. Sie reichte mir Broschüren und sprach dann über Variant-DNA und die Funktionsweise von Vertrautenbanden. Das kratzte kaum an der Oberfläche dessen, was ich bereits wusste. Dank Tylers Nachhilfeunterricht und meines eigenen obsessiven Studiums konnte sie mir nicht wirklich etwas Neues erzählen. Aber die Protokolle mussten befolgt werden. Sie hakte jedes Thema auf einem Tablet-Bildschirm ab.

»Sieh dir diese Liste an, und wenn du der Meinung bist, dass ich alle Punkte darauf erklärt habe, setz bitte dein Häkchen darunter.« Ich setzte es, ohne mir die Liste überhaupt richtig anzusehen. Ich verspürte allmählich Langeweile. Mein Blick wanderte immer wieder zur Seite, wo Victor saß und mich so aufmerksam beobachtete, wie ich ihn beobachten wollte.

»Du besuchst jetzt das Bradford-Hills-Institut, was bedeutet, dass es einfach sein sollte, dafür zu sorgen, dass du fortan die nötige Bildung und Ausbildung erhältst. Tyler kann dafür sorgen, dass du in die nötigen Kurse eingeteilt wirst.«

»Tatsächlich«, warf Tyler ein, »wird das nicht nötig sein. Ich habe Evelyn in den relevanten Themen der Variant-Studien unterrichtet, seit wir von ihrem Status als Vital erfahren haben, und sie hat sich bereits für mehrere Kurse der Variant-Studien eingeschrieben. Sie ist eine eifrige Studentin und es mangelt ihr nicht an Wissen.«

»Oh, Okay. Hervorragend. Dann hat sich das ja schon erledigt. Ich bin fertig.« Gemma lächelte mich an und tippte erneut auf ihrem Tablet herum.

Victor bewegte sich auf seinem Stuhl. »Danke, Gemma.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände lässig in seinem Schoß, während er den Kopf zur Seite neigte. Alle hielten inne und schenkten ihm ihre volle Aufmerksamkeit.

»Evelyn, es gibt einen letzten Punkt, den ich mit dir besprechen möchte.« Sein Blick war entspannt, aber konzentriert auf mich gerichtet.

Ich räusperte mich, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, aber Tyler sprach, bevor ich es konnte. »Worum geht es? Ich wurde nicht über einen weiteren Diskussionspunkt informiert.«

Victor winkte ab. »Oh, es steht dir frei, zu gehen, wenn du etwas anderes zu erledigen hast. Es handelt sich um einen kurzfristigen Punkt, den ich nicht mehr auf die Tagesordnung setzen konnte. Ich brauche nur noch wenige Minuten von Evelyns Zeit.«

Niemand erhob sich. Wenn überhaupt, machten sie es sich auf ihren Plätzen bequem und hörten gebannt zu.

Tyler würde auf keinen Fall von meiner Seite weichen. Seine Schultern verkrampften sich ein wenig, aber es gelang ihm, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, während er die Unterarme auf den Tisch stützte. »Ich habe Zeit.«

Victor nickte, bevor er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann, also werde ich nicht um den heißen Brei herumreden. Evelyn, ich würde Ihnen gern ein Angebot machen. Das standardisierte Angebot, das Gemma beschrieben hat, bleibt natürlich bestehen – wir freuen uns immer, wenn wir außergewöhnlichen Variants und Vitals eine Stelle anbieten können. Sie wären eine Bereicherung. Aber ich möchte Ihnen auch ein weiteres, ziemlich einzigartiges Angebot unterbreiten. Wir alle wissen, dass Sie mehr als ein außergewöhnlicher Vital sind. Trotz der Weigerung Ihrer Variants, die Angelegenheit zu diskutieren, was ich vollkommen verstehe«, er deutete auf Tyler und warf ihm einen versöhnlichen Blick zu, »denke ich, dass wir alle die Aufnahmen von dem unglücklichen Vorfall in der Residenz des Senators in Manhattan gesehen haben. Das Glühen.«

Ich kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, bevor ich mich zurückhalten konnte. Ich hatte keine Ahnung, was das Glühen bedeutete, und es gefiel mir nicht, damit konfrontiert zu werden.

»Worum geht es?«, fragte Tyler.

Victor richtete seinen scharfen Blick weiterhin auf mich. »Ich biete Ihnen die Möglichkeit, herauszufinden, was es ist. Wie es funktioniert, was es kann, welche Grenzen und Gefahren es gibt.« Meine Augenbrauen hoben sich, als er fortfuhr. »Ich möchte Ihnen Zugang zu einigen unserer besten Forscher und Wissenschaftler bieten, eine sichere Umgebung, in der Sie Ihre spezielle … Situation testen können.«

»Warum wurde ich dazu nicht konsultiert? Oder gar darüber informiert?« Ein Hauch von Frustration sickerte in Tylers barschen Tonfall. Niemand sonst am Tisch sprach, aber alle beobachteten die beiden Männer bei ihrem verbalen Schlagabtausch mit gierigen Augen.

»Ich habe erst heute Morgen die Genehmigung bekommen, das Angebot zu machen. Ich konnte dich also nicht informieren. Und um ganz offen zu sein, wollte ich Evelyn direkt darauf ansprechen. Ich weiß, dass du Angebote ähnlicher Art vom Bradford-Hills-Institut abgelehnt hast.«

Das Bradford-Hills-Institut hatte solche Angebote gemacht?

Meine unmittelbare Reaktion war, auf Tyler wütend zu werden. Wie konnte er es wagen, eine solche Entscheidung für mich zu treffen? Wussten die anderen auch davon? Aber ich bemühte mich bewusst darum, meine Verärgerung nicht zu zeigen. Nach der ersten reflexartigen Reaktion wurde mir klar, warum Tyler die Idee nicht in Erwägung gezogen hatte. Wir wussten, dass ich mit meinem Glühen einen Variant töten konnte, indem ich ihm sein Licht entzog, aber der Rest der Welt wusste das nicht. Ich hatte bereits genug Angriffsfläche, ohne mich – uns – dem Misstrauen mächtiger Leute auszusetzen.

Tyler sah mich aus den Augenwinkeln an, aber dieses Mal sprach ich zuerst. »Dass wir das Angebot des Bradford-Hills-Instituts abgelehnt haben, ist eine Sache zwischen meinen Vertrauten und mir.« Ich legte meine Hand sanft auf Tylers Unterarm und war überrascht, wie ruhig meine Stimme klang. »Aber da Sie sich die Zeit genommen haben, mir dieses Angebot persönlich zu unterbreiten, bin ich gern bereit, es in Betracht zu ziehen.«

Ich lächelte höflich und drückte Tyler so viel Licht entgegen, wie ich konnte, bevor ich meine Hand wegnahm. Hoffentlich würde ihm der zusätzliche Schub dabei helfen, herauszufinden, was Victor vorhatte, aber ich hoffte auch, dass er ihn nutzen würde, um zu erkennen, was ich plante. Wir benötigten Hilfe, um das Glühen zu verstehen. Victor Flint hatte die Mittel dazu – ich musste nur sicherstellen, dass wir so viel wie möglich aus dieser Sache herausholten.

Ich faltete die Hände und stützte mich auf meine Ellbogen. Tyler bewegte sich im selben Moment, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte eine beruhigende Hand auf meinen Rücken.

Damit signalisierte er allen am Tisch, auch mir, dass ich jetzt die Führung übernehmen würde.

Victor entging nichts. Sein berechnender Blick huschte zwischen uns hin und her, und er legte den Kopf schief, wobei ein amüsiertes Lächeln über seine Züge glitt.

»Ausgezeichnet.« Er lehnte sich ebenfalls nach vorn und spiegelte meine Position wider. »Ihnen stünde ein Team von Forschern zur Verfügung. Im Idealfall würden Sie zwei- bis dreimal pro Woche für ein paar Stunden zu uns kommen. Die Forscher werden Tests durchführen, um Anomalien in Ihrem Blut, Ihrer DNA und Ihrer Physiologie festzustellen. Dann werden sie Sie im glühenden Zustand beobachten und analysieren, sowohl allein als auch in Anwesenheit einer oder mehrerer Ihrer Variants, um die Lichtübertragung zu beobachten. Wir werden nichts unversucht lassen, bis wir alles wissen, was die moderne Wissenschaft über Ihre Situation herausfinden kann.«

Es gefiel mir nicht, dass er immer wieder von einer »Situation« sprach, als wäre sie zufällig entstanden und nicht von Dauer. Das Glühen war ein Teil von mir. Ja, es konnte gefährlich sein, aber es war auch ziemlich bemerkenswert. Trotzdem war ich froh, zu sehen, wie sehr er sich bemühte, mich von seinem Angebot zu überzeugen. »Danke, dass Sie nicht um den heißen Brei herumgeredet haben. Ich werde Ihnen die gleiche Höflichkeit erweisen. Ich würde gern wissen, was für Sie dabei herausspringt?«

»Was meinen Sie?« Er lächelte, sein Tonfall war leicht neckisch. Er wusste, dass ich ihn durchschaut hatte; er wollte nur hören, wie ich es sagte.

»Nun, zunächst einmal sind Sie, wie schon erwähnt, ein viel beschäftigter Mann. Sie würden Ihre Zeit nicht auf etwas verschwenden, das Ihnen nicht wichtig ist. Dann handelt es sich beim Bradford-Hills-Institut um eine Bildungseinrichtung, deren Hauptaugenmerk auf Wissen und Wissenstransfer liegt. Die Melior Group ist ein Unternehmen. Ihr Ziel wird immer Gewinn sein. Offensichtlich glauben Sie, dass Sie mit mir – oder dem, was Sie von mir erfahren – Geld verdienen können. Ich vermute, dass es sich dabei um eine neue Methode handelt, mit der Sie Ihre aktiven Agenten aus der Ferne mit Licht versorgen können. Das wäre im Einsatz von unschätzbarem Wert.«

Sein Lächeln wurde nur noch breiter. »Sehr clever. Mein Angebot, Ihnen zu helfen, ist aufrichtiger Natur, Miss Maynard.« Ich war nicht mehr Evelyn. Das war gut, er behandelte mich mit mehr Respekt. »Aber Sie haben natürlich recht. Es geht hier um ein Unternehmen, und der sekundäre Zweck meines Teams wäre es, mit dem, was wir über Sie erfahren, Technologien zu entwickeln.«

Tyler lehnte sich weiter zurück. »Victor, du versuchst, meinen Vital als Prototyp für eine neue Technologie zu benutzen, die dir Milliarden einbringen könnte. Verstehst du nicht, warum ich ein Problem damit habe?«

»Natürlich verstehe ich deine Abneigung, aber …«

»Ich möchte bezahlt werden«, unterbrach ich ihn. Ich war fertig mit den Höflichkeiten und bekam langsam Hunger. »Es geht hier ums Geschäft und Sie können eine Menge Geld verdienen. Ich will einen Stundenlohn und einen Anteil am Gewinn des Prototyps, der aus diesen Experimenten hervorgeht. Ich möchte, dass auch meine Variants für ihre Zeit entschädigt werden.«

Victor sah mich einen Moment lang mit berechnendem Blick an. »Na gut. Wir können einen Stundensatz für Sie, Mr. Paul und Mr. Mason vereinbaren. Da Mr. Gabriel und Mr. Zacarias bereits bei uns angestellt sind, wird dies einfach Teil ihres Arbeitstages sein. Und Sie können zwei Prozent des Gewinns für die ersten fünf Jahre auf dem Markt haben. Im Gegenzug stellen Sie sich zweimal pro Woche für mindestens drei Stunden zur Verfügung.«

»Zehn Prozent für die gesamte Lebensdauer des Produkts. Und Tyler und Alec bekommen ein zusätzliches Gehalt – das geht weit über ihre jeweiligen Aufgaben hinaus.« Keiner von ihnen benötigte das Geld, sie schwammen alle darin, aber ich musste um etwas bitten, damit Victor das Gefühl hatte, zu gewinnen, wenn ich schließlich zustimmte. »Drei Stunden, zweimal im Monat. Wir haben alle ein Leben, Mr. Flint. Und Sie lassen Josh und Ethan in Ruhe. Ihre Rekrutierer werden sie nicht jagen. Niemals. Wenn sie sich eines Tages entscheiden, der Melior Group beizutreten, dann soll es so sein, aber sie werden nicht dazu gedrängt. Nichts für ungut.« Ich warf Gemma einen kurzen Blick zu und registrierte kaum den überraschten Ausdruck von Respekt auf ihrem Gesicht. »Und ich möchte eine höhere Freigabestufe für uns drei. Ich möchte, dass Tyler und Alec mir von ihrem Arbeitstag erzählen können, ohne Details zurückzuhalten. Die letzten beiden Punkte sind nicht verhandelbar.« Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander, um meinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen.

»Fünf Prozent für die gesamte Lebensdauer des Produkts, keine zusätzliche Bezahlung für Tyler und Alec, drei Stunden einmal pro Woche, und wir werden Ethan und Josh in den nächsten fünf Jahren nicht aktiv rekrutieren. Ich muss sehen, was ich wegen der Freigabestufe tun kann – das liegt nicht nur an mir.« Er lehnte sich nach vorn und hielt die Hände vor sich.

Tyler hatte mir bereits über erzählt, dass es schwierig sein könnte, die Unbedenklichkeitsbescheinigung zu bekommen, selbst wenn er und Lucian sich dafür einsetzten. Es konnte nicht schaden, die Unterstützung einer weiteren Person zu haben.

»Sie lassen Josh und Ethan für immer in Ruhe – wie schon gesagt, das ist nicht verhandelbar –, dann haben wir einen Deal.«

Er presste die Lippen aufeinander und seufzte, dann stand er auf und streckte eine Hand über den Tisch. »In Ordnung, Miss Maynard.«

Ich stand auf und schüttelte seine Hand fest.

»Ich werde unseren Rechtsbeistand den Vertrag aufsetzen lassen.«

»Ich werde meine Leute darüber schauen lassen, bevor ich unterschreibe.«

»Ich erwarte nichts anderes.« Er lachte, als er den Raum verließ. Alle folgten ihm, und Tyler führte mich in sein Büro am Ende des Flurs.

Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, ließ ich mich dagegen sinken und holte tief und zittrig Luft.

»Heilige Scheiße!« Ich lachte und fuhr mit den Händen durch mein Haar, während ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen und mein Herz daran zu hindern, wie wild in meiner Brust zu hämmern. Ich hatte keine Ahnung, dass ein Gespräch so viel Adrenalin freisetzen konnte.

Tyler riss meine Hand aus meinem Haar und zog mich in seine Arme. Er küsste mich leidenschaftlich und drückte seinen harten Oberkörper gegen meine Brust, und dann entfernte er sich ebenso schnell wieder. Sein heißer Atem strömte über mein Gesicht, als er keuchend seine Stirn an meine lehnte. »Das war das Geilste, was ich je gesehen habe.«

Ich gluckste und küsste ihn erneut, berauscht vom Hochgefühl der Verhandlung und der Tatsache, dass sich Tylers Erregung in meinen Bauch drückte.

Ich löste mich aus seinen Armen.

»Ich bin nicht glücklich darüber, dass du mir das Angebot von Bradford Hills vorenthalten hast.« Ich hob den Finger.

»Ich wollte es dir nicht vorenthalten.« Er rückte seine Hose zurecht und verlagerte seinen ausgeprägten Ständer. »Ich wusste nur, dass wir nicht in der Lage sein würden, das Angebot anzunehmen. Ich habe uns allen etwas Zeit erspart, indem ich das Gespräch abgebrochen habe, bevor es begonnen hat. Und wir hatten eine ganze Menge zu tun. Es stand einfach nicht ganz oben auf der Liste der zu besprechenden Prioritäten. Tut mir leid.«

»Ich nehme die Entschuldigung an, aber bitte lehne nicht noch einmal etwas für mich ab. Ich stimme mit deiner Einschätzung der Situation überein, aber ich muss in diese Gespräche einbezogen werden. Wir müssen diese Entscheidungen gemeinsam treffen, auch wenn das einen Teil deiner kostbaren Zeit in Anspruch nimmt.«

»Okay, kapiert.«

»Gut. Und jetzt führ mich zum Mittagessen aus, damit wir die Situation besprechen können, in die ich uns gerade gebracht habe, ohne vorher mit dir zu sprechen.«

Er lachte und packte ein paar Papiere in seine Umhängetasche, bevor er mir den Weg aus seinem Büro wies. »Alec wird so sauer auf dich sein.«

Ich kaute auf meiner Lippe, als wir die Fahrstühle erreichten. Er hatte recht. Alec wollte mich nicht in der Nähe der Melior Group haben. Jetzt würde ich jede Woche dort sein und möglicherweise ernsthafte Schwachstellen preisgeben. »Ja, das wird er, aber ich habe Brüste, mit denen ich ihn ablenken kann. Und Wut-Sex ist phänomenal.«

Tyler stöhnte auf. »Jetzt überlege ich, wie ich dich wütend machen kann.«


SIEBEN

SIEBEN


Nach der Hälfte meiner ersten Vorlesung des Tages – Synthetisch-organische Chemie – hatte ich drei Seiten mit Notizen und mehrere neue Bücher auf meiner Literaturliste. Das Vibrieren meines Handys in meinem Rucksack war eine unwillkommene Ablenkung. Verärgert zog ich es heraus, um es zum Schweigen zu bringen, und sah, dass es sich um einen eingehenden Videoanruf von Harvey handelte. Ich runzelte die Stirn und wartete darauf, dass das Klingeln verstummte.

Sobald es aufgehört hatte, tippte ich eine kurze Nachricht ein.

War das ein Versehen? LOL!

Seit meiner spontanen Reise nach Australien war ich mit ihm in Kontakt geblieben. Wir chatteten gelegentlich online, und ich hatte mich sogar wieder mit Mia, Harveys Schwester, in Verbindung gesetzt. Zum ersten Mal hatte ich wieder Kontakt zu jemandem aus meiner Vergangenheit. Meine Mutter hatte mir das immer verboten. Es war wirklich schön, mit ihm plaudern zu können – er war in erster Linie ein Freund, und diese Freundschaft war immer noch da. Aber wir hatten nie über Video miteinander gesprochen. Bei unserem Gespräch am Abend zuvor hatte ich erwähnt, dass ich einen frühen Kurs hatte, also war der Anruf etwas ungewöhnlich.

Nein, kein Versehen.

Verwirrt setzte ich mich aufrechter hin. Die drei kleinen Punkte verrieten mir, dass er tippte.

Ich muss dringend mit dir sprechen. Kannst du mich bitte anrufen?

Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ich hatte wirklich keine Lust, in einem stillen Hörsaal aufzustehen. Die Variants von Bradford Hills hatten mich in der Vergangenheit schon mit genug Aufmerksamkeit bedacht.

Meine Vorlesung ist in etwa einer halben Stunde zu Ende. Ich rufe dich gleich danach an.

Seine Antwort kam sofort.

Es kann wirklich nicht warten. Bitte beeil dich.

In dem Moment läuteten bei mir die Alarmglocken. So leise wie möglich packte ich meine Bücher zusammen und schob mich an das Ende meiner Reihe. Der Professor fuhr ohne Unterbrechung fort, alle anderen über Azobisisobutyronitril und die Mechanismen von Radikalinitiatoren zu unterrichten. Ich eilte zu den Türen, den Kopf voller Fragen, und mein Gefühl sagte mir, dass mir die Antworten vielleicht nicht gefallen würden.

Alec stand im Flur und sprach mit einer Frau der Melior Group, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Die schwarz gekleideten Agenten waren überall unterwegs. Die meisten, die Vitals direkt zugeteilt waren, befanden sich im Hörsaal.

Alec war mir offiziell für den Tag zugeteilt worden, zog es aber vor, während meiner Vorlesungen draußen zu warten. Das lenkte mich weniger ab und erlaubte ihm, ein wenig zu arbeiten, Anrufe zu tätigen und Kyo, Marcus und Jamie Befehle zu erteilen. Als er mich herauskommen sah, straffte sich seine Haltung, und er entschuldigte sich sofort bei seiner Gesprächspartnerin, um zu mir zu gelangen.

»Evie? Was ist los?« Er sah mich an, aber bevor ich antworten konnte, summte mein Handy aufs Neue. Ich warf ihm einen Blick zu und eilte nach draußen, Alec an meiner Seite.

Ich setzte mich auf eine Bank im Innenhof, die sich im Schatten eines Ahornbaums befand, und ging ran. Alec blieb vor mir stehen, die Arme verschränkt.

»Harvey? Was ist los?«

»Hey, Eve.« Es war schon weit nach Mitternacht in Melbourne. Seine Stimme klang heiser, und unter seinen Augen hingen schwere Tränensäcke. »Ich muss dringend mit dir sprechen.«

»Okay …« Ich wartete, aber er schien um die Worte zu ringen.

»Na ja … äh … flipp nicht aus oder so.«

Meine Wirbelsäule straffte sich, und ich warf einen misstrauischen Blick in Alecs Richtung.

Eine andere, weiblichere, sarkastischere Stimme drang durchs Handy. »Verdammt noch mal! Lass mich einfach mit ihr reden, Menschenjunge.«

Mein Herz hämmerte, ich sprang auf und umklammerte mein Handy. Ich kannte diese Stimme.

»Harvey!«, schrie ich und meine Stimme zitterte. Alec tätigte einen Anruf, wobei er meinen Bildschirm im Auge behielt, aber nicht in die Kamera schaute. »Harvey, hör mir zu!«

Zur selben Zeit sagte Harvey zu Zara: »Du hast mich gebeten, mit ihr zu reden. Was zum Teufel …«

Das Video wackelte, als würden sie um das Handy kämpfen. Dann erschien ein gleißender Stromblitz, und der Anruf wurde unterbrochen.

»Fuck!« Heiße, panische Tränen brannten in meinen Augen. Hatte ich gerade einen weiteren Freund sterben sehen? Hatte Zara mir eine weitere Person genommen? Eine, die ich eben erst zurückbekommen hatte? »Nein! Nein, nein, nein!« Mit zittrigen Fingern hämmerte ich auf mein Handy ein.

»Was soll ich tun?« Ich wandte meinen panischen Blick an Alec.

Er steckte sein Handy in die Tasche und legte beide Hände auf meine Schultern. »Wir werden ihn zurückrufen. Sie hat ihn aus einem bestimmten Grund anrufen lassen, also wird jemand den Anruf entgegennehmen. Ich habe bereits veranlasst, dass dieser zurückverfolgt wird. Tief durchatmen!«

Ich nickte und versuchte es, aber das Hyperventilieren wurde dadurch nur noch schlimmer.

Bevor ich mich so weit beruhigen konnte, dass ich ihn zurückrufen konnte, tauchte Harveys Name bereits aufs Neue auf meinem Bildschirm auf.

Ein erneuter Schock kalter Panik durchströmte mich, aber ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, ranzugehen. Alec trat wieder zur Seite, als Harveys Gesicht erschien – und Zaras direkt daneben.

»Harvey!« Die Panik in meiner Stimme war deutlich zu hören. »Geh weg von ihr! Sie ist gefährlich, hörst du mich? Sie ist nicht meine Freundin. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber …«

»Tief durchatmen, Eve«, unterbrach mich Harvey, die Augen weit aufgerissen, die Hand vor sich ausgestreckt. »Mir geht es gut.«

Zara verdrehte die Augen. »Würdest du dich verdammt noch mal beruhigen? Was glaubst du denn, was ich tun werde?«

Sie lehnte sich auf Harveys Computerstuhl zurück und funkelte mich an. Als wäre ich hier die Unvernünftige.

»Mich beruhigen?« Ich knirschte mit den Zähnen, da ich mir der Gefahr bewusst war, eine gestörte Person zu verärgern, aber meine Wut wuchs schnell. »Du hast Ricks Fähigkeit. Die Fähigkeit, die Beth getötet hat. Erinnerst du dich an Beth? Deine Freundin? Und jetzt hältst du meinen Freund als Geisel, also entschuldige bitte, wenn ich mir Sorgen mache.«

»Ja, ich erinnere mich verdammt noch mal an Beth!«, schrie sie fast, und Harvey legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm und schaute über seine Schulter. Warum versuchte er, die Tatsache zu verbergen, dass sich eine gefährliche Verrückte im Haus befand?

Zara holte tief Luft und beruhigte sich sichtlich. »Eve, ich benötige deine Hilfe.«

Ich blinzelte langsam und wartete auf die Pointe des kranken Witzes, den sie offensichtlich machte, bevor sie Harvey vor meinen Augen umbrachte.

Sie schwieg und als ihre Augen durch den Raum huschten, verstand ich. »Heilige Scheiße, du meinst das ernst.«

»Ja, es ist mir verdammt ernst. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe es richtig vermasselt, okay? Und jetzt ist mein Leben in Gefahr, und es ist viel schlimmer, als du denkst.«

»Das ist mir egal!«, schrie ich. Die Vorlesung, in der ich sein sollte, schien vorbei zu sein. Studenten strömten aus dem Gebäude und einige warfen mir neugierige Blicke zu.

»Eve, bitte hör uns an.« Harveys Stimme war ruhig, und ich bemühte mich, seinem Beispiel zu folgen. Ich konnte nicht riskieren, dass sie wieder auflegten.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, legte Alec seine warme, schwielige Hand locker um meinen Unterarm. Ich warf einen Blick über den Bildschirmrand hinweg und sah, wie er einen Daumen hochhielt und »Hab sie« flüsterte. Ich konzentrierte mich wieder auf mein Handy, während Alec seinen Ohrhörer betätigte, um mitzuhören.

»Harvey, es tut mir so leid, dass du da hineingezogen wurdest«, sagte ich, »aber es wird alles gut.« Ich kaute auf meiner Unterlippe und hütete mich, zu viel zu verraten. Die Agenten der Melior Group waren auf dem Weg, und ich wollte ihr nicht die Chance zur Flucht geben.

»Du bist wirklich mies in so was.« Zara verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, deine Identität so lange zu verschweigen. Du kannst dem Lakaien der Melior Group, der neben dir steht, sagen, dass er rauskommen soll. Ich weiß, dass sie mich bereits in Harveys Haus aufgespürt haben. Ich habe dich angerufen, um dir zu sagen, wo ich bin. Ich brauche Hilfe.«

Ich konnte nicht umhin, wieder zu Alec aufzublicken. Er hatte seinen typisch finsteren Blick aufgesetzt und streckte eine Hand nach dem Handy aus. Ich reichte es ihm und ließ mich mit wackeligen Beinen zurück auf die Bank sinken.

»Oh, hey, Ace.« Zaras Tonfall war zuckersüß, und ich fragte mich, warum sie so abweisend war, wenn sie wirklich unsere Hilfe wollte. Das alles könnte eine Falle sein, aber Alec wusste, was er tat. Ich musste darauf vertrauen, dass er sich der Sache annehmen würde.

Als er sprach, war seine Stimme hart, aber professionell. »Zara, wenn du dich wirklich stellen willst, dann wehre dich nicht. Sie haben den Befehl, dich in Gewahrsam zu nehmen. Leiste keinen Widerstand, hast du das verstanden?«

Ich hörte ihre Antwort nicht und dann sprach Alec auch schon weiter. »Wenn du deine Fähigkeit einsetzt und einer der Männer und Frauen, die auf dich zukommen, zu Schaden kommt, wirst du den Rest deines Lebens in einer fensterlosen Zelle verrotten.« Die meisten Leute hätten die Emotionen in seiner Stimme nicht wahrgenommen, aber ich erkannte den Hauch von Wut in dem leichten Knurren in seiner Kehle, in der Art, wie sich seine freie Hand zu einer Faust ballte.

»Harvey«, fuhr er fort, »geh einfach aus dem Weg, Mann. Und zeig ihnen deine Hände, damit sie wissen, dass du keine Bedrohung bist.«

Ohne Vorwarnung legte er auf. Wie betäubt nahm ich das Handy entgegen, als er sich neben mich setzte.

»Du hast aufgelegt?« Ich starrte erst auf das Gerät, dann auf ihn, als mich wieder ein Kribbeln der Panik überkam. »Warte … was … warum?«

Alec legte einen Arm um mich und sprach in tiefem beruhigendem Ton mit mir. »Unser Team war dreißig Sekunden entfernt. Sie kann jetzt nicht mehr entkommen, und Harvey ist besser dran, wenn er nicht abgelenkt wird. Es ist alles geregelt. Willst du etwas essen gehen?«

»Ob ich … was?«

Er war es wohl gewohnt, mit Situationen umzugehen, in denen es um Leben und Tod ging, sie zu vergessen, sobald er getan hatte, was er konnte, und den Leuten vor Ort zu vertrauen. Aber das war ich nicht. Meine Gedanken und mein Herz waren immer noch in diesem dunklen Raum in Australien.

»Evie.« Er stupste mein Kinn an, bis ich ihm zugewandt war, und umfasste dann sanft meinen Nacken. »Es gibt nichts mehr, was wir tun können. Das Team wird Bericht erstatten, sobald es fertig ist. Du musst deinen Kopf klären. Konzentriere dich auf mich! Sieh mir in die Augen, Liebes!«

Mein Verstand sträubte sich gegen seine Worte, meine Gedanken überschlugen sich schneller, als ich sie artikulieren konnte. Aber ich zwang mich, in Alecs stechende Augen zu sehen. Sein Blick war schon immer fesselnd gewesen, aber wenn er mich jetzt ansah, war er von Liebe durchdrungen, nicht von Feindseligkeit. Meine Schultern entspannten sich leicht, und mein Atem verlangsamte sich, um sich seinem anzupassen.

Er lächelte, dann beugte er sich vor und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Als er sich ein wenig zurückzog, flüsterte er fast. »Spür die kalte Brise auf deiner Haut«.

Ich gehorchte und spürte die Brise.

»Hör auf die Stimmen, die Blätter, die Autos in der Ferne.«

Ich lauschte und erinnerte mich daran, wo wir waren. Die Leute, die Geräusche, die Sonne, die durch die Blätter schien – alles kam langsam wieder ins Blickfeld. Alecs Honigstimme und seine starken Hände beruhigten mich entgegen meiner Absicht.

Er lehnte sich mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht zurück, als Charlie zu uns kam.

»Gute Arbeit.« Alec klopfte ihm auf die Schulter, und Charlie lächelte selbstgefällig.

»Worum ging es da eigentlich? Oder sollten wir das nicht in der Öffentlichkeit besprechen?« Charlie schaute sich um. Der Innenhof leerte sich wieder, als die Studenten und Angestellten zu ihren nächsten Kursen und Verpflichtungen aufbrachen.

»Ich denke, wir sind sicher«, antwortete Alec.

Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin. »Warte, das warst du? Du hast den Anruf verfolgt?«

»Ja.« Charlie zuckte mit den Schultern, bevor er sich lässig auf meine andere Seite setzte. »Warum habe ich einen Anruf von deinem Ex-Freund zum Haus deines Ex-Freundes verfolgt?« Er hob die Augenbrauen und sein amüsierter Blick wanderte zu Alec. »Interessante Nutzung der Ressourcen der Melior Group.«

Alec lehnte sich um mich herum und stieß seinen Cousin an. »Klugscheißer. Zara ist wieder aufgetaucht.«

Charlie pfiff leise. Sie waren beide Männer der wenigen Worte, und obwohl das manchmal nervig war, hatte es seine Vorteile, wenn man in der Öffentlichkeit über sensible Informationen sprach.

»Und ich dachte schon, deine Stalking-Phase ist zurück. Aber nur fürs Protokoll, sie hat mir das Leben gerettet, also gilt meine Treue jetzt ihr.« Charlie schenkte mir ein warmes Lächeln.

Ich lächelte ebenfalls und sah zu Boden. »Ich habe nicht wirklich etwas getan. Ich habe nur geholfen, dich zu finden.«

»Immer so bescheiden«, stichelte Charlie.

»Warte, was meinst du mit Stalking?« In meinem Kopf machte es Klick, als ich mich daran erinnerte, was Alec mir über das Jahr erzählt hatte, das ich in Idaho verbracht hatte. Ich schob den verbleibenden Schmerz beiseite, als Alec mit der Hand über sein Haar strich.

»Wie kannst du mich da so reinreiten, Mann?«

»Wie gesagt, ich bin jetzt auf ihrer Seite. Außerdem, was für einen Unterschied macht das schon? Das meiste weiß sie doch ohnehin schon.«

»Ja, aber vielleicht ist es besser, wenn wir nicht alles wieder aufwärmen …«

»Du warst das?«, unterbrach ich Alec und starrte Charlie an. »Damals, als ich in Nampa gelebt habe, hast du mich daran gehindert, Alec zu finden?«

Jetzt, da ich wusste, wie Alec dachte, ergab das Sinn. Er hatte das Ganze vor der Melior Group geheim halten müssen und den Einsatz von Ressourcen vermutlich nicht rechtfertigen wollen. Gleichzeitig hatte er jemanden gebraucht, dem er vertraute. Charlie war die offensichtliche Wahl.

»Ja. Ich habe dich von diesem Arschloch ferngehalten, ihn aber über jeden deiner Schritte informiert. Ich habe in dem Jahr eine ganze Stange Geld verdient. Du solltest sein Geheimnis bleiben, und er war bereit, gut zu zahlen.«

Ich stieß ihn ebenfalls an. »Charlie!«

»Hey!« Er entfernte sich aus meiner Reichweite. »Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass ich dem ein Ende bereitet habe.«

»Was?«, fragten Alec und ich gleichzeitig.

»Was glaubst du, warum man dir hier ein Stipendium angeboten hat?«

»Ich bringe dich um, verdammt«, knurrte Alec, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er es nicht ernst meinte. »Ich möchte mein Geld zurück.«

Ich starrte nur und ein Lächeln umspielte meine Lippen, als Charlie argumentierte: »Technisch gesehen hast du mich dafür bezahlt, dass ich sie daran hindere, dich zu finden. Und dass ich über ihre Bewegungen und ›alles Verdächtige‹ berichte. Du hast nie ausdrücklich gesagt, dass ich nichts tun kann, um ihr auch ein wenig zu helfen.«

»Warte!« Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Ich habe mir mein Stipendium also gar nicht verdient? Du hast mich einfach … in das System gespeist?«

»Eve, nein!« Charlie winkte ab. »Alles, was ich getan habe, war, die Zulassungsstelle auf dich und deinen brillanten wissenschaftlichen Verstand aufmerksam zu machen und sie dazu zu bringen, sich mit deiner Schule in Verbindung zu setzen. Der Rest ist dein Verdienst, Babe.«

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Natürlich gehörte ich hierher. Der Gedanke, dass ich nicht aufgrund meiner Verdienste am Bradford-Hills-Institut angenommen worden war, hätte mir nie in den Sinn kommen dürfen. Wenn es etwas gab, dessen ich mir sicher war, dann war es meine Intelligenz. Trotz der ständigen Störungen und der katastrophalen, traumatisierenden Ereignisse war ich in allen meinen Kursen überragend.

Ich zog Charlie in eine feste Umarmung. Meine Dankbarkeit drohte, aus mir herauszuplatzen – meine Nähte aufzusprengen und wie die Füllung eines Teddybären herauszuquellen. »Danke, Charlie. Du hast mein Leben verändert.«

»Nun, du hast meins gerettet, also sind wir quitt.«

Ich kicherte, zog mich zurück und atmete tief durch, um den anhaltenden Druck der Tränen hinter meinen Augen zu lindern. Charlies Augen sahen auch ein wenig trübe aus.

»Heult ihr etwa?«, fragte Alec perplex, und wir brachen in leises Gelächter aus.

Ich räusperte mich. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Charlie. Aber warum?«

»Ich hatte keine Ahnung, dass du Evelyn Maynard oder Alecs Vital bist, aber mir war klar, dass du ihm verdammt wichtig bist. Dass er so viel Geld ausgegeben und unter Androhung unerträglicher Schmerzen darauf bestanden hat, dass ich das Ganze vertraulich behandle, ganz zu schweigen davon, dass er bei jeder Gelegenheit persönlich ein Auge auf dich geworfen hat … Es war offensichtlich, dass du etwas Besonderes bist. Geheimnisse sind nie von Dauer, und je früher sie ans Licht kommen, desto weniger Schaden richten sie an.«

»Ich hatte das im Griff«, grummelte Alec.

»Nein, du hast den Kopf in den Sand gesteckt, während du eine Besessenheit entwickelt hast. Ich weiß, dass ich mich eingemischt habe, aber ich habe getan, was ich für das Beste für alle gehalten habe. Ich habe es getan, weil ich dich liebe.« Alec grunzte nur, aber Charlie sprach weiter. »Als ich euch beide an jenem Tag zum ersten Mal zusammen auf dem Platz gesehen habe, ist mir klar geworden, wer und was ihr seid.«

»Ach, du Scheiße!« Charlie hatte vor mir gewusst, dass ich ein Vital war. Er hatte meine wahre Identität erkannt und sie für sich behalten. »Du hast es immerzu gewusst? Aber Dot hat behauptet, sie hätte dir davon erzählt.«

Er gluckste. »Das hat sie, als sie es herausgefunden hat. Aber ich wusste davor schon Bescheid.«

»O Mann, sag ihr nicht, dass sie die Letzte war, die es herausgefunden hat. Das würde ihr nicht gefallen.«

Charlie zuckte zusammen. »Ja, gutes Argument.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich war praktisch ein Fremder. Ich wusste zwar eine Menge über dich, aber du hattest mich gerade erst kennengelernt. Was hättest du denn getan, wenn ich auf dich zugegangen wäre und gesagt hätte, dass ich deinen richtigen Namen kenne, du ein Vital bist und dieses Arschloch dein Variant ist?«

»Richtig, ich hätte mich vom Acker gemacht.«

»Nein, du hättest es versucht. Ich hätte dich nie wieder aus den Augen gelassen«, erklärte Alec, und weil ich einfach ein bisschen durchgeknallt war, wurde mir bei seiner stalkerähnlichen Erklärung ganz warm ums Herz.

»Außerdem«, Charlie zuckte mit den Schultern, »wollte ich Alec zwar einen Schubs geben, aber er hatte einen guten Grund dafür, all das geheim zu halten. Sobald ihr am selben Ort wart, habe ich mich rausgehalten.«

Alec und ich schnaubten. Wer wusste schon, wo wir gelandet wären, wenn Charlie uns nicht angeschubst hätte?

Bevor wir das Gespräch fortsetzen konnten, klingelten die Handys der beiden. Sie warfen einen Blick auf die Bildschirme und standen auf.

»Was ist los?« Ich hängte mir meinen Rucksack über die Schulter.

»Wir wurden einbestellt.« Alec nahm meine Hand und zog mich in die Richtung des Verwaltungsgebäudes. »Das Team in Australien hat sich mit einem Update gemeldet.«

Die Angst, von der Alec und Charlie mich so gekonnt abgelenkt hatten, kehrte zurück, und ich beschleunigte das Tempo, um Tylers Büro zu erreichen.
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Für April war es ungewöhnlich warm, warm genug, um in Shorts und einem Tanktop draußen zu sein, während Ethan zum Mittagessen Hamburger grillte. Ed, Josh, Tyler und Charlie spielten ein schnelles Kartenspiel auf dem Terrassentisch. Sie lachten und schrien und die Hälfte der Karten landete auf dem Boden.

Dot und ich saßen am Pool. Sie blätterte in der neuesten Ausgabe von Modern Variant, während ich Joshs Exemplar von Gott ist tot von Nietzsche durchblätterte – eine willkommene Abwechslung zu den komplexen wissenschaftlichen Theorien, die ich normalerweise las. Es war eine lange, anstrengende Woche gewesen.

Alec und sein Team waren im Einsatz. Zara war am Vortag auf einer sicheren privaten Landebahn angekommen, und sie hatten die Aufgabe übernommen, sie sicher zum Hauptquartier der Melior Group zu bringen. Zwei weitere Teams und Dana hatten ihnen dabei geholfen. Mit Dana an ihrer Seite war Zara so harmlos wie eine stinknormale zwanzigjährige Studentin, aber sie wollten kein Risiko eingehen.

Alec hatte sich ein paar Stunden zuvor gemeldet; alles war reibungslos verlaufen. Zara befand sich in einer speziell gebauten Zelle, die sie vor Fähigkeiten außerhalb der Zelle und alle anderen vor ihr schützte. Alec wollte bei ihrem Verhör am Nachmittag anwesend sein.

Ich war mir nicht sicher, ob ich mir mehr Sorgen um ihn oder sie machen sollte.

Joshs, Ethans und meine Freigabe war noch nicht erfolgt, also konnte er uns nicht allzu viele Einzelheiten nennen. Ich vermutete, dass Victor den Prozess in die Länge zog – um mir zu zeigen, dass er das Sagen hatte. Ich hatte es Lucian gegenüber beim Frühstück erwähnt, und nachdem seine Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe geschossen waren, hatte er gebrummt: »Überlass das mir.« Danach war er wieder hinter seiner Zeitung verschwunden.

Ich hatte das Gefühl, dass die Angelegenheit schnell geklärt werden würde.

Aber letztlich war es egal. Alec würde mir alles erzählen, was ich wissen wollte, wenn er mitten in der Nacht in mein Bett kam, um mit mir zu schlafen. Mal wieder. Seit unserem ersten Mal war kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht in mir gewesen war.

Obwohl der Grad der Intimität mit den anderen gleich geblieben war, wollte ich ihn immer noch. Ich wollte sie alle. Ich war unersättlich, als würden wir die verlorene Zeit wettmachen und all den Sex nachholen, den wir hätten haben können, wären da nicht Geheimnisse, Schmerz und Zurückhalten gewesen.

»Glaubst du, Zara hat es mit Absicht getan?« Dots Stimme war traurig. Sie hatte die Augen nach unten gerichtet, aber nicht auf die Zeitschrift.

»Was meinst du? Sie ist ja nicht gestolpert und hat mich aus Versehen in den Van mit Leuten gestoßen, die mich entführen wollten.«

»Nein, ich weiß.« Sie sah mich mit ihren fast zu großen Augen an, und der finstere Blick auf meinem Gesicht schmolz dahin. »Es ist nur … ich weiß selbst nicht einmal, was ich sagen will. Vergiss es!«

Sie winkte ab und wandte sich wieder der Zeitschrift zu, aber sie las sie ganz sicher nicht – die Illustrierte lag auf dem Kopf.

»Dot. Was ist los? Sprich mit mir!«

»Ich weiß, dass sie mir nicht direkt etwas angetan hat.« Sie starrte auf ihren Schoß. »Sie hat mich nicht in einen Van geschubst oder dabeigestanden, während an mir experimentiert wurde. Aber nach Beth’ Tod hatte ich das Gefühl, sie als Freundin zurückzubekommen, weißt du? Als wären wir drei uns sehr nahegekommen. Es war fast wie in alten Zeiten. Es tut weh, zu wissen, dass alles eine Lüge war. Und ich habe auch das Gefühl, dass ich es hätte wissen müssen. Von allen hätte ich merken müssen, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung ist. Wenn ich sage, dass ich mich frage, ob sie es absichtlich getan hat, dann hoffe ich, dass dem vielleicht nicht so ist. Vielleicht verfügt Davis über einen Variant, der Gedanken kontrollieren kann, oder über eine Maschine, die sie dazu gebracht hat, all diese Dinge zu tun.«

Ich seufzte. Zaras Taten hatten so viele Opfer gefordert und die Auswirkungen waren immer noch nicht ganz nachvollziehbar. Die Tatsache, dass Dot litt, machte mich so verdammt wütend … aber ich atmete tief durch. Ich musste für sie da sein.

»Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass das der Fall war – dass Zara genauso ein Opfer ist wie wir –, aber wir beide wissen, dass es keine bekannten Fälle von Variants mit Gedankenkontrollfähigkeiten gibt. Und als ich mit ihr am Handy gesprochen habe, hat sie davon gesprochen, es versaut zu haben. Sie hat es zugegeben. Es tut mir leid, Dot, aber sie hat es getan, und jetzt muss sie dafür bezahlen.«

»Ich weiß. Ich will damit nicht sagen, dass sie damit durchkommen soll. Ich will nur … Ich weiß nicht.« Sie warf die Arme hoch und ließ sie wieder auf ihren Schoß sinken. »Diese ganze Situation ist so beschissen. Was mit Charlie passiert ist, ist beschissen. Was mit dir passiert ist, ist beschissen. Was Zara getan hat, ist beschissen. Ihre ganze Kindheit war beschissen. Ich meine, es hat niemanden überrascht, dass ihre Eltern von Anfang an mit Variant Valor zu tun hatten. Sie sind so elitär und fanatisch, wie man es nur sein kann. Und sie waren so hart zu ihr. So gemein. Ich erinnere mich daran, bei Zara zu Hause gewesen zu sein – wir waren ungefähr dreizehn – und ihre Mutter hat zu ihr gesagt: ›Du hast nicht einmal den Hauch einer Fähigkeit; du bist eine Enttäuschung und eine Platzverschwendung.‹ Es war furchtbar. Ich kann mir nicht vorstellen, was für einen Mist sie ihr an den Kopf geworfen haben, wenn niemand sonst dabei war. Ich frage mich nur, ob sie all diese schrecklichen Dinge getan hätte, wenn sie ein besseres Zuhause genossen hätte.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Zara konnte sich ihre Eltern nicht aussuchen, genauso wenig wie ich. Aber irgendwann müssen wir aufhören, Ausreden zu suchen.« Vielleicht war das eine harte Sichtweise, aber ich konnte einfach kein Argument akzeptieren, das Zara von der Verantwortung für ihr eigenes Handeln freisprach. Ich war zu wütend.

Wir hüllten uns wieder in Schweigen. Ich wollte mich nicht mit Dot streiten oder meine Wut an ihr auslassen. Nichts davon war ihre Schuld.

Sie streckte eine Hand aus, und ich ergriff sie ohne zu zögern und drückte ihre Finger. Wir hielten uns an den Händen, bis die Wut in meiner Brust nachließ. Bis sie aufhörte, in ihren Schoß zu starren, als würde das Gewicht der Traurigkeit es ihr unmöglich machen, den Kopf zu heben. Und bis die Wärme der Sonne und das Lachen hinter uns daran erinnerte, dass wir Dinge hatten, über die wir uns freuen konnten.

Die Stille wurde wieder angenehm und wir lasen weiter.

Nach kaum zehn Minuten ließ Dot die Zeitschrift auf ihre Brust fallen und blickte auf den glitzernden Pool. »Das Wasser sieht so einladend aus.«

Ich ließ mein Buch neben mir auf den Boden sinken. »Das tut es wirklich. Ich frage mich nur, ob es auch warm genug ist.«

»Essen ist fertig!«, rief Ethan und ein Vogelschwarm schoss aus den nahen Eichen.

Mein Magen grummelte.

»Lass uns nach dem Essen das Wasser testen!« Dot ging voran zum Outdoor-Essbereich.

Wir verbrachten ein paar entspannte Stunden damit, zu essen, zu trinken, Witze zu machen und ganz bestimmt nicht über Zara, Variant Valor, das Human Empowerment Network oder Davis zu sprechen.

Am Ende wagten wir uns in den Pool, allen voran Ed, der sofort sein Shirt auszog. »Seit ich hier bin, will ich unbedingt in diesen Pool, aber es war einfach zu kalt.«

Seine wohlgeformte gebräunte Brust war schmaler und zierlicher als Charlies, mit schwarzem Brusthaar, das zu den Locken auf seinem Kopf passte, aber die beiden hatten eine entscheidende Sache gemeinsam. Erst als Ed zum Pool rannte, sah ich seine Narben. Charlies Brandnarben bedeckten seine rechte Seite, aber Eds Narben befanden sich hauptsächlich auf seinem Rücken; sie begannen an den Schulterblättern und verschwanden im Bund seiner Shorts.

»Ich bin durch den Rauch ohnmächtig geworden, und er hat mich mit seinem Körper vor dem Feuer geschützt, bis sie gekommen sind, um uns herauszuholen. Ich bin so froh, dass ich ihn habe.« Charlie stand neben mir, während sich auch die anderen auszogen, um Ed zu folgen.

Ich nahm Charlies Hand. Er drückte die meine und wir lächelten gemeinsam traurig. Es gab so viele Dinge, die ich hätte sagen können, Fragen, die ich hätte stellen können. Aber der beste Weg – der einzige Weg –, Charlie zum Reden zu bringen, war, einfach zuzuhören. Ich wartete geduldig, bereit, auf den Rest des Nachmittags zu verzichten und so lange bei ihm zu sitzen, wie er es wollte.

Stattdessen wurde sein Lächeln breiter und er zog mich in Richtung Pool. Er war noch nicht bereit, weiter darüber zu reden, und das war auch völlig in Ordnung. Er wusste, dass ich immer für ihn da war, wenn er mich brauchte. Das waren wir alle.

Ich folgte Dots Beispiel und zog mich bis auf meinen einfachen schwarzen BH und mein Höschen aus, da ich keine Zeit mit der Suche nach Badesachen verschwenden wollte.

Wir planschten und scherzten und verließen dann einer nach dem anderen das Wasser.

Die Sonne lugte immer wieder zwischen den weißen flauschigen Wolken hervor. Die Hitze, die es gerade angenehm genug gemacht hatte, um im Wasser zu sein, verflog schnell und wurde von einer kalten Brise verjagt.

Während alle anderen zitternd zum Haus rannten, kauerte ich mich ins Wasser. Wenn ich dortblieb, würde mich der kalte Wind nicht erwischen.

Abgesehen von mir hievte sich Ethan als Letzter aus dem Pool. Das Feuertattoo tanzte über seine Haut, während sich seine Muskeln kräuselten. Natürlich schien er die Kälte nicht zu spüren.

»Kommst du?« Er drehte sich halb zu mir um.

Ich schüttelte den Kopf und ging noch weiter in die Hocke, um meinen Hals und mein Kinn unter Wasser zu drücken.

Er lachte, schenkte mir ein Grübchengrinsen und stürzte sich wieder ins Wasser.

Ich schrie auf und sprang hoch, um zu vermeiden, dass der Tsunami, den er mit seiner Arschbombe verursachte, mein Haar durchnässte.

Er schwamm unter Wasser an meine Seite, bevor er wieder auftauchte; sein tiefschwarzes Haar klebte an seinem Kopf. »Was möchtest du zum Abendessen?«

Dieser Junge hatte immer nur Essen im Kopf. Ich lächelte und watete durchs Wasser, um die Kälte zu vertreiben. »Was möchtest du kochen?« Ich hatte selten Appetit auf ein bestimmtes Essen. Was er auch immer zubereitete, es war stets köstlich.

Er schenkte mir ein weiteres strahlendes Lächeln und stützte sich mit den Ellbogen auf den Beckenrand. »Ich habe eines der mediterranen Kochbücher meiner Mutter gefunden, und ich wollte schon immer mal etwas Neues ausprobieren. Ich möchte unbedingt Moussaka machen, aber das wäre eine Premiere, und ich weiß nicht, ob ich Zeit zum Experimentieren habe. Also dachte ich an ein Pastagericht. Ich weiß, was du jetzt gleich sagen wirst – Pasta ist nicht wirklich originell, und die mediterrane Küche besteht aus mehr als nur italienischem Essen, aber …«

Ich kicherte, als er weiterredete. Das hätte ich gar nicht gesagt, aber er war in Fahrt, und ich konnte ihn nicht davon abhalten, sich darüber auszulassen. Ich wanderte langsam durchs Wasser und beobachtete ihn.

Das Licht, das vom Wasser reflektiert wurde, ließ seine bernsteinfarbenen Augen funkeln. Sein Haar tropfte, und die Tropfen rannen über seine breite Brust. Seine kräftigen Schultern waren nach vorn gedrückt, und das Feuertattoo kontrastierte stark mit dem blauen Wasser und den hellen Fliesen. In den vergangenen Wochen war er ziemlich braun geworden; seine von Natur aus olivfarbene Haut saugte selbst die spärliche Frühlingssonne auf und hatte einen goldenen Schimmer angenommen.

Er war wunderschön.

Ein unbestimmtes überwältigendes Gefühl machte sich in meiner Brust breit – und ich erstarrte, fast überwältigt von seiner Intensität. Ich wollte Ethan festhalten und ihn nie wieder loslassen. Ich wollte ihn so lange küssen, bis er lachte und die Grübchen zum Dauerzustand wurden. Ich wollte diesen sorglosen glücklichen Blick auf seinem schönen Gesicht jeden Tag für den Rest meines Lebens sehen.

Als mir klar wurde, welches Gefühl das war, das ich schon seit Langem empfand, das ich mir aber nicht zu untersuchen erlaubt hatte, schoss ich durchs Wasser und schlang meine Arme um seinen Hals.

»… der Balsamico-Essig kann …« Als ich mich an seinen Körper drückte, hielt er inne und ließ seine Arme fallen, um meine Taille festzuhalten.

»Ethan?« Ich hatte Mühe, mein Lächeln zu unterdrücken, und ein Hauch von Nervosität mischte sich unter die Aufregung.

»Ja, Knackarsch?«, stichelte er und musterte mein Gesicht.

»Ich liebe dich.« Ich grinste breit.

Er blinzelte, als Neckerei und Unbeschwertheit aus seinen Zügen wichen und durch diesen seltenen intensiven Blick ersetzt wurde. Dann legte er seine Arme fester um mich und zog mich an seine Brust, während das strahlendste Lächeln, das ich je gesehen hatte, über sein Gesicht huschte.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte er ohne zu zögern. »Ich glaube, ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

Ich schmunzelte. »Das war also eine Liebeserklärung, ja? Mir einen Feuerball ins Gesicht zu werfen und mich halb zu Tode zu erschrecken?«

Er grinste. »Du hattest keine Angst. Du bist nicht einmal zurückgewichen. Das ist es, was mich dazu gebracht hat, dich kennenlernen zu wollen.«

Er küsste mich sanft. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und meine Beine um seine Taille und zog ihn unaufhaltsam näher zu mir. Wir zogen langsame Kreise im Wasser und tauchten immer tiefer in den Pool ein, während seine Zunge in meinen Mund und er immer tiefer in meine Seele eindrang.

Wir trennten uns keuchend, und ich öffnete die Augen. Wunderschöne Flammen bedeckten die gesamte Oberfläche des Beckens. Sie züngelten bestimmt einen Meter hoch in die Luft und vertrieben den kalten Wind.

Ich schaute mich staunend um, lächelte und fühlte mich innerlich und äußerlich warm und geborgen. Es war fast genauso wie an jenem Tag, an dem wir unser Band zum ersten Mal getestet hatten – nur, dass die Flammen dieses Mal nicht so hochschlugen und auch nicht diese ruckartige unkontrollierte flüchtige Energie hatten. Ethan hatte alles unter Kontrolle. Das Feuer war nur so hoch, dass wir nicht gesehen werden konnten, und außerdem schön gleichmäßig. Er hatte die Flammen bewusst erschaffen.

»Was …«

Meine Frage wurde unterbunden, als er sich nach vorn beugte, meinen Hals küsste und daran saugte. Dann wanderte sein heißer Mund zu meinem Ohr.

»Ich will dich«, flüsterte er, und ich stöhnte angesichts seiner Worte auf; meine Schenkel schlossen sich reflexartig um ihn.

Ich küsste ihn erneut und schob meine Zunge in seinen Mund. Mit einer Hand zog ich ihm die Badeshorts aus, während er den Stoff meines Slips beiseiteschob. Unsere Bewegungen waren nicht ruckartig oder verzweifelt – wir wussten, dass wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen würden –, aber wir ließen es auch nicht schmerzhaft langsam angehen. Keiner von uns beiden wollte länger auf den Beginn dieses Lebens warten.

Innerhalb weniger Minuten nach unserer Liebeserklärung war Ethan in mir und füllte mich in jeder Hinsicht aus. Wir seufzten beide. Alles fühlte sich warm, sicher und so verdammt gut an. Es war das erste Mal, dass ich ihn ohne Kondom in mir hatte, und ich spürte jeden Zentimeter seines Schwanzes, der sich wie mit Seide überzogener Stahl anfühlte, als er in mich glitt.

Wir liebten uns im Pool und starrten einander in die Augen, während seine hellen Flammen das Wasser um uns herum erleuchteten. Ich hatte mich ihm noch nie so nah, so verbunden gefühlt.

Wir kamen zur selben Zeit. Unsere Stirnen berührten sich und unser leises Stöhnen vermischte sich, als wir einander dabei zusahen, wie wir uns in der süßesten Form der Hingabe auflösten und unsere Seelen offenbarten.

Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, und er hielt mich einfach nur fest, während die Flammen vollständig erloschen. Es dämmerte bereits. Ein Windstoß erinnerte mich daran, dass wir im April nachts nicht in einem Pool sein sollten, wenn wir nicht erfrieren wollten – aber das war mir egal. Ich war sicher und warm in den Armen meines Feuerteufels.

Als wir endlich aus dem Pool stiegen, erstarrte Ethan. Sein Rücken war angespannt, als er sich mit großen Augen zu mir umdrehte. »Verdammt! Kondom.«

Ich kicherte und nahm seine Hand in meine. »Ist schon okay. Ich habe mir die Spirale vor über einer Woche einsetzen lassen, schon vergessen? Wir sind sicher.«

Er stieß einen übertriebenen Seufzer der Erleichterung aus. Tyler hatte seine Fähigkeit genutzt, um sicherzustellen, dass wir alle sauber waren, bevor ich die Prozedur über mich ergehen lassen hatte.

Ein weiterer kalter Windstoß sorgte dafür, dass meine Zähne klapperten, und Ethan wickelte ein großes Handtuch um meine Schultern. Hand in Hand machten wir uns auf den Weg zurück zum Haus.

»Vielleicht mache ich das Moussaka doch noch«, sinnierte er. »Ich glaube, ich habe genug Zeit. Ich muss allerdings mehr Auberginen besorgen.«

»Klingt perfekt.« Ich lächelte zu ihm hoch.


NEUN

NEUN


Ich zwang mich, aufrechter im Hörsaal zu sitzen. Der Kaffee, den Josh mir nach dem Mittagessen gebracht hatte, wirkte einfach nicht mehr.

Es waren fast zwei Wochen vergangen, seit Zara gefangen genommen worden war – oder sich ergeben hatte, je nachdem, wie man es betrachtete –, und ich versuchte, meine Routine aufrechtzuerhalten und mich gleichzeitig zu weigern, mein Leben weiter von ihr durcheinanderbringen zu lassen. Aber die Vorlesung über die Geschichte der Variants, eine Pflichtveranstaltung für alle Studenten mit Variant-DNA, konnte mein Interesse nicht wecken. Ich schüttelte den Kopf, um die Unschärfe zu vertreiben, und stellte fest, dass ich nicht die Einzige war, die sich nur schwer konzentrieren konnte.

Es begann mit einem Flüstern, mit ein paar Leuten, die auf ihren Plätzen hin und her rutschten und ihre Köpfe zusammensteckten. Dann breitete es sich weiter aus. Die Teilnehmer der Vorlesung wurden lauter und schauten auf ihre Handys.

Die Professorin versuchte, sie mit einem strengen Gesichtsausdruck zum Schweigen zu bringen, aber was auch immer geschah, verleitete alle dazu, die Professorin zu ignorieren. Die Leute wurden regelrecht aggressiv.

Ein Schauer der Sorge durchfuhr mich, und ich schaute in den hinteren Teil des Raums, um nach meinem Sicherheitsdienst Ausschau zu halten. Der Agent stand in der Nähe der Tür, den Finger ans Ohr gepresst, während er leise in sein unsichtbares Mikrofon sprach. Er war die einzige schwarz gekleidete Person dort – anscheinend war ich heute der einzige Vital in der Vorlesung.

Unwillkürlich dachte ich an die Ausgänge. Der nächstgelegene war der neben meinem Sicherheitsdienst. Zwei Notausgänge befanden sich an den beiden Wänden am unteren Ende des Raums, und ich war mir ziemlich sicher, dass das Büro hinter dem Rednerpult der Professorin eine weitere Tür hatte, die zu einem Korridor auf der anderen Seite des Gebäudes führte.

Die Professorin gab den Versuch auf, die Menge zu bändigen, und verlangte zu wissen, was los war. Einer der Studenten in der ersten Reihe stand auf und zeigte ihr sein Handy. Die Professorin runzelte die Stirn.

»Sicherlich ist das ein Scherz«, sagte ein Junge ein paar Reihen weiter.

»Wie ist das möglich?«, fragte ein Mädchen, das neben mir saß, in die Runde.

»Ich muss meine Mutter anrufen.« Ein Junge, nicht älter als sechzehn, packte achtlos seine Sachen zusammen und verließ fluchtartig den Saal. Andere folgten ihm, der Hörsaal versank in Chaos, die Vorlesung war vergessen.

Ich packte meine Bücher zusammen und stand auf, als sich die Menge auflöste. Alec kam die wenigen Stufen herunter und stellte sich an das Ende meiner Reihe. Er trug eine Uniform, eine Pistole um die Hüfte geschnallt; seine Tätowierungen wurden von den langen Ärmeln fast vollständig verdeckt.

Ich schwang meine Tasche über meine Schulter und nahm seine Hand. »Was ist los?«

»Nicht hier«, knurrte er, während er mich mit sich zog.

Als wir den Hörsaal verließen, folgte uns mein anderer Bodyguard. Alec marschierte mit uns über den Campus und schrie jeden an, der ihm zu nahe kam. Einige Leute eilten ebenfalls in verschiedene Richtungen, während andere nur herumstanden und angeregt redeten oder auf ihre Handys schauten.

Ich wollte unbedingt wissen, was zum Teufel los war, aber es war offensichtlich ernst, also hielt ich den Mund.

Wir joggten die Treppe zum Verwaltungsgebäude hinauf und marschierten direkt an der Rezeption vorbei. Alecs Stiefel polterten über den polierten Betonboden, während ich mich abmühte, Schritt zu halten. Die Rezeptionisten schenkten uns kaum einen Blick. An den Aufzügen wies Alec den anderen Mitarbeiter der Melior Group an, dortzubleiben, und wir machten uns auf den Weg zu Tylers Büro.

Drinnen angekommen, ließ Alec endlich meine Hand los.

»… verstanden? Halten Sie sich zurück!« Tyler saß am Telefon, jeder Muskel in seinem Körper war steif. »Wir können nicht riskieren, einen internationalen Zwischenfall heraufzubeschwören. Wir müssen die Sache so gut wie möglich im Stillen regeln.« Er schwieg einen Moment lang. »Gut. Berichten Sie, sobald Sie etwas haben.« Dann legte er, ohne sich zu verabschieden, auf.

»Leute, ich drehe hier langsam durch.« Ich schob mich näher an Alec heran und drückte mich an seine Seite.

Alec legte einen Arm um meine Schultern, während Tyler seufzte und sich auf seinem Schreibtisch nach vorn lehnte. Er nahm die Fernbedienung in die Hand, richtete sie auf den Fernseher an der Wand hinter mir und drehte die Lautstärke auf.

Vom Bildschirm aus starrte mich Davis Damari an, ein charismatisches Lächeln auf dem Gesicht – mein vermeintlicher Vater und der Grund für alles, was in meinem Leben jemals schiefgegangen war. Ich versteifte mich, das Blut rauschte in meinen Ohren und ich konnte kaum noch etwas hören. Alec drückte meine Schulter.

Davis hielt gerade eine Art Rede. Überall waren Kameras und Mikrofone angebracht.

»Dies ist, wie wir glauben, einer der größten wissenschaftlichen Durchbrüche der modernen Geschichte. Wir können jetzt nicht nur die Fähigkeiten von Variants isolieren, wir haben auch eine Technologie entwickelt, die es uns ermöglicht, Variants ohne Fähigkeiten mit einer solchen auszustatten.«

Die Sendung schaltete zu einem Reporter, der die Situation zusammenfasste. Offenbar hatte Davis erst vor einer Stunde diese eindrucksvolle Rede gehalten. Ich ließ meinen Blick über die anderen drei Bildschirme schweifen. Auf jedem war das Gleiche zu sehen: sein hässliches Gesicht.

Tyler trat um seinen Schreibtisch herum und stellte sich an meine andere Seite. Aber selbst Alecs und Tylers tröstende Arme konnten nicht verhindern, dass ich den Eindruck hatte, dass die Welt um mich herum zusammenbrach.

»Was zum Teufel ist hier los?«, murmelte ich vor mich hin. Keiner antwortete.

Nach dem Vorfall in Thailand waren Davis, seine Kerngruppe von Wissenschaftlern und einige seiner fanatischeren Anhänger von Variant Valor spurlos verschwunden. Die Melior Group hatte sich unablässig bemüht, ihn zu finden, aber Davis war reich und gut vernetzt. Er hatte überall Freunde in hohen Positionen, die für seine Sicherheit sorgten.

Ich hatte mich mehrmals mit Tyler darüber gestritten, warum nicht alle Nachrichtenkanäle darüber berichteten, dass Davis Damari hinter Variant Valor, dem Angriff auf das Bradford-Hills-Institut und den Vital-Entführungen steckte. Die ganze Welt sollte wissen, was für ein Abschaum er war. Aber Tyler und Alec hatten immer wieder erklärt, dass das nicht so einfach war.

Vieles von dem, was in Thailand vorgefallen war, wurde als geheim eingestuft und konnte daher nicht besprochen werden. Außerdem hatte der Vorstand der Melior Group offenbar beschlossen, dass es schlecht fürs Geschäft wäre, wenn bekannt würde, dass Dutzende ihrer besten Eliteagenten auf einen Schlag von einem einzigen Variant mit einer beeindruckenden Fähigkeit ausgeschaltet worden waren. Sie versuchten, ihr Gesicht zu wahren.

Senatorin Christine Anderson schwieg zwar nicht, aber sie weigerte sich aus Angst um ihr Leben, vor die Medien zu treten oder mit den menschlichen Strafverfolgungsbehörden zu sprechen.

Auch Zara war kooperativ. Sie hatte der Melior Group von einem weiteten geheimen Labor in Australien erzählt, aber als die Melior Group ein Team dorthin geschickt hatte, war die Einrichtung leer gewesen, ohne Personen oder irgendeine Spur von nützlichen Informationen.

Während wir die Wahrheit kannten, fragte sich der Rest der Welt, was zum Teufel in Thailand passiert war, und Davis’ Name wurde im Zusammenhang mit diesem Vorfall nicht ein einziges Mal erwähnt. Dies führte zu mehr Misstrauen, Angst und Sorge in der Öffentlichkeit. Alle füllten ihre Wissenslücken mit den schlimmsten Szenarien.

Und nun stand der Psychopath, der hinter all dem steckte, unberührt in seinem Dreitausend-Dollar-Anzug da und verkündete einen »wissenschaftlichen Durchbruch«, als handelte es sich um einen ganz normalen Arbeitstag und als hätte er nichts mit dem Chaos zu tun, das überall auf der Welt ausgebrochen war.

Davis Damari gewann. Und das brachte mein Blut in Wallung.

Er ging nicht im Detail darauf ein, wie genau er den Variants, die noch keine Fähigkeit manifestiert hatten, eine ebensolche verlieh, aber die Leute drehten durch, und die Reporter überschlugen sich fast, um Fragen zu stellen.

Eine der wichtigsten Aussagen, die ständig wiederholt wurden, war, dass die Technologie fast fertig sei, dass es aber noch einen letzten Haken zu lösen gäbe. Sie waren nahe dran, wirklich nahe dran, aber etwas stand ihnen im Weg. An diesem Punkt verkündete Davis, dass er keine Zeit mehr habe, und verließ die Fragerunde.

»Ich bin es«, hauchte ich und löste mich aus ihrer Umarmung. »Ich bin der Haken.«

Der Angriff im Café, die Erklärung der Frau, dass er nie aufhören würde, mich zu jagen – all das ergab jetzt einen Sinn. Als er mich in Thailand gefangen genommen hatte, war nicht genug Zeit gewesen, um seinen Prozess zu testen, ihn zu perfektionieren, mich zu piksen, zu stupsen und zu foltern, bis er mein glühendes Licht besser verstand. Er brauchte mich, um herauszufinden, wie man die Prozedur durchführte, ohne jemanden zu töten – denn das konnte nicht einmal er verkaufen.

Die Tür schwang auf, und Ethan und Josh stürmten in das Büro, was meine Aufmerksamkeit endlich von den vier Bildschirmen ablenkte.

»Warum haben sie ihn nicht verhaftet?« Ethans dröhnende Stimme hallte von den Wänden wider. »Warum zum Teufel ist er einfach in ein Auto gestiegen und davongefahren?«

Josh schwieg, ein tiefes Stirnrunzeln zierte sein Gesicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

»Nicht so laut!« Tylers gebieterischer Tonfall hatte eine sofortige Wirkung auf Ethan. Er wich nicht völlig zurück, seine breiten Schultern waren immer noch angespannt, aber er ballte die Fäuste und atmete tief ein.

»Tut mir leid.« Er seufzte. »Ich verstehe es einfach nicht.«

»Ist schon gut, Kid.« Alec legte eine Hand auf die Schulter seines Cousins, während Tyler die Bildschirme stummschaltete.

»Er befindet sich im verfluchten Dubai. Wir haben Agenten in der Gegend, aber wir haben es nicht geschafft, ihn zu erreichen, bevor die Kameras aufgetaucht sind. Wir können ihn nicht in Gewahrsam nehmen, wenn die ganze Welt zusieht – nicht, solange niemand weiß, was er getan hat. Und jetzt das …« Tyler stöhnte, fuhr mit der Hand durch sein wirres Haar und sah aus dem Fenster. »Er hat das perfekt geplant. Er war wie vom Erdboden verschluckt, hat uns gezwungen, uns auf die Suche nach ihm zu machen, und ist dann an einem Ort wieder aufgetaucht, an dem wir ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen konnten.

Jetzt, mit dieser Ankündigung, wird die Presse an ihm kleben wie ein übler Geruch, ganz zu schweigen von all seinen Anhängern und Handlangern. Er hat sich im Grunde unantastbar gemacht.«

Er blickte auf das Universitätsgelände hinunter, und ich wusste, was er sah: Umher eilende Personen – manche aufgeregt, manche besorgt –, die alle nur ein Thema hatten.

»Was sollen wir also tun?«, fragte ich. Ich brauchte einen Plan. Ich fühlte mich immer besser, wenn ich einen Plan hatte.

Alec ließ seine große Gestalt in einen der Sessel sinken.

Aber niemand antwortete.

»Leute!« Ich schrie fast, und ein wenig Panik sickerte in meine Stimme. »Was sollen wir tun?«

Tyler straffte die Schultern. »Wir behalten ihn im Auge und arbeiten an unserer eigenen Strategie.«

»Und wie sieht die aus?« Josh ergriff zum ersten Mal das Wort.

»Wir müssen schlauer sein als er. Wir müssen ihm zuvorkommen. Wenn Eve – wie ich vermute – recht damit hat, dass er sie braucht, um seine Technik zu komplettieren, dann müssen wir alles über das Glühen herausfinden, was wir können. Vielleicht können wir das irgendwie gegen ihn verwenden. Wir haben bereits zugestimmt, mit dem Forschungsteam der Melior Group zusammenzuarbeiten – das sollten wir zu unserem Vorteil nutzen. Aber lasst uns so viel wie möglich für uns behalten, okay?«

Ethan runzelte die Stirn und tauschte einen Blick mit mir und Josh. »Willst du damit sagen, dass wir der Melior Group nicht trauen können? Was ist da los?«

»Nichts, was ich bisher benennen könnte.« Er tauschte einen gespannten Blick mit Alec aus. »Ich will damit nur sagen, dass wir uns nicht in die Karten schauen lassen sollten. Die Leute haben Angst, und verängstigte Leute machen dumme Sachen. In der Zwischenzeit haben wir ein Auge auf Davis. Er versteckt sich hinter mächtigen Männern mit noch fragwürdigeren Moralvorstellungen als den seinen, aber zumindest können wir ihn jetzt verfolgen. Sobald wir ihn diskret zur Strecke bringen können, werden wir das tun. Alles, was wir jetzt tun können, ist, wachsam zu bleiben und so viele Informationen wie möglich zu sammeln.«

»Und vor allem«, Alec erhob sich und drehte sich zu mir um, »beschützen wir Evelyn.«


ZEHN

ZEHN


Nach zehn Minuten konzentrierter Achtsamkeit öffnete ich die Augen.

Die Kontrolle meines Lichtflusses war zur meiner zweiten Natur geworden und geschah nun fast instinktiv. Unser Band hatte sich gefestigt; es war stabil, stark und ausgeglichen. Keiner hielt sich zurück und verursachte ein Ungleichgewicht in der Verbindung, und das Licht strömte nicht mehr gefährlich aus mir heraus, um selbst für Balance zu sorgen. Die Lichtübertragung war jetzt ein Teil meiner Physiologie und fast so mühelos wie das Atmen selbst.

Aber das Glühen erforderte mehr Vorsatz. Ich hatte nur in wenigen Situationen geglüht – die meisten davon waren höchst stressig und potenziell tödlich gewesen.

Ich atmete weiterhin tief ein und aus und ließ meine Beine vor der Couch auf den Boden fallen. Ethan und Josh saßen mir in identischen Sesseln gegenüber, ein schwerer Couchtisch aus Stein stand zwischen uns. Der Rest des Zimmers war wie ein modernes Wohnzimmer eingerichtet, mit polierten Betonböden, Ledermöbeln, offenen, sorgfältig gestalteten Bücherregalen und einem Hauch von Metall und Marmor. Aber hinter den schweren weißen Vorhängen verbargen sich lediglich dicke Backsteinwände, und hinter dem riesigen Spiegel zu meiner Linken stand ein Team von Forschern der Melior Group, die jede meiner Bewegungen beobachteten.

Diese Sitzung sollte so »natürlich« wie möglich vonstattengehen, daher die Wohnzimmereinrichtung. Ziel war, dass ich mein Ding ohne äußere Einflüsse durchzog, während sie mich – natürlich hinter sicherem Glas – beobachteten. Dana war im Nebenzimmer in Bereitschaft, falls etwas schiefgehen sollte.

Meine erste Sitzung hatte eine Reihe medizinischer Tests und grundlegender Beobachtungen meines Lichtpegels beinhaltet. Wie verhielt dieser sich, wenn ich das Licht ungehindert in mich hereinströmen ließ? Wenn ich es gedanklich ausschaltete? Wenn ich es auf jemanden in meinem Band und dann auf jemanden außerhalb übertrug? Diese Tests sollten den Ausgangspunkt ermitteln.

In dieser Sitzung würden sie das Glühen zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, und da wir nicht sicher sein konnten, dass es ungefährlich war, musste ich meine Variants dabeihaben, um Licht auf sie zu übertragen. Ich wollte nicht herausfinden, was passierte, wenn ich zu viel Licht aufnahm und kein Ventil dafür hatte.

Ich setzte mich etwas aufrechter hin und konzentrierte mich ausschließlich auf das Licht, wobei ich meinen Instinkten ein Stück weit freien Lauf ließ. Ich ließ nicht nur meine mentalen Barrieren fallen – entriegelte sozusagen die Türen – sondern riss sie auf und rief: »Hier bin ich!«

Das Licht war überall, in der Luft, in jedem Variant und in winzigen Mengen auch in jedem Lebewesen.

Ich zog daran und stellte mir das warmweiße Glühen auf meiner Haut vor. Als hätte ich die Vorstellung manifestiert, glühte ich plötzlich. Es wurde langsam heller und stärker.

Ethan und Josh grinsten strahlend. Beide beugten sich vor, die Ellbogen auf den Knien, ihre Gesichter voller Stolz, Staunen und Liebe.

Bevor das Glühen blendend wurde und uns die Sicht nahm, streckte ich meine Hände aus. Keiner meiner Variants nahm meine Hand. Sie warteten einfach geduldig.

Ich übertrug das Licht auf sie und es fühlte sich an, als würde warmes Wasser über meine Haut rinnen.

Nach einer kurzen Übertragung verschwand das Glühen, und ich stoppte den Lichtfluss.

Wir saßen ein paar Augenblicke schweigend da. Karen, die leitende Forscherin, gab uns normalerweise über die Gegensprechanlage Anweisungen. Es war stets ihre ruhige Stimme, die den Raum über die eingebauten Lautsprecher erfüllte.

Aber nachdem ich meinen Glüh-Transfer beendet hatte, kam … nichts.

Ich tauschte einen verwirrten Blick mit Ethan und Josh, bevor ich mich dem Spiegel zuwandte. Mein eigenes Spiegelbild starrte mir entgegen.

Gerade als ich aufstehen wollte, ertönte Karens Stimme aus den Lautsprechern.

»Das war unglaublich!« Sie klang lebhafter und aufgeregter, als ich sie je gehört hatte. Das galt auch für die Kakofonie des Geschnatters im Hintergrund. »Einfach unglaublich!« Sie räusperte sich und brachte einige der anderen aufgeregten Nerds zum Schweigen, bevor sie wieder in einem etwas ruhigeren Ton sprach. »Jetzt müssen wir die Fähigkeiten in Aktion beobachten, um zu zeigen, dass das Licht tatsächlich übertragen wurde.«

Ethan und Josh benötigten keine weiteren Anweisungen und standen auf. Ethan krümmte seine Finger, und ein hellblauer Ball aus gefährlichem Feuer erschien, während Josh den massiven Couchtisch aus Stein mit einer Handbewegung an die Decke hob.

Sie ließen uns den Vorgang ein paar Mal wiederholen, maßen die Lichtwerte und meine Vitalparameter und brachten die Jungs gelegentlich in andere Testbereiche, wo sie ihre Fähigkeiten voll ausschöpfen konnten, indem sie im Grunde genommen alles in die Luft jagten.

Training war zwar gut, aber für uns nichts Neues. Wir waren fast gelangweilt, weil wir uns um des wissenschaftlichen Prozesses willen an die Regeln hielten, um sicherzustellen, dass alles genau aufgezeichnet wurde.

Erst gegen Ende der Sitzung erfuhren wir etwas Interessantes. Wir besprachen, was ich über die Funktionsweise des Vorgangs, Licht zu mir zu ziehen, beobachtet hatte, und ich erklärte, dass ich in der Lage zu sein schien, es direkt von bestimmten Personen zu nehmen. In der nächsten Testrunde bat Karen mich, Licht von Ethan auf Josh zu übertragen.

Ethan stand hinter mir, seine Hand ruhte leicht auf meiner Hüfte. Die Finger seiner anderen Hand hatte er mit meinen verschränkt.

Josh stand einige Schritte entfernt, die Hände in den Taschen seiner Hose, die perfekten Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen.

Ich wurde müde, atmete dennoch tief ein und konzentrierte mich auf meine Verbindung zu dem Feuerteufel hinter mir. Ich ließ mir Zeit und stellte sicher, dass ich alle anderen Lichtquellen ausblendete, während ich mich allein auf Ethans Licht konzentrierte.

Wie bei allem, was meine Vertrauten betraf, fiel mir auch das unglaublich leicht. Ich musste nicht einmal ziehen, sondern öffnete einfach meine Arme, schon strömte mein Licht in mich hinein.

Sobald meine Haut glühte, hob ich meinen freien Arm und schickte das Licht zu Josh. Ich keuchte fast, als die schiere Macht von Ethans Kraft durch mich hindurchfloss. Für ein paar Sekunden waren wir alle miteinander verbunden. Es fühlte sich auf einer tiefen Seelenebene unglaublich gut an – so gut, dass ich geistesabwesend meinen Rücken krümmte und ein vertrauter Schmerz in meinem Unterleib aufstieg.

Ethans Griff an meiner Hüfte wurde fester, und ich stoppte den Fluss, woraufhin das Glühen verblasste.

Josh sah nicht mehr so entspannt aus. Seine Hände hatte er aus den Hosentaschen genommen, sein Lächeln war durch einen viel dunkleren, hitzigeren Blick ersetzt worden.

Karens Stimme war wie eine kalte Dusche. »Mr. Mason, könnten Sie bitte …«

Sie klang amüsiert, aber Josh straffte die Schultern und hob, wie er es schon unzählige Male getan hatte, den Couchtisch in die Luft. Das schwere Möbelstück ging in hellblauen Flammen auf, versengte die Decke – und erschreckte uns damit alle.

Joshs panischer Blick fiel auf uns. Er hielt den brennenden Tisch mühelos vom Boden und von anderen brennbaren Dingen fern, aber er hatte offensichtlich keine Ahnung, was er gegen die wütenden blauen Flammen tun sollte.

Ethan schlang einen Arm um meine Taille und legte den anderen über meine Schulter. Er brauchte länger als sonst, aber er löschte das Feuer, und Josh ließ das verkohlte rauchende Ding wieder auf den Boden fallen.

»Was zum Teufel …«

Die Tür flog auf und unterbrach Joshs wirre Äußerung. Das gesamte Forschungsteam strömte in den Raum.

Einige warfen uns eine Flut von Fragen an den Kopf und schrieben eifrig alles auf, während andere den Kaffeetisch inspizierten. Ich war selbst so fasziniert, dass es mir nichts ausmachte, die Sitzung zu verlängern. Mir schwirrten eine Reihe von Theorien durch den Kopf, aber ich vermied es sorgfältig, zu viel von meinen eigenen Gedanken mitzuteilen. Wenn ich eines aus meiner Erziehung und meiner Zeit in Bradford Hills gelernt hatte, dann, dass die Leute, die etwas über einen wussten, es auch gegen einen verwenden konnten.

Nach einer guten halben Stunde und den Erklärungen, dass wir das in zukünftigen Sitzungen wiederholen mussten, durften wir endlich gehen. Alle strömten aus dem Raum und unterhielten sich angeregt. Als Josh, Ethan und ich an der Tür zum Observationsraum vorbeikamen, unterbrach ein Mann in einem marineblauen Anzug sein Gespräch mit Karen und kam auf uns zu.

»Miss Maynard.« Victor Flint zeigte mir ein breites Grinsen und schüttelte meine Hand.

»Mr. Flint.« Ich lächelte höflich, und er drehte sich zu meinen Variants um.

»Sie müssen Mr. Paul sein.« Er schüttelte Ethans Hand, dann die von Josh. »Und Mr. Mason. Es ist mir ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen, und ich bedaure zutiefst, dass Sie der Melior Group nur als Testpersonen dienen werden. Aber ein Deal ist ein Deal.«

Er schenkte mir ein weiteres Grinsen.

»Sie haben zugesehen«, sagte Josh und steckte die Hände in die Taschen. Ethan legte schützend einen Arm um meine Schultern. Entweder trauten sie ihm nicht oder sie spürten mein Unbehagen.

»Ich habe das Ende der Sitzung mitbekommen, ja. Ich muss sagen, ich war sehr zufrieden mit dem, was ich gesehen habe. Wir haben schon so viel gelernt. Ich bin zuversichtlich, dass wir in der Lage sein werden, Ihnen Klarheit über Ihre Situation zu verschaffen, Miss Maynard.«

»Das hoffe ich sehr.« Ich widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken – ich wollte nicht unhöflich oder abweisend wirken – und faltete stattdessen meine Hände.

»Oh, ich weiß.« Er lachte tief in seiner Brust. »Und der Prozess wirft endlich Licht auf Dinge, die uns so unerwartet getroffen haben, wie die Ereignisse in Thailand. Sie haben eben ein Problem gelöst, das die Ermittler seit Monaten plagt.«

»Ach ja?« Ich hob die Brauen, sagte aber nichts weiter. Manchmal brachte man die Leute am besten zum Reden, indem man einfach schwieg. Aber Victor schien nicht im Geringsten abgeneigt zu sein, Informationen zu teilen.

»Ja, das Feuer im Parkhaus. Wir haben früh festgestellt, dass Davis auf seiner Flucht mehrere Explosionen ausgelöst hat.« Ich erinnerte mich an die Knallgeräusche, das Beben des Bodens. »Aber die Explosionen haben sich hauptsächlich auf der anderen Seite der Anlage ereignet, wo sich die Labore und Akten befunden haben. Er hat Beweise vernichtet – oder es zumindest versucht. Es ist uns trotzdem gelungen, eine ganze Menge zu retten. Wie auch immer, diese Explosionen haben Brände ausgelöst, die sich schnell auf andere Bereiche ausgebreitet haben, einschließlich der Arrestzellen, in denen sie die meisten der Vitals untergebracht hatten. Aber sie haben sich nicht bis zur Garage ausgebreitet, wo Sie sich, wenn ich richtig liege, aufgehalten haben …« Er sah Josh eindringlich an und hielt seine Hände über den Kopf, wobei er die Art und Weise nachahmte, wie Josh die Decke vor dem Einsturz bewahrt hatte.

Josh nickte und Victor sprach weiter. »Es hat wirklich keinen erkennbaren Grund dafür gegeben, dass dieser Teil des Gebäudes Feuer gefangen hat. Wir haben es nicht geschafft, dieses Rätsel zu lösen. Bis heute. Es scheint, dass sich Mr. Pauls Feuerfähigkeit über Sie, Miss Maynard, auf Mr. Mason übertragen hat. Genau wie heute.«

Ich blinzelte. Natürlich ergab es Sinn, dass einer der Chefs der Melior Group die wichtigsten Punkte der Ermittlungen überblickte, aber ich hätte nicht gedacht, dass er sich mit solch minutiösen Details befasste.

Seine Einschätzung traf wohl zu. Ich hatte das Gleiche vermutet, als ich gesehen hatte, wie sich Ethans Fähigkeit unter Joshs Führung manifestiert hatte, aber ich hatte auf einen ungestörten Moment gewartet, um mit ihnen darüber zu sprechen.

Josh schien unbeeindruckt, seine Haltung war immer noch entspannt und seine neugierigen Augen studierten den Mann mittleren Alters vor uns. Ethan hingegen atmete plötzlich schneller und legte seinen Arm um meine Schultern.

»Aber wie ich sehe, ist das für Sie keine ganz so schockierende Neuigkeit.« Victor lächelte weiter, aber seine Augen verengten sich. Bevor einer von uns reagieren konnte, zog er etwas aus seiner Tasche.

»Eine weitere Neuigkeit: Ihre Autorisierung wurde genehmigt und ist nun abgeschlossen. Mit diesen Ausweisen haben Sie Zugang zu allen Teilen des Gebäudes, die Sie mit Ihrer Freigabestufe betreten dürfen. Nicht, dass Sie andere Bereiche betreten müssten, aber es wird Ihnen das Kommen und Gehen zu diesen Sitzungen erleichtern. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, meine Herren. Auf Wiedersehen.«

Er reichte uns die Plastikausweise, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in einem Korridor.

Ethan wich zurück, bis sein breiter Rücken gegen eine Wand stieß. Er rutschte zu Boden und fuhr mit den Händen durch sein Haar.

Josh und ich tauschten einen besorgten Blick aus und setzten uns neben ihn.

»Baby?« Ich kraulte seinen Nacken, meine andere Hand wanderte zu seinem Knie. Josh legte tröstend eine Hand auf seine Schulter.

»Ich war’s nicht«, flüsterte Ethan in seinen Schoß. »Ich war’s nicht, Leute. Ich habe sie nicht verbrannt.«

Er holte tief Luft und blickte zur Decke, die Erleichterung war in jeder Faser seines Wesens spürbar. Ethan war davon überzeugt gewesen, die Brände verursacht hatten. Davon, dass er all diese Leute verbrannt oder gar getötet hatte. Tyler hatte die Ergebnisse der Ermittler erläutert, aber Ethan hatte sich nicht beirren lassen, weil er den unverwechselbaren blauen Schimmer des Feuers, den wir alle gesehen hatten, nicht hatte vergessen können.

Als er Victors Ausführung gehört und mit eigenen Augen gesehen hatte, wie die Übertragung des Glühens funktionierte, hatte es endlich Klick gemacht. Es war nicht seine Schuld.

Er schenkte mir ein strahlendes Grübchenlächeln und zog uns beide in eine Umarmung. Wir saßen lachend auf dem Boden, vergossen ein paar Freudentränen, dann stand Josh auf.

Er streckte mir seine Hand entgegen. »Komm! Ich muss zurück zu meiner Doktorarbeit, und du kommst zu spät zum Mittagessen mit Dot.«

»Verflucht!« Sie war wahrscheinlich wütend. Ich war überrascht, dass sie Squiggles nicht geschickt hatte, um mich zu finden – oder einen Bären.

Während ich im Keller der Melior Group gewesen war und versucht hatte, Laborratte zu spielen, hatte sie den Vormittag mit Kyo, Marcus und einem Gefolge von Sicherheitsleuten beim Einkaufsbummel verbracht. Der Plan war gewesen, gemeinsam in einem von Dots Lieblingscafés in der Stadt zu Mittag zu essen. Sie hatte schon seit Ewigkeiten versucht, mich dorthin auszuführen.

Als wir endlich in der Lobby des Gebäudes ankamen, murrte Dot über meine Verspätung, umarmte mich aber trotzdem. Marcus musste noch nach Bradford Hills, also nahm Josh ihn und Dots Einkäufe mit zurück.

Dot gab Marcus einen innigen Abschiedskuss, wobei sie ihren kleinen Körper an seinen großen schmiegte, dann nahm sie Kyos Hand und führte ihn zum Ausgang.

»Ich weiß nicht so recht.« Josh runzelte die Stirn, während er mich festhielt. »Vielleicht sollten wir nach Hause gehen. Ethan kann euch was zu essen machen?«

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und fummelte an dem starren Kragen seines Hemds herum. »Wir haben ein komplettes Team der Melior Group dabei, genauso wie Kyo – und meinen großen Feuerteufel. Wir kommen schon klar.«

Nach dem, was beim Frühstück mit Lucian passiert war, verhielten sie sich alle verständlicherweise vorsichtig. Auch ich war verunsichert. Die Tatsache, dass er uns in Bradford Hills – dem wahrscheinlich bestbewachten Ort an der Ostküste – erreichen konnte, war gelinde gesagt beunruhigend. Aber ich weigerte mich, mein Leben in Angst zu leben. Das war der Grund für die Spaltung der Gesellschaft und die Unruhe.

»Schick mir eine SMS, sobald du auf dem Weg nach Hause bist!«, verlangte Josh und drückte mich ein bisschen zu fest.

»Versprochen.« Ich atmete sein teures Aftershave ein und lehnte meine Wange an seine Schulter.

»Maynard!«, rief Dot, und ihre Stimme hallte in der riesigen mit Marmor ausgekleideten Lobby wider. Sie und Kyo warteten neben den Glasdrehtüren auf uns. »Beeil dich! Ich hab Hunger!«

Josh drückte mir einen kleinen Kuss auf die Nase und wandte sich ab, um Marcus einige der unzähligen Taschen abzunehmen und in Richtung Parkhaus zu verschwinden.

Der Sicherheitsdienst hatte uns mit gepanzerten Autos zu unserem Ziel bringen wollen, aber dieses war nur drei Häuserblocks entfernt, und Dot und ich bestanden darauf, zu Fuß zu gehen. Es war ein schöner Frühlingstag, wenn auch etwas kühl im Schatten der hohen Gebäude, und wir wollten den Sonnenschein und die blühenden Bäume genießen.

Aber vielleicht wäre es besser gewesen, mit dem Auto zu fahren, denn der Spaziergang war alles andere als entspannend.

Es war noch nie ungewöhnlich gewesen, hochrangige Vitals mit ein paar Sicherheitsleuten zu sehen, aber in letzter Zeit schien es, als würde jeder mit Variant-DNA, der es sich leisten konnte, entweder die Melior Group oder eine andere Sicherheitsfirma anheuern.

Als wir die Straße hinuntergingen, sahen wir mehrere Personen, die von finster dreinblickenden bewaffneten Wachen beschattet wurden, aber das war nichts im Vergleich zu unserer Entourage. Nicht weniger als acht Mitarbeiter der Melior Group, die ihren Job sehr ernst nahmen und das Leben aller, die in die entgegengesetzte Richtung gingen, zu einem Albtraum machten, umringten uns.

Dot bemerkte es entweder nicht oder es war ihr schlichtweg egal, denn sie ging selbstbewusst mit Kyo direkt vor uns. Sie waren geradezu bezaubernd, wie sie Händchen hielten, sich aneinander lehnten und kicherten wie Schulkinder.

Ich lächelte, überglücklich, dass meine Freunde ihr Glück ineinander gefunden hatten. Ethan drückte meine Hand und warf mir einen wissenden Blick zu.

»Die Leute starren uns an«, flüsterte ich aus dem Mundwinkel.

Er gluckste und legte einen Arm um meine Schultern. »Die Leute starren dich immer an. Du bist wunderschön. Du merkst es nur nicht.«

Ich schnaubte und gab ihm einen Klaps auf den Bauch, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein breites Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.

Wir hielten neben einem älteren Gebäude im Beaux-Arts-Stil an. Das Café hatte hübsch gestreifte Markisen, Blumenkästen an den niedrigen Fenstern und eine Tür in der Ecke.

»Ich kann es kaum erwarten, dass du die Crumpets probierst.« Dot ergriff meine Hand und hüpfte auf der Stelle. »Die sind handgemacht und so gut.«

»Was ist ein Crumpet?« Kyo runzelte die Stirn, aber Ethans Gesicht hatte sich aufgehellt.

Wir durften allerdings noch nicht hineingehen. Mehrere unserer Wachen hielten uns mit erhobenen Händen auf, während zwei von ihnen zur Eingangstür gingen, um sich zu vergewissern, dass alles sicher war.

Als sie die Tür erreichten, schwang sie auf, und ein wütender Mann mittleren Alters in einer Sonnenblumenschürze marschierte heraus. Die Wachen griffen alarmiert nach ihren Waffen. Ethan schob mich hinter seinen breiten Körper, während Kyo das Gleiche mit Dot tat.

Ich konnte nicht erkennen, welche Bedrohung dieser Mann mit den schmalen Schultern und dem grau melierten Haar darstellen könnte. Aber die kleine junge Frau, die versucht hatte, mich zu töten, war auch nicht gerade das Abbild einer verrückten Mörderin gewesen. In Anbetracht dessen, was mit Zara passiert war, konnte ich am schlechtesten beurteilen, wem man trauen konnte und wem nicht.

»O nein, das können Sie sich abschminken!« Er zeigte mit dem Finger in unsere Richtung und ließ sich von all den schwer bewaffneten Männern und Frauen, die ihm warnende Blicke zuwarfen, nicht einmal ansatzweise einschüchtern.

Einer unserer Bodyguards versuchte, ihn mit ruhiger Stimme und ausgestrecktem Arm zurückzuhalten. »Sir, Sie müssen zurücktreten …«

»Das ist mein Café, und ich tue, was immer ich will, verdammt noch mal! Dieses Recht wurde mir bislang nicht genommen, also übe ich es jetzt aus. Und Sie sind hier nicht willkommen.«

»Wie bitte?« Kyo wurde stutzig.

»Ich bin vielleicht nur ein Dime, aber ich habe trotzdem Rechte. Dies ist mein Etablissement, mein Zuhause, und ich weigere mich, hier Waffen zuzulassen. Ich weigere mich, Leuten wie Ihnen zu erlauben …« Er stotterte, offensichtlich frustriert. »Variant-Fähigkeiten könnten genauso gut Waffen sein. Ich möchte, dass sich meine Gäste sicher fühlen. Ich will mich sicher fühlen. Gehen Sie! Sie sind hier nicht willkommen.«

Kurzzeitig sagte niemand etwas. Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust, stellte sich breitbeinig hin und bewachte die Tür nur mit seinem wütenden Blick und seiner Entschlossenheit.

Ethan seufzte so heftig, dass sich sein großer Brustkorb hob. Er warf mir einen traurigen und besorgten Blick über die Schulter zu.

Ich streckte die Hand nach Dot aus. Ihre Augen trafen die meinen.

»Lass uns einfach gehen«, flüsterte ich, und sie nickte. Das war es nicht wert. Wir wollten niemanden noch unsicherer machen, als er es ohnehin schon war. Ich wusste, wie sich das anfühlte, und ich wollte das Gefühl nicht noch verstärken.

Kyo war am frustriertesten. »Das ist nicht richtig. Das ist Diskriminierung. Er kann nicht einfach …«

Dot nahm ihn am Arm und zog ihn mit sich, wobei sie versuchte, ihn zu beruhigen, während unser Gefolge immer dichter zusammenrückte.

Wir landeten in einem Diner ein paar Straßen weiter, wo wir uns zu viert an einen Tisch setzten. Unsere Beschützer verteilten sich, einige saßen in der Nähe, andere standen an den Ausgängen.

Es war ein trostloses Mittagessen. Das Essen war mittelmäßig, nicht einmal Ethan aß sein Sandwich auf. Es gab keine Espressomaschine, also musste ich ohne Kaffee auskommen. Den hätte ich echt gebraucht, denn hinter meinen Augen bildeten sich bereits Kopfschmerzen.

Nach einer langen, schweren Stille schob Dot ihren Teller von sich weg. »Alle benehmen sich seltsam und tun seltsame Dinge, und das macht mir Angst.«

Kyo rieb ihren Rücken. »Alle haben Angst. Deshalb benehmen sie sich auch so seltsam. Aber ich passe auf dich auf.«

»Das weiß ich, aber das habe ich nicht gemeint. Ja, natürlich habe ich Angst um meine unmittelbare Sicherheit. Es ist schwer, das nicht zu tun, wenn man bedenkt …« Sie sah mich an, und ihre perfekten Brauen zogen sich zusammen.

»Wenn man bedenkt, dass ständig Anschläge auf uns verübt werden?«, antwortete ich trocken.

»Ja. Aber wenn ich sage, ich habe Angst, dann meine ich das in einem größeren Sinne. Ich habe Angst davor, was aus der Welt wird. Ich habe Angst davor, wozu diese ganze Angst führen wird. Ich will nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, von einem Team von Agenten verfolgt zu werden, während ich aus meinen Lieblingsrestaurants und -geschäften rausgeschmissen werde.«

»Wir wurden heute auch aus einer Dessous-Boutique verwiesen«, erklärte Kyo. »Die Besitzerin dort war nicht ganz so dramatisch wie der Typ im Café, aber sie hat sich klar ausgedrückt. Variants sind nicht erwünscht.«

Ich seufzte. »Ich hasse das. Und ich kann beide Seiten nachvollziehen. Ich meine, ich bin als Mensch aufgewachsen und habe nie daran gedacht, besonders zu sein. Als Mensch hat man das Gefühl, dass die Variants Privilegien und Vorteile genießen, die man selbst nicht hat. In manchen Teilen der Welt ist das noch schlimmer, aber ich kann verstehen, dass das Groll hervorruft. Dieser Groll wird durch Angst geschürt. Und wenn man sich dann Gedanken darüber macht, dass menschliche Kinder jetzt nicht nur weniger Zugang zu den Möglichkeiten haben, die Variant-Kinder haben, sondern dass auch ihr Leben in Gefahr ist … nun, ich würde meine Familie auch nicht in unserer Nähe haben wollen.«

»Aber wir sind nicht so!« Dot klang gleichermaßen flehend und empört. »Die meisten Variants sind normale, glückliche Leute, die versuchen, ihr Leben zu leben, genau wie die Menschen. Ich bin nicht daran interessiert, irgendjemanden an einem besseren Leben zu hindern. Ich bin ganz sicher nicht daran interessiert, kleine Menschenbabys zu töten.«

»Nein, und die meisten Variants würden dir zustimmen. Aber dann schließen sich immer mehr von ihnen Variant Valor an, scheuen sich nicht, darüber zu sprechen, und verwenden das Wort Dime mit großer Hingabe. Es wird immer schwerer, sich nicht angegriffen zu fühlen.«

»Ja, das verstehe ich.« Dot lehnte sich zurück.

»Variant Valor sind nicht die Einzigen, die lauter werden«, brummte Ethan. »Auch das Human Empowerment Network wird immer öfter erwähnt.«

»Ja.« Kyo zog Dot an seine Seite. »Sowohl die Boutique als auch das Café hatten große Plakate in den Fenstern. ›Ein sicherer Ort für Menschen‹ stand in großen fetten Buchstaben darauf, das HEN-Logo darunter. Sie verfolgen den Ansatz, Sicherheit in Masse zu suchen, und gehen dabei nicht gerade subtil vor.«

»Das schafft nur noch mehr Spaltung«, stimmte Ethan zu.

»Das Frustrierendste«, ich ballte meine Hände zu Fäusten, »ist, dass keiner dieser Leute, egal ob Variant oder Mensch, begreift, dass sie Spielfiguren sind und diesem Arschloch direkt in die Hände spielen. Davis steckt hinter all dem. Es ist kein Zufall, dass diese spaltende Rhetorik nach seiner Pressekonferenz noch intensiver geworden ist. Das ist es, was er will. Er will, dass die Variants Angst vor den Menschen haben und ihr ganzes Geld für seine kranke Erfindung ausgeben. Er will, dass die Menschen Angst haben und die Spaltung intensiviert wird.«

»Ich wünschte, wir könnten ihn einfach jagen und in ein dunkles Loch sperren, wo er niemanden anfassen oder verletzen kann«, murmelte Ethan. Er war so ein süßer Kerl. Davis war vielleicht mein biologischer Vater, aber ich wollte ihn tot sehen, nicht eingesperrt.

»Wenn du das tust, wird er zum Märtyrer. Es ist noch schwieriger, gegen ein Vermächtnis zu kämpfen als gegen einen Mann«, argumentierte Kyo. »Sturz von Diktaturen 101 – den charismatischen Führer diskreditieren und besudeln. Erst dann stürzen.«

Ich fragte mich, an wie vielen Regierungsstürzen Kyo und Alecs Team beteiligt gewesen waren, aber ich hatte das Gefühl, dass selbst meine neue Freigabestufe nicht hoch genug sein würde, um mir Zugang zu diesen Informationen zu verschaffen.

»Ich. Hasse. Ihn«, sagte ich laut und deutlich, während ich mit zusammengekniffenen Augen auf den Tisch blickte, ohne unsere halbleeren Teller oder die Gewürzflaschen zu sehen. Ich sah nur sein hässliches Gesicht.

Meine Freunde beobachteten mich vorsichtig.


ELF

ELF


Die späte Nachmittagssonne tauchte den Garten in ein goldenes Licht. Ich steckte einen Ohrring ein und beobachtete von meinem Fenster aus, wie Ethan aus dem Pool stieg und seine definierten Muskeln seinen kräftigen Körper mühelos aus dem Wasser hoben.

Das Wetter war Mitte Mai immer noch nicht warm genug für uns anderen. Abgesehen von dem einen herrlich heißen Tag vor ein paar Wochen war es zum Schwimmen zu kalt gewesen. Aber Ethan spürte die Kälte nicht. Als er mit dem Handtuch sein Haar abtrocknete, glitzerten seine Muskeln in der Sonne, und ich wollte hinuntergehen und die Wassertropfen von seiner glatten Brust lecken.

Ich schüttelte mich und steckte den anderen Ohrring ein, dann drehte ich mich um und hielt inne.

Josh stand an meiner Tür, lehnte am Rahmen und beobachtete mich, so wie ich Ethan beobachtet hatte.

»Du bist so schön«, sagte er, sein jungenhaftes Gesicht voller Aufrichtigkeit.

»Danke. Dieses Kleid ist umwerfend.« Er trug eine Jogginghose und ein Queen-T-Shirt, und ich hatte mich voll in Schale geworfen. Meine Füße steckten in knallroten Heels, das trägerlose Kleid verjüngte sich an der Taille und endete etwa auf halber Höhe meiner Hüften. Schwarzer Tüll umgab meine Beine, aber eine rote Spitzenschicht hob sich von dem Schwarz ab. Dot hatte mein Haar in mühevoller Kleinarbeit zu einem Muster geflochten, das fast so kompliziert war wie das gewagte Muster der Spitze.

Das Kleid war ein paar Stunden zuvor auf meinem Bett aufgetaucht, als ich aus der Dusche gekommen war und bereits panisch darüber nachgedacht hatte, was ich anziehen sollte.

Als Tyler mir von der Veranstaltung erzählt hatte, war mir ein Stöhnen entschlüpft. Aber er hatte mich noch nie um etwas gebeten, und nachdem er mir erklärt hatte, warum er den zusätzlichen Lichtschub brauchte, hatte ich schnell zugesagt.

Der formelle Abend war unter dem Deckmantel der Geheimhaltung organisiert worden; er brachte hohe Tiere aus den Bereichen Sicherheit, Strafverfolgung und Geheimdienst aus der ganzen Welt zusammen. Die Situation mit Variant Valor und dem Human Empowerment Network war weiter eskaliert, und einige führende Persönlichkeiten wollten ihre Anstrengungen zur Zusammenarbeit verstärken, in der Hoffnung, dass eine stärkere Kooperation helfen würde. Sie hielten ein großes Treffen ab, das von der Melior Group ausgerichtet wurde, aber erst am nächsten Tag stattfinden sollte. An diesem Abend sollte ein Begrüßungsempfang stattfinden, für den eine formelle Kleiderordnung galt. Denn wir konnten die Probleme der Welt unmöglich in legerer Kleidung lösen.

Ich lächelte, während ich auf Josh zuging. »Ich werde nie über deine unheimliche Fähigkeit hinwegkommen, ein Kleid zu wählen, das in jeder Hinsicht perfekt ist – bis hin zur Passform.«

»Dieses Mal hat Ethan geholfen. Wir sind zusammen losgezogen.«

»Wann hattet ihr zwei denn Zeit, einkaufen zu gehen?« Dank unserer Sessions bei der Melior Group, dem kontinuierlichen Training mit Kane, dem Lernen für Prüfungen und der Vorbereitung auf die Sommerkurse waren wir alle sehr beschäftigt.

»Wir haben dich eingeladen, uns zu begleiten, erinnerst du dich?« Josh hob die Brauen. Als ich ihm einen ausdruckslosen Blick zuwarf, rollte er mit den Augen und lächelte. »Aber natürlich hattest du deinen Kopf in einem Wissenschaftsbuch, also hätte ich wissen müssen, dass du kaum ein Wort von dem gehört hast, was ich gesagt habe.«

Ich gluckste und schlang meine Arme um seinen Hals. »Es ist wirklich wunderschön. Ich danke euch. Ihr verwöhnt mich.«

»Tatsächlich halten wir uns zurück. Du weißt nicht, wie verwöhnt aussehen kann. Und ich habe nicht von dem Kleid gesprochen. Du bist wunderschön.«

Er drückte meine Seiten, um seine Aussage zu unterstreichen, und zog mich an sich. Mein Atem stockte. Ich starrte in Joshs wissende grüne Augen, und mein Lächeln verschwand. Wieder einmal wurde mir klar, wie viel er über mich nachdachte, wie sehr er nicht nur auf die Größe meines Körpers achtete, wenn er mir Kleider kaufte, sondern wie umsichtig er auch auf meine Gedanken, Gefühle, Wünsche und Bedürfnisse einging. Ich hätte es auf das Band schieben können, aber dieses Maß an Aufmerksamkeit war ganz Josh.

»Josh«, sagte ich leise und biss mir, etwas nervös, auf die Unterlippe. Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber mein Hals war wie zugeschnürt und ich hatte Mühe, sie herauszubringen.

Natürlich wusste er, was ich dachte.

Er lächelte. Sein ganzes Gesicht leuchtete auf, und seine Augen funkelten förmlich – genau wie Ethans es im Pool getan hatten.

»Ich liebe dich auch, Eve«, sagte er, bevor ich es tun konnte.

»Du hast mir den Moment gestohlen.« Ich stieß ihn an, setzte aber ein ebenso strahlendes Lächeln auf.

»Ich liebe dich, Josh.« Ich sagte es trotzdem.

»Ich weiß, aber es ist wirklich schön, es zu hören.« Er drückte seine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf meine – und ruinierte damit definitiv meinen Lippenstift.

Wir hörten Schritte auf der Treppe, trennten uns aber nicht voneinander. Als ich eine harte warme Brust an meinem Rücken spürte, wusste ich, dass Ethan gekommen war und ich Gefahr lief, mehr als nur meinen Lippenstift zu ruinieren.

Ich unterbrach den Kuss, aber Ethans Lippen waren an meinem Hals und sein Atem kitzelte meine Haut. »Nicht aufhören«, flüsterte er und unterbrach seine Worte gelegentlich mit einem sanften Kuss. »Ich mag es, dich so herausgeputzt zu sehen, während du Josh küsst, obwohl er in seinen schäbigen Klamotten nicht einmal annähernd in deiner Liga spielt.«

Als Josh sich daran machte, auch die andere Seite meines Halses zu küssen, konnte ich nur noch anerkennend summen. Zugegeben, es klang eher wie ein Stöhnen.

»Was stimmt nicht mit dem, was ich anhabe?«, flüsterte Josh, bevor er über eine besonders empfindliche Stelle leckte.

»Nichts«, antwortete Ethan, »aber es ist ein solcher Kontrast zu dem, was sie trägt, dass ich nicht aufhören kann, daran zu denken, dieses Kleid zu ruinieren.«

Ich stöhnte wieder auf. Ich wollte sie gerade bitten, mir genau zu zeigen, wie sie es ruinieren wollten, als ich plötzlich weggezerrt wurde. Kräftige schwielige Hände zogen mich so schnell zwischen Ethan und Josh hervor, dass die beiden fast gegeneinanderstießen. Ethan hielt sich am Türrahmen fest und Josh legte eine Hand gegen Ethans nackten Bauch.

Ich schaute erst zwischen den beiden hin und her, dann zu Alec – und zwar mit hochgezogenen Augenbrauen, um meine Missbilligung zu zeigen.

»Wir werden uns verspäten, wenn ihr jetzt damit anfangt. Ihr zwei solltet euch aus dem Staub machen.« Er drückte meinen Rücken gegen seine Brust und legte seine Hände auf meine nackten Schultern.

Josh seufzte und ließ den Kopf hängen, und Ethan hob sofort seine freie Hand, um sie in Joshs Nacken zu legen. Es war ein Reflex, eine tröstende Geste, aber da sie so nahe beieinanderstanden, mit ihren Händen aufeinander und Ethan ohne Shirt, sahen sie fast aus wie … Lovers.

Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, bevor sie sich voneinander lösten. Als Josh an ihm vorbeiging, war das kleine Grinsen auf seinem Gesicht nicht zu übersehen. Ethan sah eher verwirrt aus, aber auch in seinen Augen zeigten definitiv Neugierde, als er auf sein Zimmer zusteuerte.

»Warum vermasselst du mir immer die Tour?« Ich seufzte und lehnte mich an Alec.

»Weil wir wirklich spät dran sind.« Er ließ seine Hände langsam über meine Arme gleiten und schob seine Hüften nach vorn, um seine Erektion in meinen Hintern zu drücken. »Und weil ich das Kleid später selbst ruinieren will.«

Als er erst die eine, dann die andere Seite meines Halses küsste, zitterte ich und meine Lippen teilten sich, als ich schwer ausatmete.

»Und jetzt beeil dich!« Er zog sich zurück, gab mir einen Klaps auf den Hintern und polterte die Treppe hinunter.

Verdammter Verführer! Ich rollte mit den Augen, bevor ich meinen Lippenstift nachzog und mir meine Clutch vom Bett schnappte.
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Tylers linke Hand ruhte auf meinem Bein und spielte geistesabwesend mit dem Tüll, während seine andere durch die Nachrichten auf seinem Handy scrollte. Alecs Hand lag regungslos auf meinem anderen Bein, während er aus dem Autofenster in den düsteren Himmel blickte.

Eine Limousine nur für uns drei war natürlich übertrieben, aber wir konnten unmöglich selbst fahren, also machten wir uns in einem Aston Martin Town Car auf den Weg nach Manhattan – unser Fahrer war derjenige, der uns auch zur Gala gebracht hatte. Sein Name war Joe.

Wichtige Leute aus aller Welt wurden eingeflogen – für die mussten wir natürlich eine schicke Party schmeißen, auch wenn diese viel schlichter ausfallen würde als die Gala. Es wurden nur etwa hundertfünfzig Gäste erwartet.

»Warum findet das Event hier statt?«, fragte ich. »Warum fliegen wir nicht nach Genf oder so?«

»Es ist New York«, antworteten beide gleichzeitig, als wäre es offensichtlich. Joes Schultern bebten, als er leise lachte.

»Amerikaner …« Ich seufzte. »Ihr wisst, dass es Städte gibt, die genauso lebendig und wichtig sind wie New York, oder? Und wahrscheinlich wären die für die meisten dieser Leute bequemer zu erreichen.«

»Ich möchte dich daran erinnern, dass du auch Amerikanerin bist.« Alec drehte sich zu mir um. »Und nirgendwo auf der Welt ist es so schön wie in New York.«

Tyler gab mir eine ernstere Antwort. »Die Melior Group ist Gastgeber der Veranstaltung. Unser Hauptquartier ist hier. Es ergibt also durchaus Sinn. Außerdem können wir so sicherstellen, dass die Veranstaltung gut bewacht wird; wir haben eine gewisse Kontrolle darüber, wer eingeladen wird, und wir sind in einer führenden Position, bevor die Gespräche überhaupt begonnen haben.«

Er steckte sein Handy in die Jackentasche und lächelte auf eine Art und Weise, die mich an unsere Studiensitzungen erinnerte, als er darauf gewartet hatte, dass ich etwas Kompliziertes verstand, und bereits fest davon überzeugt gewesen war, dass ich es begreifen würde.

Ich nickte. Die Entscheidung für New York war nicht nur arrogant, sondern strategisch. Ich hätte es wissen müssen.

Joe lenkte den Wagen in eine Gasse und hielt dann plötzlich an. Ich runzelte die Stirn und reckte den Hals, um aus der Windschutzscheibe zu sehen. Es handelte sich um eine ganz gewöhnliche, dunkle Gasse mit Mülleimern und Hintereingängen.

Aber die Jungs stiegen beide aus, Tyler hielt mir seine Hand hin, und ich ließ mir von ihm verwirrt aus dem Wagen helfen.

»Bleib in der Nähe, Joe«, sagte Tyler zu unserem Fahrer, während Alec zu einer nahe gelegenen Nische in der Wand ging. Es war so dunkel, dass ich nicht erkennen konnte, ob sich im Schatten eine Tür oder ein Vampir befand. »In zwei Stunden fahren wir frühstens zurück, aber es ist möglich, dass wir nicht allzu lange bleiben.«

Ich hatte keine Ahnung, warum Tyler früher gehen wollte, wenn wir hier waren, um die anderen Leiter zu begutachten, aber ich war mir sicher, dass es Teil seines Masterplans war.

»Ja, Sir.« Joe nickte und fuhr in Richtung des anderen Endes der Gasse.

»Äh, wo genau sind wir?«, fragte ich schließlich.

»Verdammt!« Tyler schnaubte, griff in seine Tasche und holte einen Hundert-Dollar-Schein heraus. Er reichte ihn einem selbstgefälligen grinsenden Alec, der ihn prompt einsteckte.

Ich war nur noch verwirrter und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe gewettet, dass du dich mit den Fragen zurückhalten würdest, bis wir im Gebäude sind.« Tyler seufzte.

»Ich habe gewettet, dass du einknickst, bevor wir drinnen sind. Ich habe gewonnen.« Alec sah ziemlich zufrieden mit sich selbst aus.

Ich verdrehte die Augen. Ich war das Objekt ihrer Wetten – eine Frechheit.

Als weitere Scheinwerfer die seltsame Gasse erhellten, führte mich Tyler zu einer dunklen Nische in der Wand und legte seine Hand auf meinem Rücken. Alec öffnete eine schwere Stahltür und wir traten in einen hell erleuchteten Korridor.

Auf der anderen Seite stand ein Team von Agenten, in Anzügen, aber voll bewaffnet. Sie nickten Alec und Tyler zu und winkten uns vorbei.

Alec übernahm die Führung, hielt an einer Reihe von Aufzügen an und drückte einen Knopf. Der Stoff seines perfekt geschnittenen Anzugs spannte sich über seine muskulösen Schultern. Er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet, aber der schlichte Anzug und das Hemd – ohne Krawatte – passten ihm perfekt. Ich war mir ziemlich sicher, dass es das Outfit war, das er auch schon bei der Gala getragen hatte.

Tyler hingegen trug einen wunderschönen dunkelgrauen Anzug, wobei das strahlende Weiß seines Hemdes einen Kontrast zu dem dunklen weichen Stoff bildete. Eine blassblaue Krawatte und ein Einstecktuch vervollständigten den eleganten Look. Die Farben harmonierten perfekt miteinander und brachten seine grauen Augen zum Strahlen. Sogar sein unordentliches Haar war einigermaßen gepflegt und wurde von Gel an Ort und Stelle gehalten. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzuschauen.

»Also?«, fragte ich erneut, während wir warteten. Ich konnte nicht anders. Ich hasste es, Dinge nicht zu wissen.

Sie glucksten beide, bevor Tyler sich meiner erbarmte. »Dieses Event unterscheidet sich von einer Gala. Es geht nicht darum, gesehen zu werden und ein Spektakel zu veranstalten, sondern um Privatsphäre und Sicherheit. Die Veranstaltung findet im obersten Stockwerk eines Bürogebäudes statt, das nichts mit der Melior Group zu tun hat. Es gibt drei separate Zugänge, über die die Gäste eintreffen werden. An jedem ist ein Team postiert. Zivilbeamte auf der Straße haben ebenfalls ein Auge darauf.«

Ich nickte, als wir den Serviceaufzug betraten.

Als wir schweigend nach oben fuhren, kehrten die Schmetterlinge zurück. Hatte ich hier wirklich etwas zu suchen? Ich war ein neunzehnjähriger Wissenschaftsnerd – was zum Teufel hatte ich mit Milizenführern und Staatschefs zu besprechen? Ich atmete tief durch und rückte den Saum meines Kleids zurecht.

Alec legte einen Arm um meine Schultern, und Tyler nahm meine Hand und drückte sie.

»Du machst das schon – und du siehst wunderschön aus.« Tyler lächelte.

»Überlass einfach Gabe das Reden«, fügte Alec hinzu, »und gib ihm etwas Licht, wenn er dir ein Zeichen gibt. Lächle, sei höflich und trinke nicht so viel Dom Pérignon wie beim letzten Mal!«

Ich starrte ihn an. »Du hast gut reden – schließlich warst du der Grund dafür, dass ich mich an jenem Abend betrunken habe.«

Alec stöhnte und zog seinen tröstenden Arm weg. Doch bevor wir richtig loslegen konnten, öffneten sich die Fahrstuhltüren, und das entfernte Geräusch von Geplapper und klirrenden Gläsern erreichte uns.

»Wir haben das alles schon besprochen. Du schaffst das. Und Alec wird nie weit weg sein. Er ist heute Abend dein persönlicher Sicherheitsdienst.«

Wir folgten den Geräuschen der Gäste entlang des flachen Korridors und durchquerten dann einen offenen Foyerbereich, der in einen atemberaubenden elegant-modernen Veranstaltungsraum führte, der über der Stadt zu schweben schien.

Entlang einer ganzen Wand ragten raumhohe Fenster schräg nach außen, sodass man das Gefühl hatte, man könnte direkt über den Rand gehen. Die Möbel waren von scharfen Winkeln und glänzenden Oberflächen geprägt. Kerzen in geometrischen Fassungen standen auf der Bar und am Rand der Bühne, auf der eine blonde Sexbombe vor einer kleinen Band eine langsame sinnliche Melodie sang.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die Einzige im Raum war, die noch keine zwanzig war. Dadurch fühlte ich mich noch unbeholfener und verlegener.

Tyler legte meine Hand in seine Ellenbeuge – ein echter Gentleman! – und führte mich durch die Mitte der Doppeltür in den Raum. Er wollte einen Auftritt hinlegen. Ich achtete darauf, dass ich entsprechend aussah, also setzte ich ein Lächeln auf und hoffte inständig, dass niemand das leichte Zucken meiner Lippen sah. Alec ließ sich zurückfallen und verschwand in der Menge, blieb aber trotzdem in der Nähe.

Tyler ging auf einen Mann in einem teuren Anzug und einem Turban zu. Er stellte mich als seinen Vital vor und unterhielt sich ein paar Augenblicke lang – hauptsächlich Höflichkeiten. Ich stand da, nickte und summte ein paar Mal bestätigend, bevor es Zeit war, weiterzugehen.

Er wiederholte diesen Vorgang mit einer Handvoll anderer Leute – allesamt Männer, die meisten von ihnen mittleren Alters oder älter, jeder mit einer schönen Frau am Arm.

»Können wir uns einen Drink holen?«, platzte ich heraus, bevor wir in ein weiteres Gespräch mit einer weiteren langweiligen Person verwickelt werden konnten.

»Klar.« Tyler lächelte und führte mich zur Bar, doch auf halbem Weg wurden wir abgefangen.

Victor Flint stellte sich uns in den Weg.

»Miss Maynard.« Er nickte und ich rang mir ein Lächeln ab. »Tyler. Wie läuft es?«

»Bisher ganz nach Plan, Victor. Du wirst es erfahren, wenn es Probleme gibt.«

»Gut.« Er schenkte uns sein breitestes Grinsen, und ich bemühte mich um einen angenehmen, neutralen Gesichtsausdruck. Ich war mir nicht sicher, ob es an seiner sachlichen, grenzwertig unhöflichen Art lag oder daran, dass ich das Gefühl hatte, dass er immer einen Hintergedanken hatte, aber ich wollte weg von ihm. Doch ich musste meine Rolle spielen und ein braver kleiner Vital sein.

»Alec.« Victor lenkte seinen Blick an uns vorbei. »Du nimmst normalerweise nicht an solchen Veranstaltungen teil, oder?«

Alecs Stimme war flach, sein Gesicht emotionslos. »Ich bin im Dienst, Sir. Sicherheitsdienst.«

Victors Augen trafen meine, als Karen zu unserer Gruppe stieß.

»Evelyn.« Sie strahlte, und ich begrüßte sie mit einem Lächeln, das viel echter war als das, das ich Victor geschenkt hatte.

»Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest, Karen.« Ich war überglücklich, ein vertrautes Gesicht zu sehen.

»Oh, das war spontan. Lucian konnte nicht kommen, und die anderen Vorstandsmitglieder haben mich gebeten, einzuspringen. Normalerweise habe ich mit dieser Seite der Organisation nichts zu tun.« Sie strich die Vorderseite ihres blauen Samtkleides glatt und sah fast so unsicher aus, wie ich mich fühlte.

Normalerweise war Lucian derjenige, der an diesen Veranstaltungen teilnahm – und an öffentlicheren, wie der Gala –, aber obwohl er wieder arbeiten konnte, waren die Schmerzen seiner Verletzungen manchmal zu groß. Heute Abend lag er zu Hause im Bett und genoss einen schmerzfreien Schlaf, während eine seiner Pflegekräfte ein Auge auf ihn hatte.

Victor unterbrach unser Gespräch. »Lass mich dir einen Drink holen, Karen! Wir sollten Mr. Gabriel erlauben, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.« Er nahm ihren Ellbogen und wollte sich bereits abwenden, drehte sich dann aber noch mal zu Tyler um. »Meld dich morgen früh vor den Sitzungen bei mir, damit wir die Ergebnisse besprechen können.« Er verschwand und ließ Karen kaum die Gelegenheit, zum Abschied zu winken.

»Arsch«, murmelte ich leise vor mich hin. Ich konnte nicht anders – der Mann hatte keine Manieren.

Tyler bedeutete mir, zu schweigen, gluckste aber leise, während er mich zur Bar führte.

»Hier sind überall Ohren.« Alec beugte sich vor und tippte auf den Ohrhörer, über den er mit den anderen Agenten kommunizieren konnte. »Sowohl elektronischer als auch Variant-Natur. Mehrere Leute hier haben ein verbessertes Gehör.«

Als könnte ich mit einem Blick erkennen, um welche es sich handelte, suchte ich sofort den Raum ab. Ein verbessertes Gehör war eine der häufigsten Fähigkeiten, die oft übersehen wurde und leicht zu verbergen war, sobald ein Variant gelernt hatte, sie ein- und auszuschalten. Aber es war wahrscheinlich auch eine sehr unterschätzte Fähigkeit, besonders im Spionagegeschäft. Ich merkte mir, auf meine Worte zu achten, und nahm die Champagnerflöte an, die Tyler mir anbot.

Ich nahm einen Schluck und war nicht im Geringsten überrascht, dass das Getränk unglaublich gut schmeckte. Ich schaute hinter die Bar; statt Dom Pérignon, wie Alec angedeutet hatte, servierten sie Cristal. Genauso teuer – und genauso schade, wenn er am Ende in einer Seitengasse ausgespuckt werden würde.

Meine Nerven beruhigten sich deutlich, als ich merkte, wie wenig Aufmerksamkeit mir die meisten Leute schenkten, und die nächste Stunde verging wie im Flug. Tyler und ich schwebten durch den Raum und unterhielten uns kurz und vermeintlich unbedeutend, während ich an meinem Champagner nippte und er an einem Scotch. Die Kellner reichten Fingerfood, und die Band spielte angenehme Hintergrundmusik.

Wir plauderten mit Würdenträgern, führenden Vertretern des Militärs, Direktoren von Geheimdiensten und anderen privaten Sicherheitsfirmen. Keiner von ihnen war bekannt oder besonders berühmt, aber die Leute in diesem Raum könnten die Welt verändern – oder sie kontrollieren –, wenn sie zusammenarbeiten würden.

Gelegentlich wurde ich sogar in das Gespräch einbezogen.

Oberflächlich betrachtet wirkte alles wie langweiliges Geplauder, und zum größten Teil war es das auch, aber Tyler profitierte mehr davon, als irgendjemand ahnen konnte. Ich übertrug das Licht in kontrollierten Dosen auf ihn, wann immer er es brauchte.

Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass ich meinen Teil dazu beitrug, auch wenn es ein bisschen langweilig war. Da ich nicht einfach mitten in einem überfüllten Raum glühen konnte, musste ich direkt an seiner Seite bleiben, und da er einen Anzug trug, musste ich bei der Übertragung geschickt vorgehen.

Es war ein Streicheln unserer Finger hier und ein Richten seines perfekten Kragens da; und wenn seine Hand mit der nackten Haut meines Rückens in Berührung kam, übertrug ich das Licht auf diese Weise an ihn. Ich klebte förmlich an ihm.

Und Alec klebte an mir. Er war nicht immer in Sichtweite, aber ich konnte ihn in der Nähe und seine Augen auf mir spüren. Wenn ich über meine Schulter schaute, war er da und nickte mir leicht zu. Seine blauen Augen durchbohrten meine.

Als ich mein zweites Glas Champagner geleert hatte und es auf einem Stehtisch in der Nähe abstellte, kam ein weiteres Paar auf uns zu.

Die Japaner schienen beide Ende vierzig zu sein. Der Mann trug einen perfekt geschneiderten blauen Anzug und die Frau einen umwerfenden traditionellen Kimono. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur frisiert.

Sie verbeugten sich, und der Mann sprach in perfektem, wenn auch leicht akzentuiertem Englisch. »Guten Abend. Ich bin Itsuki Takata. Das ist meine Frau und mein Vital, Yui.«

Tyler und ich erwiderten die respektvolle Verbeugung.

»Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Takata. Ich bin Tyler Gabriel, und das ist mein Vital, Evelyn Maynard.«

Ein Anflug von Verständnis trat in Mr. Takatas Gesichtsausdruck, aber er verbarg ihn schnell hinter einem warmen höflichen Lächeln.

Ich erinnerte mich an die Monate, die meine Mutter und ich in Japan verbracht hatten, und begrüßte sie in ihrer eigenen Sprache. Sie wirkten beide angenehm überrascht. Mrs. Takata sprach sofort mit mir und erklärte mir, dass sie kaum Englisch spräche und sich mit fast niemandem unterhalten könnte. Ich entschuldigte mich dafür, dass mein Japanisch eingerostet war, aber es gelang uns, ein kurzes Gespräch zu führen, während Tyler Mr. Takata einige vermeintlich harmlose Fragen stellte.

Als sie weitergingen, ergriff ich die Gelegenheit, eine kleine Pause einzulegen.

»Ich muss auf die Toilette«, flüsterte ich Tyler zu.

»Kein Problem.« Er lächelte und ergriff meine Hand. Wir blieben noch einen Moment zusammen stehen, und ich versorgte ihn mit einer ordentlichen Portion Licht, damit er genug hatte, bis ich zurückkam.

Als ich durch das Foyer ging, gesellte sich Alec leise an meine Seite.

»Du weißt, dass du nicht mit mir auf die Damentoilette gehen kannst«, neckte ich ihn, ohne ihn anzusehen.

Er schnaubte. »Ich nehme meinen Job sehr ernst.«

Daraufhin drehte ich mich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Meinte er das ernst? Wir konnten doch nicht einfach die Damentoilette räumen, damit ich pinkeln konnte. Aber dann grinste er und das Glitzern in seinen Augen verriet mir, dass er mich aufziehen wollte. Ich gab ihm einen leichten Klaps auf den Bauch. Er trug zwar keine kugelsichere Weste, aber es fühlte sich trotzdem an, als würde ich auf Stahl treffen.

Er positionierte sich direkt vor der Tür. Gerade als ich eintrat, hob er seinen Arm an die Lippen und murmelte etwas, das ich nicht hören konnte, ohne den Blick von mir zu nehmen.

Nur zwei weitere Frauen waren im Toilettenbereich und ich musste auf keine Kabine warten, also war ich in Nullkommanichts fertig, frischte mein Make-up auf und ging wieder nach draußen.

Ich lief direkt an Alec vorbei – ich konnte nicht widerstehen, ihn ein wenig zu provozieren. Als wir gerade wieder den Saal betreten wollten, legte er seine warme Hand sanft, aber bestimmt um meinen Ellbogen und zog mich zur Seite.

»Was machst du da?«, fragte ich. Mein Instinkt sagte mir zwar bislang nicht, dass Tyler mehr Licht benötigte, aber ich wollte trotzdem für ihn da sein.

»Ich befolge nur die Anweisungen meines Vorgesetzten«, antwortete Alecs kryptisch, aber seine Lippen zuckten, und seine Stimme hatte sich in Honig verwandelt – der professionelle, neutrale Ton war verschwunden. Mir lief ein Schauer der Vorfreude über den Rücken, und ich ließ mich von ihm in einen Nebenraum führen, der sich eine Wand mit dem Hauptveranstaltungsbereich teilte.

Ein ovaler Tisch in der Mitte sah aus, als könnte er etwa ein Dutzend Leute beherbergen, aber im Moment war nur eine Person da. Tyler lehnte am Tisch, die Knöchel gekreuzt, sein Jackett hing über einer Stuhllehne. Er sah so verdammt sexy in der Weste aus, als er die Ärmel hochkrempelte und mich von der Seite ansah, als würde er sich gleich die Hände schmutzig machen.

Mein Atem beschleunigte sich und ich schluckte. »Dein Vorgesetzter, was?« Ich hatte keine Ahnung, warum sie mich in diesen verlassenen, dunklen Raum geschleppt hatten – die Lichter der Stadt hinter Tyler waren die einzige Beleuchtung und tauchten sein Gesicht in Schatten –, aber ich konnte es mir denken.

»Ja.« Ich konnte Alecs Hitze in meinem Rücken spüren. »Tyler ist mein Vorgesetzter … technisch gesehen. Ich habe seinen Befehl befolgt, dich hierherzubringen.«

»Gute Arbeit, Alec.« Tylers Stimme war tief und machte etwas mit mir … tief in meinem Körper.

Alec berührte mich nicht, und ich lehnte mich an ihn, in der Hoffnung, eine Reaktion zu bekommen. Aber Tyler gab einen weiteren Befehl.

»Bring sie zu mir!«

Alec legte einen Arm um meine Mitte und schob mich langsam vorwärts, bis wir nur noch Zentimeter von Tyler entfernt waren.

»Du warst heute Abend außergewöhnlich, Evelyn«, flüsterte er und beugte sich vor. Meine Lippen öffneten sich. »Ich weiß, dass das Ganze ein wenig langweilig für dich war, also dachte ich, wir könnten dich mit einer kleinen Pause belohnen.«

Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern presste seine Lippen auf meine und schob seine Zunge in meinen Mund. Ich stöhnte auf, legte meine Hände in seinen Nacken und erwiderte den Kuss begierig. Alec blieb größtenteils regungslos, aber seine Brust hob und senkte sich ein wenig schneller an meinem Rücken, und sein Atem kitzelte meinen Hals.

Genauso plötzlich, wie er den Kuss begonnen hatte, unterbrach Tyler ihn. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und löste meine Arme von seinem Hals.

»Dreh sie um!«, forderte er und Alec gehorchte. Er drückte seine Hände fest gegen meine Hüften, bis ich ihm zugewandt war.

»Ich glaube, Alec ist etwas zu heiß«, flüsterte Tyler gegen meinen Nacken, bevor er mir einen festen Kuss aufdrückte. »Ich denke, du solltest sein Jackett ausziehen.«

»Ja, Sir«, hauchte ich. Tyler erstarrte, seine Lippen auf meiner Haut. Ich spürte, wie er lächelte, und Freude stieg in mir auf.

Langsam schob ich Alecs Jackett von seinen Schultern, und er ließ es hinter sich auf den Boden fallen. Als ich mit meinen Händen über die harten Flächen seiner Brust, dann über seine Schultern und muskulösen Arme fuhr, beobachtete er jede meiner Bewegungen, wie er es schon den ganzen Abend über getan hatte. Seine Lippen waren geteilt und sein Atem beschleunigte sich noch mehr.

Ich legte meine Hände auf seine Hüften und neigte mein Gesicht nach oben, um ihn zu küssen, doch bevor ich meinen Mund auf seinen legen konnte, umfassten Tylers Hände meine. Er streichelte meine Finger, bevor er seine Hände um meine Handgelenke schlang, und dann zog er mich dicht an seine Brust und weg von Alec.

»Noch nicht.« Seine Stimme war trügerisch ruhig – ich konnte spüren, wie sich seine Erregung in meinen Hintern bohrte. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, dachte kurz an mein Aussehen und hoffte, dass sie mein Haar und mein Make-up nicht zu sehr ruinieren würden. »Alec, zieh ihr Höschen aus! Lass dir Zeit!«

Alec und ich stöhnten beide leicht auf. Ich war wie Wachs in seinen Händen – ich liebte diese Seite an ihm – und Alec hatte auch keine Einwände. Vielleicht konnte er ja doch lernen zu teilen. Vielleicht brauchte er nur jemanden, der es ihm befahl. Aber das würde ich später herausfinden müssen.

Alec bewegte sich nach vorn.

Tyler hatte meine Arme nach hinten gezogen, woraufhin meine Brüste nach vorn gedrückt wurden. Mit jedem angestrengten Atemzug hoben und senkten sie sich. Ich war bereit und begierig. Wenn Alec mein Höschen in die Finger bekam, würde es durchnässt sein.

Alec beugte sich leicht vor und legte dann beide Hände flach auf meine Oberschenkel. Er bewegte seine Handflächen nach oben und zog die Tüllschichten mit sich. Seine Finger krochen Stück für Stück über das Kleid, bis der Saum in seinen Händen lag.

Mit der Faust voll Tüll drückte er den Stoff gegen meinen Bauch, während seine andere Hand meine Hüfte unter dem Kleid fand. Sanft und ganz langsam streichelte er meine Hüfte, dann ließ er seine Handfläche wieder über meinen Oberschenkel gleiten. Es kostete mich all meine Willenskraft, mich nicht zu winden, zur Seite zu rücken und zu versuchen, seine Hand dorthin zu bekommen, wo ich sie am meisten wollte. Als er den Saum meines Höschens erreicht hatte, schob er einen Finger unter den Stoff und fuhr damit von einer Hüfte zur anderen, wobei sein Fingernagel leicht über mein Schambein kratzte.

Er beobachtete mich ununterbrochen, seine eisblauen Augen bohrten sich in meine, seine Lippen waren geöffnet. Er sah, wie mein Atem stockte, wie ich meine Augen senkte, wie sich mein Brustkorb hob und wie sich meine Brüste nach vorn schoben.

Als er seinen Finger entfernte, schnalzte der Saum meines Höschens gegen meine Haut, aber er zog sich nicht zurück. Mit dem Rücken seiner Finger fuhr er über mein Schambein und hinunter zu meiner empfindlichsten Stelle. Als seine Fingerknöchel durch den Stoff meine Klitoris streiften, hätte ich fast nachgegeben und sie angefleht, diese Folter zu beenden. Aber der Ausdruck purer Lust in Alecs Gesicht und die unvorstellbar harte Erektion an meinem Arsch brachten mich zum Schweigen. Sie genossen es genauso sehr wie ich – für sie war es eine ebenso exquisite Folter wie für mich.

Alecs Finger fanden den unteren Saum meines Höschens, und er schob zwei Finger darunter und steckte den vorderen Teil meines Höschens durch die Beinlöcher. Er hielt es, als wollte er es mir vom Leib reißen. Ich wünschte, er würde es tun. Der Gedanke daran ließ mich aufstöhnen, und Tylers heißer Atem an meinem Hals wurde intensiver. Seine Hüften bewegten sich in kleinen langsamen Wellen gegen mich.

Alec machte weiter mit dem, was er begonnen hatte. Er war ein Bild der Kontrolle, abgesehen von seinem schweren Atem. Seine Fingerknöchel streiften mein Schamhaar, als er seine Finger tiefer zwischen meine Beine schob. Als er den warmen feuchten Scheitelpunkt meiner Schenkel erreichte und seine Finger zwischen der Nässe meines Fleisches und der Nässe des Stoffs eingeklemmt waren, zeigte er sein erstes Anzeichen von Schwäche. Er schluckte hart, sein Adamsapfel wippte, und ein kaum hörbares »Fuck« kam über seine Lippen. Aber er hörte nicht auf. Er strich meine Schamlippen und verteilte die Nässe.

Doch Tyler entging nichts. »Alec. Bericht«, verlangte er, seine Stimme immer noch tief, aber plötzlich angespannt.

Alec räusperte sich. »Es scheint, dass unser Mädchen empfänglicher ist, als wir erwartet haben. Sie ist bis auf die Unterwäsche durchnässt.«

»Mmm.« Tyler brummte zustimmend und drückte mir einen sinnlichen Kuss auf den Hals. »Ausgezeichnet. Ich will den Beweis selbst sehen. Zieh sie aus! Keine weiteren Neckereien!«

»Ja, Sir«, antwortete Alec mit einem Grinsen, als ich selbst ein »Ja« stöhnte.

Alec griff nach dem Slip und zog ihn nach unten, aber bevor der Stoff meine Hüften erreicht hatte, erstarrte er. Seine Schultern spannten sich an, und die Hand, die das Kleid hochhielt, verkrampfte sich. Sein Blick ruhte auf meinem Kinn, aber ich hatte das Gefühl, dass er mir nicht mehr wirklich Aufmerksamkeit schenkte.

Obwohl meine Haut noch immer vor Lust brannte, lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter.

»Alec?« Tylers Stimme hatte ihren rauchigen sinnlichen Charakter verloren, und sein Griff um meine Arme lockerte sich.

Zur Antwort zog Alec meine Unterwäsche wieder an ihren Platz und ließ den vorderen Teil meines Kleides fallen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die Sicherheitsvorkehrungen wurden durchbrochen. Wir müssen gehen.«
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»Scheiße!« Ich war alles andere als ruhig, als Tyler mich losließ und sie beide ihre Jacketts wieder anzogen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Nicht das schon wieder. Nicht noch mehr Waffen und Kämpfe und Leute, die uns etwas antun wollten.

Ich wich von der Tür zurück und stolperte gegen den Tisch im Sitzungssaal.

Beide zogen ihre Waffen, und Alec presste seine linke Hand an sein Ohr. »Okay, ich brauche einen Ausgang.« Er schwieg einige Augenblicke lang und hörte zu, was auch immer Kyo am anderen Ende zu sagen hatte.

Tylers Gesicht tauchte vor mir auf, und erst da merkte ich, wie verschwommen meine Sicht war. Ich blinzelte und dicke Tränen liefen über meine Wangen.

»Eve.« Tyler hielt seine Waffe fest in einer Hand, aber seine andere umfasste meine Wange und wischte die Tränen mit seinem Daumen weg. »Du musst stark sein. Wir werden dich da rausbringen. Aber du musst dich zusammenreißen, Baby.«

Ich kann das nicht tun. Nicht schon wieder. Ich kann das nicht.

»Doch, das kannst du.« Alec drückte sich auf meine andere Seite, seine Hand lag auf meiner Taille. Offenbar war der Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund verschwunden. »Evie, du bist die stärkste Person, die ich kenne. Es ist an der Zeit, die durchweichten Höschen hochzuziehen und von hier zu verschwinden.«

Er warf mir sein überhebliches schiefes Grinsen zu, das mich sofort dazu brachte, ihn ein Arschloch nennen zu wollen – aber es half. Es riss mich aus meinen Gedanken, holte mich aus meiner Panik heraus und sorgte dafür, dass sich mein Rücken straffte.

»Ist das wirklich der beste Zeitpunkt für unangebrachte Witze?« Meine Stimme zitterte immer noch, aber ich hatte es geschafft. Ihre Berührung gab mir Halt. Ich legte meine Handflächen flach an ihre Nacken und drückte Licht in sie hinein – ich gab ihnen so viel, wie es mir in diesem kurzen Moment möglich war.

»Da ist mein Mädchen.« Tyler lächelte. Alec nickte nur und ging zur Tür.

Ich holte tief Luft, straffte die Schultern und ging an Tylers Seite zur Tür. Aus dem Hauptveranstaltungsbereich drang immer noch Musik, zusammen mit den Geräuschen höflicher Gespräche und klirrender Gläser.

»Warum hören wir kein Chaos?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Abwarten«, antwortete Tyler. Nur zwei Sekunden später verstummte die Musik, und das Timbre der Stimmen änderte sich, wurde intensiver, panischer.

»Warte, warum kommandierst du niemanden herum?« Meine Frage war an Tyler gerichtet, aber er hatte keine Gelegenheit, zu antworten.

»Zeit, zu gehen.« Alec riss die Tür auf und trat hindurch. Ich folgte ihm und blieb so nah wie möglich bei ihm, ohne ihn in seiner Bewegungsfreiheit einzuschränken. Ich spürte, wie Tyler hinter mir das Gleiche tat.

Im Foyer strömten wunderschön gekleidete Leute aus dem Festsaal und machten sich ruhig, wenn auch eilig, auf den Weg zu den Ausgängen. Die Mitarbeiter der Melior Group geleiteten einige Leute mit dem Dienstaufzug nach unten, während andere die wenigen Treppen zum Dach hinaufgeschickt wurden.

Alec steuert auf ebenjene Serviceaufzüge zu, ging aber an ihnen vorbei. »Kyo hat gesagt, dass es einen großen Balkon im neunundachtzigsten Stock gibt – drei Stockwerke unter dem Dach, wo die Hubschrauber hingeschickt werden. Der sieht wohl verlassen aus und scheint kein Ziel zu sein. Er schickt Jamie mit der Ausrüstung hoch. Ist das die beste Option, Gabe?«

Tyler dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Ja. Für den Moment. Aber die Dinge ändern sich schnell – es ist, als hätten sie einen Plan, aber sie ändern ihn ständig. Entweder sind sie wirklich desorganisiert oder verdammt gut.«

»Dann machen wir uns besser auf den Weg.« Alec beschleunigte sein Tempo, und ich musste joggen, um mitzuhalten.

Wir stiegen eine schummrige Hintertreppe hinauf. Eine defekte Leuchtstoffröhre flackerte ständig, was meine Nerven noch mehr strapazierte. Nach der ersten Treppe bat ich sie, anzuhalten, damit ich meine Heels ausziehen konnte, um mich schneller und geräuschloser bewegen zu können.

»Wer. Steckt. Dahinter?«, fragte ich zwischen keuchenden Atemzügen und traute mich nicht, das Tempo zu drosseln. Tyler atmete nur ein wenig schwerer als sonst – als würde er leicht joggen und nicht unter Lebensgefahr die Treppe hinaufsprinten. Alec kam nicht einmal ins Schwitzen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Tylers Stimme hallte von den Betonwänden wider. »Darauf konzentriere ich mich im Moment nicht. Wir müssen dich nur hier rausbringen.«

Ich wollte gerade argumentieren und Antworten verlangen, als mich der Klang von Schüssen so erschreckte, dass ich mich gegen die Wand warf. Alec zuckte nicht einmal zusammen. Tyler packte mich fest am Ellbogen und zog mich weiter.

»Beweg dich!«, stieß er mit leiser Stimme hervor. Ich gehorchte.

Die Schüsse hörten sich viel zu nah an. Sie kamen in Intervallen, unterbrochen von Stille und gelegentlichem Geschrei. Wer auch immer das gewesen war, hatte es bis in die oberen Stockwerke des Gebäudes geschafft, aber es würde kein leichter Sieg werden. Es galt, eine kleine Armee von Agenten der Melior Group zu überwinden.

An einer Tür, die mit einer einfachen roten 89 gekennzeichnet war, blieb Alec stehen. Ich lehnte mich an das Geländer und versuchte, zu Atem zu kommen.

Er riss die Tür auf, spähte hindurch, schwang sie weit auf und trat in den Servicekorridor des neunundachtzigsten Stocks. Wir folgten ihm dicht auf den Fersen, wobei Tyler die Tür lautlos schloss.

Die Schüsse und Schreie klangen jetzt weiter weg – als hätte jemand im Nebenzimmer einen Actionfilm auf dem Fernseher laufen lassen –, aber ich wusste, dass sie uns jeden Moment einholen konnten. Meine beiden Jungs schlichen mit erhobenen Waffen behutsam vorwärts.

Alec führte uns den Korridor entlang und zurück in den gemütlichen Teil des Gebäudes. Der weiche Teppich beruhigte meine nackten Füße nach all den rauen Betontreppen.

Wir gelangten in einen weiteren größeren Sitzungssaal, ohne auf dem Weg dorthin jemandem zu begegnen. Der Raum war genauso dunkel und ruhig wie der, in dem wir einige Stockwerke tiefer gewesen waren.

»J. Bericht«, sagte Alec und presste eine Hand an sein Ohr. »Verstanden.« Er ging zu den Fenstern und öffnete die Glastür. Eine kalte Brise hob die leichten Vorhänge an, als er auf den Balkon trat. Mit einer festen Hand in meinem Rücken schob Tyler mich weiter.

Pflanzen und Sitzgelegenheiten säumten den Rand des riesigen Balkons, der doppelt so groß war wie der Sitzungssaal. Manhattan breitete sich spektakulär weit unter uns aus, aber der Wind war in dieser Höhe echt beißend.

Ich schlang meine Arme um mich. Tyler stand mit gesenkter, aber einsatzbereiter Waffe vor der Tür, während Alec eine Bank an das Glasgeländer schob und sich hinüberlehnte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals – er war über die Kante gebeugt und wirkte, als könnte ihn eine leichte Brise neunundachtzig Stockwerke hinunter auf den Beton unter ihm schleudern. Aber er stürzte nicht – er steckte seine Waffe weg und streckte die Hand aus. Im nächsten Moment kletterte Jamie über das Geländer, ganz in Schwarz gekleidet und mit schwerer Ausrüstung auf dem Rücken.

Ich stürzte nach vorn, um ihm beim Ablegen der Ausrüstung zu helfen.

»Hey, Kätzchen«, keuchte er und lächelte, als wären wir uns gerade im Einkaufszentrum über den Weg gelaufen. »Bist du bereit, die Party zu verlassen?«

»Ja.« Ich nickte nachdrücklich, meine Augen weit aufgerissen. Ich war einfach nicht in der Lage, Witze zu reißen.

Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie dicke, schwere Seile an dem verschraubten Geländer befestigt, und Alec schnallte sich einen Gurt um. Er zog sein Jackett aus und legte es über meine Schultern. »Zieh das an! Auf der Seite des Gebäudes ist der Wind noch stärker.«

»Okay.« Ich nickte.

Ich wollte meine Arme durch die Ärmel stecken und merkte, dass ich mich immer noch fest an meinen Heels festhielt – ein schöner roter Schuh in jeder Hand. Ich ließ sie fallen und zog Alecs Jackett an, wobei ich die Ärmel mehrmals hochkrempelte, damit ich meine Hände benutzen konnte. Das Jackett reichte mir bis zur Mitte der Oberschenkel – und es roch nach ihm.

»Wartet!« Plötzlich dämmerte mir, wozu sie mich zwingen wollten. »Nein! Verflucht. Alec, ich kann mich nicht von einem Gebäude abseilen! Ich … ich bin … Ich studiere Wissenschaft.«

Neunundachtzig Stockwerke, bei einem Durchschnitt von dreieinhalb Metern pro Stockwerk – das waren gut dreihundertelf Meter. Wir befanden uns mehr als dreihundert verdammte Meter über dem Boden!

Es war Tyler, der antwortete, nachdem er sein Gurtzeug bereits angebracht hatte. »Das wirst du auch nicht. Alec wird dich nach unten tragen.«

»Was? Wie?«

»Hört sie denn nie auf, Fragen zu stellen?«, mischte sich Jamie ein und klang dabei viel zu amüsiert. Ich begann, zu glauben, dass mit allen Jungs in Alecs Team etwas nicht stimmte – wahrscheinlich kamen sie deshalb so gut miteinander aus. Sie waren alle verrückt.

»Nein«, antworteten Alec und Tyler gleichzeitig.

Bevor ich meinen neugierigen Verstand verteidigen konnte, drückte mir Tyler einen Gurt in die Hand. Er zwang mich, ihn anzulegen, während ich weiter gegen die nächste Phase ihrer verrückten Fluchtstrategie protestierte. Sie ignorierten mich einfach.

Der Gurt hätte von einer Bungee-Sprung-Ausrüstung stammen können. Er lag eng um meine Oberschenkel, sodass sich mein schönes Kleid zusammenzog, und hatte Riemen an meinen Schultern.

»Sie ist bereit«, verkündete Tyler.

»Nein, bin ich nicht!«, protestierte ich, aber Alec sprach über mich hinweg.

»Bereit.«

»Bereit«, wiederholte Jamie.

Sie bewegten sich alle im Gleichschritt, wie eine gut geölte Maschine.

Während ich weiter meinen Protest äußerte, befestigte Alec meinen Gurt an seinem und dann seinen an dem Seil. Ich argumentierte immer wieder, dass ich das nicht konnte, dass ich keine Ahnung hatte, was ich da tat, und dass ich Angst hatte, während ich ihre raschen Anweisungen befolgte. Es dauerte nicht lange, bis ich mich huckepack an Alec festhielt.

Als er sein Bein über das Geländer schwang, schloss ich Mund und Augen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Der Wind peitschte den weichen Tüll meines Rocks um meine Beine, die sich fest um Alecs Mitte schlossen.

Er warnte mich nicht und fragte nicht, ob ich bereit war. Er stieß sich einfach von der Wand ab, und wir stürzten in die Tiefe. Meine Augen weiteten sich, und mein Magen rebellierte, während ich einen hohen gehauchten Schrei ausstieß. Das glatte Glas der Fassade verschwand, als wir nach unten fielen. Das Geräusch des Seils, das durch die Vorrichtung an Alecs Gurtzeug lief, wurde vom Wind fast übertönt.

Wir hielten ruckartig an, und Alec stützte sich mit seinen Stiefeln am Gebäude ab. Ich holte tief Luft.

»Evie.« Er sprach gerade laut genug, um über das Rauschen des Windes hinweg gehört zu werden. »Wir versuchen, hier unentdeckt rauszukommen. Das ist eine geheime Mission. Du musst deinen Mund halten.«

Ich war kurz davor, ihm zu widersprechen – auch wenn wir in einer lebensgefährlichen Situation an einem Gebäude hinunterflogen, würde ich ihn nicht damit davonkommen lassen, mir zu sagen, den Mund zu halten –, aber ohne eine Antwort abzuwarten, stieß er sich wieder ab.

Wieder schloss die Angst ihre kalten Klauen um meine Kehle. Doch ich blieb stumm. Ich konzentrierte mich auf mein Kleid, das fast schmerzhaft um meine nackten Beine peitschte, auf den Gurt, der sich in meine Haut grub, und auf ein kleines Muttermal an Alecs Hals, das mir noch nie aufgefallen war. Ich nahm mir vor, es mir genauer anzusehen, wenn wir nicht gerade um unser Leben kämpften. Die Angst vor Hautkrebs verließ einen nie, wenn man in Australien gelebt hatte.

Nach einigen quälenden Sekunden fiel mir eine Bewegung zu meiner Linken und über uns auf.

Jamie und Tyler kamen an der Seite des Gebäudes heruntergesegelt und überholten uns in Sekundenschnelle. Alec fluchte und erhöhte das Tempo. Zuerst glaubte ich, er wollte nur wetteifern, aber dann sah ich, wie Jamie seine Waffe zog.

Jamie und Tyler feuerten kurz hintereinander mehrere Schüsse auf das Glas direkt unter ihnen ab. Sie steckten ihre Waffen ein, holten weit aus und warfen sich dagegen. Es zersplitterte um sie herum, als sie im Gebäude verschwanden.

Ein weiterer Fall, der mein Herz in meine Kehle beförderte, brachte uns an dieselbe Stelle und Jamie und Ty zogen uns hinein.

»Was ist los?«, fragte ich, sobald wir aus dem kreischenden Wind heraus waren.

»Sie haben uns entdeckt«, erklärte Tyler, als er mein Gurtzeug von Alecs löste. »Sie haben alle Leute im oberen Stockwerk als Geiseln gehalten, aber sobald jemand gesehen hat, wie wir an der Seite des Gebäudes heruntergekommen sind, haben sie alle abgezogen, um uns zu verfolgen. Wir glauben, sie sind hinter dir her. Einige unserer Leute haben es nach oben geschafft, und die Geiseln behaupten, dass sie nach einem Mädchen suchen.«

Mein Herz wurde schwer. Natürlich waren sie hinter mir her. Meinetwegen wurden noch mehr Leute verletzt.

»Wir müssen uns beeilen«, knurrte Alec und löste sein Gurtzeug. Ich stand einfach nur da und versuchte, mich nicht von der Verzweiflung überwältigen zu lassen.

»Sie versuchen, zu uns zu gelangen, aber unsere Leute wehren sie ab, wo sie können. Da draußen herrscht das reinste Chaos, und wir müssen die Gelegenheit nutzen, um einen anderen Weg nach draußen zu finden.«

»Es gibt keinen sicheren Ausgang«, verkündete Jamie, als wäre das keine große Sache. »Der am wenigsten bewachte ist der im östlichen Treppenhaus. Sie haben vier auf dem Boden. Wir können es mit ihnen aufnehmen.«

Die anderen antworteten nicht, als sie ihre Abseilausrüstung ablegten. Als Tyler meinen Gurt abnahm, zuckte ich zusammen, aber er hatte keine Zeit, mich zu beruhigen oder zu trösten. Die anderen waren bereits auf dem Weg zur Tür, die Waffen im Anschlag und bereit.

Ty schob mich vorwärts, blieb aber dicht hinter mir. Wir eilten den Flur entlang. Meine nackten Füße halfen mir, mich leise zu verhalten, aber mein Kleid machte immer noch eine obszöne Menge an Geräuschen; die Stoffschichten raschelten bei jedem Schritt.

Wir kamen an der Rezeption des Unternehmens vorbei, das seine Büros auf dieser Etage hatte, und verließen sie durch die großen Glastüren. Zu unserer Linken befanden sich Aufzüge, auf der gegenüberliegenden Seite eine weitere riesige Glastür und zu unserer Rechten ein Korridor mit einem Notausgangsschild darüber.

Gerade als sich die Türen hinter mir schlossen, traten mehrere maskierte Männer mit erhobenen Waffen aus dem Korridor.

Für den Bruchteil einer Sekunde waren alle wie erstarrt.

Dann sagte einer der Männer: »Übergebt sie einfach, dann muss niemand sterben.«

Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es sich hier um die Schwachköpfe von Variant Valor handelte – Davis’ Handlanger.

Alec lachte und es war ein tiefer bedrohlicher Laut. »Wenn ihr sie wollt, müsst ihr uns zuerst töten.«

Wie um Alecs Aussage zu bestätigen, schob sich Tyler nach vorn und versperrte die Sicht auf mich.

Ich öffnete den Mund, um hartnäckig zu erklären, dass ich auch sterben würde, bevor ich entführt würde, aber ich kam nicht dazu.

Eine Waffe wurde abgefeuert. Ich hatte keine Ahnung, wem sie gehörte, aber es musste eine von denen gewesen sein, die auf uns gerichtet waren, denn die Tür hinter mir zerbrach. Ich zog die Schultern ein und bedeckte meinen Kopf mit den Händen. Glassplitter prasselten auf mich ein, verfingen sich in meinem Haar und bohrten sich in meinen entblößten Rücken.

Tyler schoss und dank seines präzisen Zielens wurde einer der Typen ausgeschaltet, noch bevor alle Glassplitter auf den gefliesten Boden gefallen waren.

Alle schossen nun, der Lärm war ohrenbetäubend. Das Glas hinter den Angreifern explodierte ebenfalls und bedeckte den Boden mit weiteren glitzernden Partikeln.

Weitere Angreifer strömten aus dem Korridor und dem Büro auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes, aber gleichzeitig traten Agenten der Melior Group aus den Aufzügen und dem Korridor hinter uns. Sogar Leute in formeller Kleidung, die wichtigen Würdenträger der Party, waren da – Diamanten und Smokings vermischten sich mit Kugeln und Blut.

Nach der ersten Welle von Schüssen gingen beide Seiten in Deckung – in Türöffnungen, in Büros, hinter Tischen und Stühlen.

Alec war an der Front unserer Gruppe. Als die Verstärkung eintraf, gab er Jamie und Ty ein Zeichen. Sie kamen näher, und Alec schob mich grob den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Mein Verstand fühlte sich träge an, als würde ich durch Sirup waten. Ich drehte mich nicht einmal um, als Alec mich anstieß; ich ging einfach rückwärts und zuckte wegen der Glassplitter unter meinen nackten Füßen zusammen.

Nach einem Moment hob mich Alec hoch und trug mich die restlichen paar Schritte. Er setzte mich hinter dem Empfangstresen ab, und Tyler zerrte mich neben sich in die Hocke.

Alec blieb stehen. Als ich aufblickte, sah er mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck zu Boden. Die Zeit schien stehen zu bleiben, als er eine Hand auf seine Brust presste, sie dann wegzog und anstarrte.

Mit derselben Hand griff er nach der Kante des Tisches, aber sie rutschte ab und hinterließ eine rote Spur auf der weißen Oberfläche.

Meine Augen weiteten sich.

Mein Herz blieb stehen.

Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich bekam keine Luft mehr.

Alec sank auf die Knie, die Waffe rutschte aus seiner Hand. Der verwirrte Ausdruck verschwand und wurde durch etwas anderes, etwas Härteres ersetzt.

Ty, Jamie und ein paar andere Leute, die hinter der Rezeption in Deckung gegangen waren, konzentrierten sich uneingeschränkt auf die Abwehr der Angreifer. Schüsse und Schreie hallten um mich herum wider.

Keiner von ihnen hatte es bisher bemerkt. Keiner von ihnen hatte das Blut gesehen. So viel Blut. Es sickerte zwischen den Fingern der Hand, die Alec an seine Brust presste, hindurch.

»NEIN!« Mein gutturaler Schrei erregte sofort die Aufmerksamkeit aller. Meine Hände verschwammen, als sie zu seinem Hals flogen, dann zu seinen Schultern, dann zu der blutigen, glitschigen Hand an seiner Brust.

Gemeinsam ließen Tyler und ich Alec auf den Boden sinken.

Als eine weitere Person zu Hilfe kam, zählte ich in Gedanken alle lebenswichtigen Organe in dem Bereich auf, der getroffen worden war – Lunge, Dünndarm, Herz … so viele Möglichkeiten, zu sterben.

»Es gibt keine Austrittswunde«, erklärte jemand von seiner anderen Seite. Das tödliche Metallstück steckte immer noch irgendwo in seinem Körper. Und tötete ihn.

Warum trug er keine Schutzweste? Trug Tyler eine Weste?

Ich drehte hektisch den Kopf, aber Tyler war direkt neben mir – gut. Er sah genauso panisch aus wie ich, die Augen weit aufgerissen, das Haar durcheinander, aber er bewegte sich. Er blutete nicht.

Ich würde sie nicht beide verlieren.

Aber Alec … ihn würde ich vielleicht verlieren.

Unsere Leute leisteten schnell und präzise Erste Hilfe. Alec war noch bei Bewusstsein, aber seine Augen rollten immer wieder in seinen Kopf zurück. Seine Atemzüge erfolgten stoßweise, als könnte er die Luft nicht ganz in die Lunge bekommen.

Jedes Mal, wenn er es schaffte, seine Augen zu fokussieren, sah er mich direkt an.

»Ev… Evie … Ich …«

Ich ergriff seine Hand, hatte aber Mühe, nicht abzurutschen.

»Ich liebe … dich …«

Er sagte: »Ich liebe dich«, aber er meinte: »Lebewohl«. Ich hörte Lebewohl. Und ich hatte nicht vor, das zu akzeptieren.

Als Alecs Augen sich schlossen und seine schlaffe Hand aus meinem Griff glitt, legte sich eine schwere Stahlbarriere über meine Gefühle. Alles, was übrig blieb, war weiß glühende Wut und eine Entschlossenheit, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte.

Niemand bemerkte, wie ich mich langsam aufrichtete; sie waren zu sehr darauf konzentriert, Alecs Leben zu retten. Als ich aufstand, glühte meine Haut bereits.

Ich umarmte das Licht. Ich ließ zu, dass es mich durchflutete, mich verzehrte, bis es jede Faser meines Wesens erfüllte. Mein Glühen wurde so hell, dass einige der Kämpfenden innehielten, um ihre Augen zu schützen.

Mehrere Waffen zielten direkt auf mich, und ich nahm Tylers panischen Schrei kaum wahr, als die Auslöser betätigt wurden. Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich wusste bereits, dass hinter mir jemand mit einer Abschirmungsfähigkeit aufgetaucht war. Der Repräsentant aus Japan, Mr. Takata, erschien an meiner Seite, die Hände vor sich ausgestreckt. Die Kugeln prallten an mir ab.

Ich fuhr fort, Alec aus der Ferne mit so viel Licht zu versorgen, wie er benötigte. Es würde ihn keineswegs retten oder seine Wunden heilen, aber es würde zumindest die Heilung unterstützen.

Solange Alec durchhielt, hatte ich etwas, wofür ich kämpfen konnte. Und ich war so was von bereit für einen Kampf.
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Ich schob Mr. Takata etwas Licht zu, und als ich hinter dem Empfangstresen hervortrat, blieb er neben mir, um mich abzuschirmen. Tyler war mit erhobener Waffe an meiner anderen Seite, schoss aber nicht. Ich versorgte ihn ebenfalls mit Licht, und seine Fähigkeit musste ihm meine Absicht verraten haben. Bald würden keine Kugeln mehr nötig sein.

Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich überließ mich dem Licht und sah ehrfürchtig zu, wie alle Variants im Raum für mich sichtbar wurden – fast wie in einem Videospiel; alle Personen in meinem Team waren markiert.

Ich streckte die Hände zu den Seiten hin aus und schloss die Augen. Ich konnte sie spüren. Ich konnte die spüren, die ihre Fähigkeiten am intensivsten einsetzten. Ich konnte die spüren, die keine Vitals hatten und deren Kräfte langsam erschöpft waren. Da waren etwa Mr. Takata mit seinem Schild und eine Frau mit der Fähigkeit, Personen auf der Stelle einzufrieren – sie versuchte, nahe genug heranzukommen, um Leute zu berühren, ohne erschossen zu werden –, ein Mann mit einer Feuerfähigkeit wie Ethan, aber anstatt Feuerbälle zu werfen, musste er sich stark konzentrieren, um einen Gegenstand oder eine Person in Flammen aufgehen zu lassen.

Ich konnte auch Davis’ Männer spüren. Sie hatten einen Schild, einen Mann mit einer Wasserfähigkeit, der unseren Feuerkämpfer aufhielt, und ein paar andere mit den üblichen Geschwindigkeits- und Kraftfähigkeiten. Ich spürte das Licht in ihnen, und ich zog daran, bis sie bewusstlos zu Boden fielen.

Das Licht floss mit der Kraft eines Wasserfalls durch mich hindurch. Meine Haut kribbelte, bis sie fast taub war, und das Licht strömte direkt in die Variants, die es benötigten.

Da die Variants auf der anderen Seite außer Gefecht gesetzt waren und unsere Leute mit Licht überhäuft wurden, konnten wir sie innerhalb von Sekunden überwältigen.

Die meisten Mitarbeiter der Melior Group zogen sofort los, um das Gebäude zu evakuieren und den Rest der Angreifer zu neutralisieren. Die anderen fesselten unsere Gefangenen – zumindest diejenigen, die noch lebten.

Als mein Glühen verblasste, ließ ich die Arme fallen und öffnete die Augen. Das Erste, was ich sah, war Tylers besorgter Gesichtsausdruck.

Meine Brust bebte und meine Zähne klapperten vor Anstrengung. Ich wollte mich so gern in seine Arme fallen lassen, damit er mich halten und die Situation in die Hand nehmen konnte, wie er es immer tat. Aber ich war noch nicht fertig.

Ich deutete auf eine schlanke Frau in einem umwerfenden schwarzen Kleid, die dabei half, jemanden zu fesseln. Sie verfügte über die Fähigkeit des Einfrierens, des Erstarrenlassens. Gewissermaßen war sie also in der Lage, eine Person auf Eis zu legen.

Tyler eilte zu ihr, sprach eilig und führte sie in Sekundenschnelle an meine Seite. Sie sah nervös aus, ihre großen braunen Augen huschten von meinen zu seinen, aber sie nahm meine Hand, als ich sie ihr hinhielt. Ich wurde schwächer und brauchte den Hautkontakt, um mein Licht auf sie zu übertragen.

Ich konnte sehen, wie sich Tylers Lippen bewegten, als er mit ihr sprach. Ich konnte auch seine Stimme hören, aber seine Worte wurden nicht registriert. Ich drehte mich um und ging zurück zum Empfangsschalter. Auf halbem Weg stolperte ich, aber eine feste, warme Hand hielt mich aufrecht. Mr. Takata war immer noch an meiner Seite. Sobald klar war, dass ich nicht umkippen würde, ließ er mich los und neigte den Kopf in einer kleinen Verbeugung nach vorn.

Als ich mich umdrehte, knieten Tyler und die Frau bereits neben Alec und schoben Jamie aus dem Weg.

Ich ließ mich auf seiner anderen Seite auf die Knie sinken, nahm seine Hand wieder in meine – sie war jetzt klebrig, nicht mehr glitschig – und schob ihm erneut Licht zu. Aber es hatte keinen Sinn mehr. Kein Licht der Welt konnte ihm jetzt noch helfen. Und ich hatte nichts mehr zu geben.

Ich hatte nichts mehr.

Meine Augen fielen zu, und mein Kopf fühlte sich schwer an. Obwohl mein Geist bis zur letzten Sekunde um sein Bewusstsein kämpfte, gaben meine Muskeln schließlich nach. Meine Sehkraft schwand, und ich fiel neben Alec zu Boden – unsere schlaffen Hände klebten mit seinem getrockneten Blut zusammen.
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Ich kam gerade wieder zu mir, als die Sanitäter Alec abtransportierten und darüber sprachen, mich in einem anderen Krankenwagen ins Krankenhaus zu bringen. Ich weigerte mich und verlangte, bei Alec zu bleiben. Sie waren stur, aber ich war es auch, und schließlich folgten wir Alecs Krankenwagen ins Krankenhaus.

Lucian war bereits dort. Josh und Ethan stürmten auf uns zu, sobald wir eintraten, und umarmten mich trotz des Blutes, das an mir klebte. Sie schossen mit Fragen um sich, verlangten, dass ich einen Arzt aufsuchte, sprachen miteinander, während sie hektisch mit den Händen über mich strichen.

Während Alecs Kugel chirurgisch entfernt wurde, untersuchte mich ein Arzt – nicht einmal eine Gehirnerschütterung, vielen Dank – und trotz meiner Proteste bestanden alle darauf, dass ich nach Hause ging, mich frisch machte und etwas zu essen bekam. Alec war stabil, aber sediert, damit sein Körper etwas Zeit zum Heilen hatte.

»Ich werde diesen Raum nicht verlassen. Olivia ist ebenfalls auf dem Weg«, beruhigte mich Lucian.

Tyler musste zurück zum Tatort, um den Schaden zu begrenzen und dafür zu sorgen, dass seine Leute taten, was getan werden musste. Er fuhr mit den Händen durch sein Haar; sein besorgter Blick huschte erst zu Alec und dann zu mir. Er zog mich in eine Umarmung und hielt mich eine ganze Weile fest. Ich umklammerte sein schmutziges Jackett und schloss die Augen.

»Bitte, Eve. Bitte geh nach Hause. Ich muss wissen, dass wenigstens einer von euch sicher ist und es warm hat.« Er sprach gegen meinen Kopf, seine Brust vibrierte unter meiner Wange.

Widerwillig erkannte ich, dass er recht hatte. Ich konnte nichts mehr für Alec tun – er hatte das Licht, das er benötigte, und noch mehr. Im Krankenhaus und unter ärztlicher Aufsicht war er am besten aufgehoben. Aber ich konnte etwas tun, um Tylers Sorgen zu lindern.

Ich nickte gegen seine Brust.

Wir lösten uns voneinander – die Vorderseite meines blutverschmierten Kleids war an seinem Jackett hängen geblieben.

Ich schaute an mir hinunter und nahm das Blut zum ersten Mal richtig wahr. Meine Arme waren knallrot. Das Blut bedeckte meine Brust, meine Schultern und sogar mein Haar. Mein schönes Kleid war ruiniert, aber nicht auf die vergnügliche Art, die Ethan und Alec angekündigt hatten. Es fühlte sich an, als wäre das Kleid selbst Blut, das in meine Haut eindrang.

»Okay.« Ich hob meinen Blick. »Ich, äh … ich muss raus aus diesem Blut … dem Kleid …«

Tyler beugte sich vor und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Kid, Josh, bringt unser Mädchen nach Hause! Ich schicke zwei Teams, die euch in der Tiefgarage im Nordflügel treffen sollen. Onkel Luce …« Er fuhr wieder mit der Hand durch sein Haar, als er Alec betrachtete, der hilflos im Krankenhausbett lag.

»Ich bin hier.« Lucians Tonfall war ruhig und fest. »Ich weiche nicht von seiner Seite und ich rufe sofort an, falls es Neuigkeiten gibt. Geht! Raus mit euch!«

Die Endgültigkeit seiner Worte trieb uns zum Handeln an. Die Gewissheit, dass er blieb, gab mir ein besseres Gefühl. Es war wahrscheinlich eine der beschissensten Situationen, in denen ich je gewesen war, aber ich konnte nicht umhin, zu denken, dass es schön war, eine Familie zu haben.

Tyler marschierte als Erster den Flur hinunter. Ethan, Josh und ich folgten etwas langsamer und machten uns auf den Weg zum Parkhaus.

Wir wurden in einem gepanzerten Fahrzeug zurück zur Wohnung gefahren, ein weiteres folgte dicht dahinter. Beide waren mit schwer bewaffneten Agenten bestückt.

Die zehn Agenten eskortierten uns von der Tiefgarage durch die Lobby – wo wir einige schockierte Blicke vom Pförtner ernteten – und schließlich bis zum Penthouse. Sie ließen uns vor der Eingangstür warten, während vier von ihnen die Räumlichkeiten durchkämmten. Ich lehnte mich an Ethan und hielt Joshs Hand, während wir warteten.

Als sie endlich zufrieden waren, ließen sie uns eintreten. Josh schloss die Türen ab, und wir alle atmeten erleichtert auf. Zweifellos positionierten sich die Agenten rund um das Gebäude, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie alle anderen Bewohner geweckt und das gesamte Gebäude von oben bis unten durchsucht hätten.

Die Jungs zogen ihre Schuhe aus, während ich einfach nur dastand und nicht so recht wusste, was ich tun sollte. Jemand musste für mich entscheiden, vielleicht sogar meine Gliedmaßen bewegen. Außerdem hatte ich keine Schuhe. Meine Füße waren nackt und blutverschmiert.

Und mein Kleid fühlte sich an, als würde es die Luft aus meiner Lunge quetschen.

»Zieht es aus!«, flüsterte ich dem Boden zu. Zum millionsten Mal in dieser Nacht liefen Tränen über meine Wangen. »Nehmt es weg von mir!« Meine schrille Stimme klang mehr als nur ein wenig manisch, als ich am Kragen des Kleids zerrte und versuchte, es mir von der Haut zu reißen.

Ethan und Josh waren im Nu neben mir. Einer von ihnen löste meine Hände vom Kleid, während der andere den Reißverschluss hinten öffnete. Sie schoben den schmutzigen Stoff über meine Hüften und ließen ihn zu Boden fallen.

Mein Atem beruhigte sich, aber nur leicht, als meine trüben Augen Joshs besorgte trafen. Ethans große tröstenden Hände ruhten auf meinen Schultern und streichelten mich dort, aber seine sauberen Finger zwickten an meiner klebrigen Haut. Ich rieb meine Arme, um das Karmesinrot zu entfernen, aber es war fast vollständig getrocknet, und ich konnte mich davon nicht so einfach befreien wie vom Kleid.

»Es muss alles runter«, flehte ich.

Josh schaute über meine Schulter und tauschte einen besorgten Blick mit Ethan, dann bewegten sie sich zugleich.

Ethan eilte den Flur hinunter, während Josh mich hochhob. Ich schlang meine Beine um seine Taille und meine Arme um seinen Hals, als er mich ins Badezimmer trug. Ethan hatte bereits die Dusche eingeschaltet, aus der Dampf aufstieg.

Josh stellte mich ab und machte sich daran, mich auszuziehen, sobald er sicher war, dass Ethan eine Hand auf meine Schulter gelegt hatte. Ethan kniete sich vor mich und zog sanft meine Unterwäsche aus, wobei er mir half, das Gleichgewicht zu halten, als ich aus meinem Höschen schlüpfte.

Dann stand ich nackt, entblößt und blutüberströmt vor ihm. Er nahm mein Gesicht in seine großen Hände, beugte sich vor, drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die spröden Lippen und wischte meine Tränen mit seinen Daumen ab.

»Wir sind ja bei dir, Baby«, flüsterte er gegen meine Lippen. Sein Atem roch nach Minze, seine Kleidung und sein Haar waren sauber. Nicht so in Tod gehüllt wie meine.

Josh zog sich vollständig aus und stellte die Wassertemperatur ein. Der Platz in der Dusche war begrenzt, und wir würden auf keinen Fall alle hineinpassen.

Ethan ließ mich los und Josh nahm meine Hand und zog mich sanft nach vorn.

»Ich werde uns etwas zu essen und eine warme Tasse Tee machen, während ihr euch frisch macht.« Ethan hob die ausrangierten Klamotten auf und schloss die Tür hinter sich.

Josh lockte mich mit sanften, aber sicheren Händen unter die Dusche. Er zog mich dicht an sich heran, dann führte er mich rückwärts, bis der fast zu heiße Strahl meine Schultern traf. Ich keuchte auf, das Wasser riss mich ein Stück weit aus meiner Benommenheit. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich unter Schock stand; meine Reflexe waren langsam, meine Atmung flach.

»Ist das Wasser zu heiß?« Josh griff sofort nach dem Wasserhahn, aber ich schüttelte den Kopf.

»Nein, es ist nur …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte.

Josh legte seine Hände auf meine Hüften und hielt mich fest, damit ich nicht in eine ausgewachsene Panikattacke abdriftete. Ich versuchte, mich auf seine langsame gleichmäßige Atmung zu konzentrieren, auf die Art, wie sich seine Brust hob und senkte, auf das feine blonde Brusthaar zwischen seinen Brustwarzen. Wassertropfen perlten von mir ab und landeten auf seiner Brust, seinen Schultern und seinem Bauch, wo sie sich sammelten, bis sie schließlich nasse Bahnen über seinen Körper zogen.

Nach einer Minute unter der heißen Gischt färbten sich die Tröpfchen rosa. Ich runzelte die Stirn und befürchtete schon, zu halluzinieren. Dann erinnerte ich mich – das getrocknete Blut floss endlich von mir ab.

Ich legte meine Hände auf seinen Oberkörper, bedeckte die roten Tröpfchen und sah nach unten. Faszinierende rote Strudel umkreisten den Abfluss, gespeist von den purpurfarbenen Wassertropfen, die meine Beine hinunterliefen.

Josh griff hinter mich und holte einen Luffaschwamm und eine Flasche, deren Inhalt nach Tyler roch. Er schäumte etwas davon in seiner Hand auf und wusch mich dann mit langsamen vorsichtigen Bewegungen.

Er säuberte meinen Nacken und meine Schultern, dann wandte er sich meinem Rücken und meinem Hintern zu. Meine Brüste und mein Bauch folgten. Er gab noch mehr Duschgel dazu, um meine Arme zu reinigen.

Ich hielt meine Augen auf den Abfluss gerichtet. Das Blut vermischte sich mit dem Schaum, fluffige rosa Strudel verschwanden in den Rohren. Aus irgendeinem Grund wurde das Zusehen dadurch etwas leichter.

Josh ließ meine Hände von seiner Brust zu seinen Schultern wandern, dann kniete er sich langsam hin. Er säuberte meine Beine eines nach dem anderen; er hob erst einen Fuß an, dann den anderen. Ich hatte die Schnittwunden an meinen Füßen völlig vergessen, die brannten, als das schaumige Wasser sie umspülte. Zum Glück hatte Alec mich über den Großteil des Glases getragen.

Als Josh sich wieder aufrichtete, ließ ich meine Hände auf seine Brust zurückfallen. Ich mochte es, seine Atemzüge zu spüren, das leise Pochen seines Herzschlags. Ich legte meine Stirn auf meine Hände. Das Wasser, das in den Abfluss lief, war jetzt vollkommen klar.

Noch einmal bewegte sich Josh, dieses Mal, um mein Haar zu shampoonieren. Er massierte meine Kopfhaut und verteilte das Shampoo bis in die Spitzen.

»Heb deinen Kopf, damit ich das Shampoo ausspülen kann.« Er erhob seine Stimme nicht, aber weil sie von den Fliesen widerhallte, klang sie lauter, als sie war.

Ich neigte den Kopf zurück in die Gischt. Josh spülte das Shampoo aus und wischte es aus meinen Augen.

Ich senkte den Kopf, um ihn anzusehen, und holte zum ersten Mal tief Luft. Meine Schultern entspannten sich – ich war nicht mehr mit Blut bedeckt. Ich konnte nicht sicher sein, ob ich noch weinte oder nicht, denn mein Gesicht war nass, aber meine Nase war nicht blockiert, was ein gutes Zeichen war.

Joshs leuchtend grüne Augen starrten mich an, und wie immer hatte ich das Gefühl, dass er direkt in meine Seele sehen konnte. Das Wasser hatte sein dunkelblondes Haar noch dunkler gemacht, und er leckte die Feuchtigkeit von seinen vollen Lippen.

Er griff wieder hinter mich. Dieses Mal, um die Spülung zu holen. Während er diese sorgfältig in meinem Haar verteilte, fuhr ich mit meinen Händen über seine Schultern und spielte mit dem feuchten Haar in seinem Nacken. Dann beugte ich mich vor und küsste ihn sanft unter seinem Ohr.

Es war als Dankeschön gedacht – um zu zeigen, dass ich es zu schätzen wusste, wie aufmerksam er mich behandelte –, aber als meine Lippen seine Haut schmeckten, verlangte mein Körper nach mehr.

Vielleicht war es falsch und krank, dass ich nach dem schrecklichen Mist, den ich gerade durchgemacht hatte, Sex wollte. Aber es war nie nur Sex mit ihnen. Er war Heilung, Trost, Verbindung und Nachhausekommen in einem.

Nachdem er die Spülung in meine Haarspitzen eingearbeitet hatte, legte er seine Hände wieder auf meine Hüften und schluckte hörbar. »Eve?«

Er wartete darauf, herauszufinden, was ich brauchte, aber sein Körper reagierte bereits auf meinen. Er wurde hart.

Vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich schaute zu seinen klugen, wachsamen Augen auf und dachte daran, aus der Dusche zu steigen, mich abzutrocknen … aber dann müsste ich mich mit dem Rest beschäftigen. Ich würde diesen Kokon aus Dampf und Fliesen verlassen und über das Blut im Abfluss nachdenken müssen, über Alec, der bewusstlos im Krankenhaus lag, über all die Leute, die gestorben waren. Meinetwegen.

Meine Augen brannten, und eine unerbittliche, unerträgliche Enge schnürte meine Brust ein.

Ich war noch nicht bereit.

»Ich … ich brauche …« Ich hatte Mühe, meine verworrenen Gedanken zwischen immer unregelmäßigeren Atemzügen zu artikulieren. »Ich will nicht an das Blut denken … Ich kann nicht … Lass mich vergessen … bitte, lass mich einfach vergessen, Josh!«

Er zog mich an sich und küsste mich heftig, wobei er seine Zunge in meinen Mund schob. Ich schlang meine Hände um seinen Hals und hielt mich fest, wobei ich mich ganz auf seine perfekten Lippen konzentrierte, auf meine sich versteifenden Brustwarzen, auf seinen nassen Körper, der sich an meinen schmiegte, auf seinen harten Schwanz an meinem Bauch.

Er unterbrach den Kuss, ließ seinen Mund erst über meinen Unterkiefer, dann über meinen Hals wandern, während seine Hände meinen Hintern kneteten. Er leckte und saugte das Wasser von meiner Haut, aber diese Küsse waren viel sanfter, als der erste Kuss es gewesen war.

Ich zupfte an den Härchen in seinem Nacken. »Mehr«, flüsterte ich heiser.

Er sah mich forschend an. Welche stumme Frage er auch immer gestellt hatte, er musste seine Antwort gefunden haben, denn im nächsten Augenblick drehte er mich um, sodass ich mit dem Gesicht zur Wand stand. Der Duschstrahl traf immer noch auf unsere Schultern und Seiten.

Er zog mich wieder an sich, eine Hand an meiner Hüfte, eine an meiner Schulter.

»Spüre meinen Körper an deinem, Eve!« Er bewegte sich – dank unserer glitschigen Haut – mühelos gegen mich, dann stieß er seine Erektion gegen meinen Hintern. Meine Lippen öffneten sich. Ja, das war genau das, was ich brauchte.

»Hör auf meine Stimme!« Sie war tief und auf so viele Arten sexy. Er sprach dicht an meinem Ohr, dann beugte er den Kopf und biss mir sanft in die Schulter.

»Spüre meine Hände!« Er drückte meine Hüfte und meine Schulter. Dann bewegte er eine Hand zu meiner einen Brust und die andere zwischen meine Beine.

Ich keuchte, meine Atemzüge wurden schneller und flacher.

Ich legte meine Handflächen auf die glatten Fliesen, die Ellbogen halb angewinkelt, während ich mich nach vorn lehnte. Mein Hintern drückte gegen Joshs steinharte Erektion, und er stöhnte. Das Geräusch prallte von den Fliesen ab und schickte eine weitere Welle des Verlangens direkt zwischen meine Beine, wo sich seine Hand über mein schmerzendes Fleisch bewegte.

Joshs langen und kunstfertigen Finger waren flink, und es dauerte nicht lange, bis das Geräusch meiner schweren Atemzüge das Badezimmer erfüllte. Ich schloss die Augen.

Aber das war ein Fehler.

Sobald ich nichts mehr zum Anschauen hatte, überfielen Bilder mein Gehirn: Alec, wie er auf die Knie fiel, das Blut, das sich um ihn herum sammelte, das Blut, das im Abfluss herumwirbelte.

Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, als Josh zwei Finger in mich hineinschob. Es fühlte sich unglaublich an, aber ich wollte mehr. Ich lehnte mich nach vorn, bis meine Stirn auf den Fliesen ruhte, meine Hände auf beiden Seiten meines Kopfes.

»Mehr«, verlangte ich mit meinen Worten und meinem Körper und wölbte mich gegen ihn.

Er zog seine Finger zurück und ersetzte sie durch seinen Schwanz. Er war weder langsam noch vorsichtig. Er drang mit einem einzigen präzisen Stoß in mich ein. Ich war bereit für ihn – seine Hände hatten dafür gesorgt, dass meine Pussy genauso triefend nass war wie der Rest meines Körpers –, aber das plötzliche Gefühl, ihn ganz in mir zu haben, diese wunderbare Fülle, überraschte mich auf die bestmögliche Art und Weise.

»Ja«, stöhnte ich.

All diese verdammten Bilder wurden aus meinem Kopf vertrieben, als Josh sich in Bewegung setzte. Wie ich es erwartet hatte, wusste er genau, was ich wollte. Was ich brauchte. Er stieß tief und kraftvoll in mich hinein, sodass sich mein ganzer Körper bewegte und meine Brüste auf und ab hüpften.

Mit einer Hand zog er meine Hüfte zu sich, während er in mich eindrang. Seine andere Hand wanderte zurück zu der Stelle, an der wir verbunden waren. Dieses Mal waren seine Finger nicht so sanft und forschend. Er steuerte direkt auf die empfindlichste Stelle zu und rieb sie fest im Takt seiner Schübe.

Ich schloss meine Augen nicht. Ich beobachtete, wie sich seine Hand zwischen meinen Beinen bewegte, wie meine Brüste hüpften, wie sich seine Waden und Oberschenkel bei jeder Bewegung anspannten. Ich konzentrierte mich darauf, uns beim Ficken zuzusehen, unserem Grunzen und Stöhnen zu lauschen, die im heißen Badezimmer widerhallten, und zu spüren, wie Josh in mich hinein- und wieder herausglitt.

Der Druck baute sich tief in meinem Bauch auf, und ich jagte ihm nach, ließ ihn die Oberhand gewinnen. Das Vergnügen wanderte meine Wirbelsäule hinauf und breitete sich in meiner Brust und meinem Kopf aus. Fast animalische Geräusche kamen über meine Lippen, als ich mich dem Orgasmus völlig hingab. Die intensiven Wellen der Lust bewirkten, dass ich erstarrte und meine Wange gegen die Wand drückte.

Josh umklammerte meine Hüften, während er sich nach wie vor in mir bewegte, aber seine Vorstöße hatten an Intensität verloren. Jetzt ließ er es langsam angehen und ich spürte jeden Zentimeter von ihm, während er vorsichtig und sanft in mich eindrang, um mir die Zeit zu geben, mich zu erholen.

Als ich wieder zu Atem kam, bemerkte ich, dass ich die Augen geschlossen hatte. Bilder von Blut und Gewalt drangen erneut in mein Bewusstsein. Alec auf dem Boden … Blutlachen … Blut im Abfluss.

Ich knirschte mit den Zähnen, stöhnte frustriert auf und drückte mich gegen die Fliesen, bis ich wieder aufrecht stand.

»Mehr«, forderte ich. Ich wollte, dass er alles Schlechte aus meinem Kopf vertrieb, bis ich nicht mehr klar denken konnte. Ich wollte, dass er mich vergessen ließ.

Josh hielt hinter mir inne. »Eve …« Er klang unsicher, besorgt.

»Ich brauche dein Mitleid nicht.«

»Ich bemitleide dich nicht. Ich versuche, mich um dich zu kümmern.« Seine Stimme war ruhig und geduldig, als er mich zu sich umdrehte.

Ich fühlte mich sofort schlecht, weil ich ihn angeschnauzt hatte. »Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur … Bitte lass mich vergessen!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, griff ich zwischen uns und streichelte ihn. Er war unglaublich hart und mit den Spuren meines Orgasmus bedeckt, die sich bereits mit der Gischt des Wassers vermischten.

Er ließ zu, dass ich ihn berührte, während er erneut mein Gesicht musterte. Dann gab er mir, was ich wollte.

Er drückte mich mit dem Rücken gegen die Fliesen und küsste mich heftig; seine Zähne kratzten über meine Lippen, seine Zunge kämpfte um die Vorherrschaft. Eine seiner Hände klatschte gegen die Wand neben meinem Kopf, die andere hob mein Bein an. Er legte mein Knie über seinen Ellbogen und drückte seine Handfläche gegen die Wand in der Nähe meiner Hüfte, sodass mein Bein angewinkelt blieb. Ich führte ihn wieder in mich hinein und er drückte seine Stirn gegen meine. Sein Atem streichelte mein nasses Gesicht.

Dann bewegte er sich und stieß wie zuvor in mich hinein, wobei seine intensiven Augen mein Gesicht beobachteten. Nach ein paar Augenblicken spürte ich den Impuls seiner Fähigkeit. Ich hob mein anderes Bein und schlang es um seine Hüfte, während er mich mit seinem Geist aufrecht hielt. Die neue Position erlaubte es mir, meine Beine weiter zu öffnen und meine Hüften nach vorn zu beugen. Josh drang tiefer und tiefer in mich ein und ich hielt mich an seinen Schultern fest und ließ meinen Kopf gegen die Fliesen sinken.

Ich beobachtete ihn ebenso aufmerksam wie er mich. Er war wunderschön – seine vollen Lippen waren geöffnet, sein weiches Haar fiel in einem nassen Durcheinander über seine Stirn, seine grünen Augen waren verhangen. Doch er beobachtete, sah und wusste.

Seine Bewegungen wurden immer unregelmäßiger, als er seiner eigenen Erlösung nachjagte. Ich konnte sehen, dass er sie fast erreicht hatte. Genau wie ich. Mit jedem Schwung seiner Hüften traf er genau die richtige Stelle, und erneut stellte sich dieses berauschende Gefühl ein.

»Komm mit mir!«, knurrte er, als er ein letztes Mal in mich eindrang und seine Hüften gegen meine presste.

So wie er all meinen Forderungen gehorcht hatte, gehorchte ich nun seiner. Wir kamen beide, so wie unsere Körper aufeinandergeprallt waren – mit Intensität und Dringlichkeit.

Wir schrien auf, hielten aber unsere Augen geöffnet und den Blick des anderen fest.

Als sich unsere Atmung verlangsamte, zog sich Josh zurück und ließ mich auf die Füße sinken. Meine Knie zitterten, aber er hielt mich fest. Er schob mich zurück unter die Dusche und spülte die Spülung aus, die ich völlig vergessen hatte. Ich hielt seinem Blick stand und las seine unausgesprochene Botschaft, so wie er jeden Ausdruck auf meinem Gesicht las.

Er hatte mir gegeben, worum ich gebeten hatte, aber jetzt kümmerte er sich um mich.

Als der letzte Rest der Spülung mein Haar verlassen und das Wasser unseren Schweiß abgewaschen hatte, beugte ich mich vor und küsste ihn sanft.

Er seufzte an meinen Lippen, und seine Schultern entspannten sich unter meinen Händen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt sie gewesen waren, bis ich spürte, wie die Muskeln weicher wurden.

Ich zog mich zurück, sah ihm in die Augen und fuhr mit meinen Nägeln über seine Kopfhaut. »Danke, Josh. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, und ich wusste, dass alles gut werden würde. Ich war da, wo ich sein musste.

Ich schaltete das Wasser ab, während Josh aus der Dusche stieg und nach den Handtüchern griff.

Ich zog mir eine von Joshs Jogginghosen und Alecs T-Shirt an. Es roch leicht nach ihm, und obwohl mein Herz schmerzte, fühlte ich mich ihm dadurch auch näher.

Wir kamen gerade in die Küche, als Ethan den letzten Teller mit dampfendem Essen auf den Tresen stellte.

»Pasta mit Sahnesoße und den Resten des gerösteten Kürbisses von gestern Abend, dazu knusprige Speckstückchen«, erklärte Ethan, während er mir einen Hocker hinstellte. »Nichts Ausgefallenes, aber es ist ein Wohlfühlessen.«

»Ethan, alles, was du kochst, ist ausgefallen und köstlich.« Ich schenkte ihm ein Lächeln, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es meine Augen erreichte.

Josh nahm den Stuhl neben mir, und als ich den ersten Bissen kaute, merkte ich, wie hungrig ich war. Wir schlugen uns die Bäuche voll. Ethan aß nur die Hälfte von seinem Essen, dann sprang er auf und verschwand im Flur. Kurz darauf kam er mit einer Haarbürste zurück und stellte sich hinter mich.

»Du musst nicht …« Ich verstummte, als seine warme beruhigende Hand auf meiner Schulter landete und sie leicht massierte.

Schweigend aß ich weiter, während Ethan mein feuchtes Haar bürstete. Er war so vorsichtig, so sanft, dass ich kein einziges Mal ein schmerzhaftes Ziehen an meinem Haaransatz spürte und mein Kopf nie zurückgerissen wurde.

Als wir fertig waren, führten sie mich ins Schlafzimmer.

Mein Körper war bereit, nachzugeben. Alle meine Grundbedürfnisse waren befriedigt – Essen, Hygiene, Sex. Jetzt war es an der Zeit, sich auszuruhen. Aber ein schwacher blauer Schein schimmerte durch die Vorhänge, und ich blieb an der Schwelle stehen. »Es ist morgen. Wir sollten zurück ins Krankenhaus fahren.«

Josh streckte mir seine Hand entgegen. »Eve, du musst dich ausruhen.«

Ethan, der auf der anderen Seite des Bettes stand, folgte seiner Führung. »Onkel Luce hat gesagt, dass er sich meldet, sobald es etwas Neues gibt.«

Ich sah zwischen den beiden hin und her. Ich konnte mich nicht in ein warmes bequemes Bett verkriechen, während Alec mit einer Schusswunde im Krankenhaus lag – die er sich zugezogen hatte, um mich zu schützen. »Er braucht mich.«

»Ja, das tut er.« Josh widersprach mir nicht. »Aber vollkommen verausgabt nützt du ihm nichts. Du kannst nichts geben, was du nicht hast.«

Wie um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, schwankte ich und fing mich am Türrahmen ab. Mit zwei langen Schritten erreichte Ethan mich und zog mich mühelos in seine Arme.

»Schlaf ein paar Stunden, dann fahren wir zurück«, sagte Ethan dicht an meinem Ohr. »Die Ärzte haben gesagt, dass sie ihn den Großteil des Tages sediert lassen werden.« Er ließ mir keine Gelegenheit, zu widersprechen, bevor er mich auf das Bett sinken ließ und meine Hose auszog.

Ich hatte keine Kraft mehr, mich zu wehren. Das Kissen war so weich und meine Glieder fühlten sich schwer an. Meine Jungs kletterten auf beiden Seiten ins Bett und umhüllten mich mit warmen harten Körpern und sanften zärtlichen Liebkosungen.


VIERZEHN

VIERZEHN


Alec hatte ein Einzelzimmer im Krankenhaus, aber selbst Lucians Geld reichte nicht aus, um mehr Platz zu kaufen, und es war eng mit uns allen darin.

Ich saß auf einem Stuhl, hielt seine Hand in meiner und versuchte, ruhig zu bleiben. Es würde wirklich nichts bringen, wenn ich wieder losheulte. Das hatte ich den ganzen Morgen über immer wieder getan. Als Lucian angerufen hatte, um uns zu sagen, dass sie Alec wecken würden. Als wir uns eilig angezogen hatten. Als wir einen kurzen Zwischenstopp für Brötchen und Kaffee eingelegt hatten. Ich war so fertig; ich fühlte mich, als hätte ich keine Kontrolle über meine eigenen Tränendrüsen.

Lucian sah aus, wie ich mich fühlte. Er saß in der Ecke neben der Tür, zerzaust, mit hängendem Kopf. Er wirkte, als könnte er jeden Moment ohnmächtig werden, weigerte sich aber, zu gehen, bis Alec aufgewacht war. Wenn er denn aufwachte …

Die Ärzte hatten Alec am Abend zuvor in ein künstliches Koma versetzt. Sie hatten ihm bereits die Medikamente verabreicht, die ihn aufwecken würden, und wir hatten die vergangenen zwanzig Minuten damit verbracht, gemeinsam den Atem anzuhalten.

Er musste wieder gesund werden. Wenn er nicht bald aufwachte und finster dreinschaute, würde ich den Verstand verlieren.

Tyler schlief am Fenster auf dem einzigen anderen Stuhl. Sein Kopf ruhte an der Lehne, und seine Beine waren vor ihm ausgestreckt. Es sah überhaupt nicht bequem aus, aber er war die ganze Nacht wach gewesen. Leise Schnarchgeräusche drangen aus seinem leicht geöffneten Mund.

Ethan und Josh lehnten hinter mir an der Wand, zu nervös, um sich zu setzen.

Keiner sprach. Wir atmeten nur und warteten.

Dot, Charlie, Olivia und Henry befanden sich im Warteraum vor der Tür. Außerdem Kyo, Marcus und Jamie, immer noch in ihren Uniformen der Melior Group. Dana war auch da, zusammen mit einer Handvoll anderer Agenten, die ich bislang nicht kannte. Für jemanden, der andere so gekonnt wegstieß, hatte Alec eine solide Gruppe von Personen, die sich aufrichtig um ihn sorgten. Ja, die ihn liebten.

Da war es wieder, dieses Wort. Liebe.

Ich konnte es in seinen Augen sehen, jedes Mal, wenn wir Sex hatten, jedes Mal, wenn wir einen Moment der Zärtlichkeit teilten, eine Intensivierung unserer angespannten Verbindung. Bei Ethan und Josh war es mir leichtgefallen. Ich war mir meiner Gefühle für sie so sicher. Sie waren meine Welt, mein Zuhause. Das waren sie alle.

Ich wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um es Tyler zu sagen, aber wenn es um Alec ging …

Liebte ich ihn?

Ich hob den Kopf und sah ihn an. Mein Blick fiel zuerst auf sein kräftiges stoppeliges Kinn, dann auf seine Nase mit dem leichten Knick darin. Seine Augenbrauen waren entspannt, wenn er schlief. Seine wunderschönen eisblauen Augen – die Augen, die mich seit einem Jahr verfolgten, mich mit Spott beobachteten, mich mit Hingabe studierten und dann mit Liebe direkt in meine Seele starrten – waren geschlossen. Und ich hatte Angst, dass sie sich nie wieder öffnen würden, dass ich ihm nie würde sagen können, dass ich ihn liebte. Denn das tat ich.

Ich liebte Alec. Es war an der Zeit, den letzten Rest dieser Barriere zwischen uns niederzureißen. Ich hielt sie ja ohnehin kaum noch aufrecht, zu erschöpft von dem vergeblichen Versuch, mich vor weiterem emotionalen Schmerz zu schützen.

Er liebte mich. Er war entschlossen. Alles, was er getan hatte, seit er diese Worte gesagt hatte, war mit der Umsetzung dieser Worte verbunden gewesen.

Ich stützte meine Ellbogen auf die Bettkante und drückte seine schlaffe Hand an meine Stirn, in dem Wunsch, dass er aufwachen und zu mir zurückkommen möge.

Plötzlich zuckte die große Hand in meinem Griff und ich riss den Kopf hoch. Alec lag regungslos da, sein Gesicht war starr, sein Atem gleichmäßig. Ich konzentrierte mich auf seine Hand, die nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war.

Dieses Mal sah ich, wie sich seine Finger bewegten und seine Hand sich fast um meine schloss. Ich schnappte nach Luft und setzte mich auf, mein Herz hämmerte in meiner Brust.

Die Bewegung zog die Aufmerksamkeit der anderen auf sich. Ethan und Josh waren sofort an meiner Seite. Lucian rollte ebenfalls auf uns zu, seine fragenden Augen waren hoffnungsvoll.

Kyo erschien im selben Moment in der Tür, als ich sagte: »Seine Hand hat gezuckt«, als wäre es das Größte, was je passiert war.

»Ich werde jemanden rufen.« Kyo eilte davon, ohne auf eine Antwort zu warten, aber seine laute Stimme weckte schließlich auch Tyler. Er sprang auf und zog seine Waffe; seine Augen suchten nach der Bedrohung, noch bevor sie ganz geöffnet waren.

»Ganz ruhig, Bro.« Ethan versuchte, seine sonst so dröhnende Stimme zu senken. »Hier muss niemand erschossen werden. Wir glauben, dass er vielleicht aufwacht.«

Tyler nahm sich noch einen Moment, um den Raum zu begutachten, dann steckte er die Waffe weg. Gähnend legte er eine Hand auf das Fußende des Bettes und rieb mit der anderen den Schlaf aus seinen Augen.

Kyo kam mit einer Krankenschwester und einer Ärztin im Schlepptau zurück, aber es war unmöglich, alle im Raum unterzubringen. Die Mediziner mussten anwesend sein, ich weigerte mich, von Alecs Seite zu weichen, und die Jungs würden mich nicht verlassen, also wurden Kyo und Lucian kurzerhand rausgeschmissen. Die Krankenschwester hantierte an den Geräten herum, die mit Alec verbunden waren, und notierte sich gelegentlich etwas auf einem Klemmbrett, während die Ärztin seine Vitalwerte überprüfte.

Sie drehte sich zu mir um und schaute über den Rand ihrer leuchtend orangefarbenen Brille. »Er hat also gezuckt?«

Ich nickte. »Seine Hand, ja. Zweimal.«

»Okay. Seinen Vitalwerten zufolge zeigt er noch keine Anzeichen dafür, dass er aufwacht. Das ist in Ordnung, es wird jeden Moment passieren. Die Zuckungen sind völlig normal. Manchmal …«

Was auch immer sie sagen wollte, wurde von einer schmerzhaften Grimasse unterbrochen. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, und sie krümmte sich und hielt ihren Kopf. Hinter ihr tat die Krankenschwester das Gleiche – sie stöhnte, als sie gegen die Wand sackte und zu Boden rutschte.

Das Lächeln, das sich auf meine Lippen legte, als ich den allzu vertrauten Schmerz registrierte, war fast manisch. Ein überraschtes erfreutes Lachen entwich mir, als meine großen Augen zwischen den sich vor Schmerzen windenden Personen und Alecs Gesicht hin und her huschten.

Tyler und Josh eilten zu den Frauen und versuchten, sie wieder aufzurichten.

»Ich hole Onkel Luce. Vielleicht kann er sie abschirmen.« Ethan eilte zur Tür, aber auf halbem Weg dorthin versiegte das schmerzhafte Stöhnen.

Alec drückte meine Hand.

Alle hielten inne. Tyler und Josh halfen den keuchenden, zitternden Frauen auf die Stühle, während ich mich ganz auf meinen Master of Pain konzentrierte. Seine Finger waren immer noch locker um meine gewickelt, und seine Augenbrauen waren gerunzelt, was seine Narbe zum Vorschein brachte.

»Wie schafft er es, finster dreinzuschauen, während er ohnmächtig ist?« Josh schüttelte den Kopf. Er stellte sich neben mich und Tyler, und Ethan nahm die andere Seite des Bettes ein.

»Nicht ohnmächtig, Schwachkopf«, krächzte Alec und öffnete langsam die Augen. Es sah so aus, als kostete ihm das einiges an Anstrengung.

Wir atmeten alle sehr erleichtert auf. Ethans Augen waren eindeutig trübe, als er die andere Hand seines Cousins nahm. Tyler lehnte sich ans Bett und ließ den Kopf hängen.

Ich starrte einfach nur in Alecs wunderschönes gezeichnetes Gesicht, während er sich bemühte, seine Augen vollständig zu öffnen. Sobald er es geschafft hatte, sah er mich direkt an.

Ein kaum merkliches Grinsen umspielte seine Lippen. »Habe ich dich gerade über jemandes Schmerz lachen hören?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, weitere Tränen zurückzuhalten. Ich konnte nicht sprechen, der Kloß in meiner Kehle war zu groß.

Er drückte erneut meine Hand und sein Grinsen wurde breiter. »Meine kleine Sadistin.«

Ich lachte und warf den Kopf zurück, als sich der Kloß in meinem Hals allmählich löste. Meine Hand blieb fest um seine gewickelt, während ich mich dicht an ihn heran lehnte. »Gott sei Dank geht es dir gut.«

Ich küsste ihn, strich sanft mit meinen Lippen über seine und stupste seine Nase an.

Als ich mich zurückzog, starrte ich in seine eisblauen Augen – die Augen, die ich schon befürchtet hatte, nie wieder sehen zu können. Und wieder war alles, was ich dort sah, Hingabe und Liebe. Er sah mich an, als wäre ich die einzige Person im Raum.

Ich streichelte seinen Kopf und seine Wange. Die Worte lagen mir auf der Zunge – ich spürte sie, und ich hatte mir vorgenommen, sie auszusprechen, aber mein dummes Gehirn beschloss, mir einen Riegel vorzuschieben.

Ich wollte nicht, dass er dachte, dass es meine reflexartige Reaktion auf meine Angst war, wenn ich ihm jetzt meine Liebe gestand. Ich wollte, dass er wusste, dass die Worte aufrichtig und von Herzen kamen.

Also hielt ich stattdessen seinen Blick fest. Jedes Mal, wenn er mich so angesehen hatte – mit Liebe, die praktisch aus seinen Poren quoll –, hatte ich mich abgewandt, weil ich die Intensität, den Druck nicht hatte ertragen können. Dieses Mal erwiderte ich seinen Blick. Ich dachte daran, wie sehr ich diesen unmöglichen, frustrierenden, gebrochenen Mann liebte – und ich ließ es mir anmerken.

Sein Lächeln wurde breiter, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Ärztin unterbrach ihn.

»Verzeihung, machen Sie bitte Platz! Ich muss ihn untersuchen.« Sie drängte sich an Ethans massigem Körper vorbei und ließ ihn und Tyler zurücktreten. Die Krankenschwester gesellte sich zu ihr und machte sich wieder daran, Dinge auf ihrem Klemmbrett zu notieren. Ich musste ihnen zugestehen, dass sie die Erfahrung, von unerträglichen Schmerzen niedergestreckt worden zu sein, mit Bravour meisterten.

Ich hielt Alecs Hand, während die Ärztin an ihm herumdokterte, ihm einen Haufen Fragen stellte und die Schusswunde untersuchte, bevor die Krankenschwester den Verband wechselte.

Am Ende erklärte sie, mit seinem Zustand sehr zufrieden zu sein. Die Kugel war an den wichtigsten Organen vorbeigegangen, sodass der schlimmste Schaden der Blutverlust und die Verletzung seiner Muskeln war. Er benötigte Ruhe und eine weitere Bluttransfusion, aber er würde wieder gesund werden. »Ich möchte Sie noch ein wenig im Auge behalten, also bleiben Sie noch eine Nacht hier. Aber wenn alles gut geht, kann ich Sie morgen entlassen.«

Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.

Alec runzelte die Stirn. Ich merkte, dass er protestieren und seine sofortige Entlassung fordern wollte, aber bevor ich ihn zurechtweisen konnte, kam mir Tyler zuvor.

»Schau nicht so!« Tyler zeigte empört auf Alec. »Du wurdest verdammt noch mal angeschossen. Du bleibst hier, bis die Ärzte sagen, dass du gehen kannst.«

»Genau!« Ich musste meine Zustimmung ausdrücken. Ethan trat neben Tyler und verschränkte die Arme, um seine Unterstützung fest, aber leise zu bekunden. Josh gluckste, unendlich amüsiert über unsere Dynamik, wie immer.

Alec war vielleicht stur, aber er wusste, wann er in der Unterzahl war. Außerdem widersprach niemand Tyler, wenn er seine autoritäre Stimme benutzte.

»Na schön«, brummte Alec. »Ich könnte ohnehin ein Nickerchen gebrauchen.« Er gähnte.

Die Krankenschwester räumte auf und verließ das Zimmer, aber die Ärztin blieb in der Tür stehen. »Um ehrlich zu sein, haben Sie Glück, dass ich Sie morgen gehen lasse.« Sie steckte die Hände in die Taschen und sah Alec vorwurfsvoll an. »Sie wurden operiert, und es war kein minimalinvasiver Eingriff. Wären Sie ein Mensch, müssten Sie mindestens eine Woche hierbleiben und danach noch einen Monat Bettruhe einhalten. Normalerweise bleiben Variants drei bis vier Tage im Krankenhaus, aber da Sie einen Vital haben, verfügt Ihr Körper über das zusätzliche Licht, das er braucht, um die Heilung zu beschleunigen. Also benehmen Sie sich noch einen Tag lang und danken Sie Ihrem Glücksstern dafür, sie zu haben.« Sie zeigte auf mich, warf ihm noch einen herausfordernden Blick zu und verließ dann den Raum.

Er drehte sich wieder zu mir um und zögerte nicht einmal, bevor er »Danke« sagte.

Ich sah zu Boden und räusperte mich. »Ich bin nur zufällig ein Vital. Dein Vital. Ich habe nichts getan.«

»Nimm es einfach an, Evie!« Seine Stimme war etwas neckisch und ich rollte mit den Augen. Wir hatten wirklich keine gute Erfolgsbilanz, was Danksagungen anging.

Tyler mischte sich ein, bevor ich mit einer weiteren Klugscheißer-Bemerkung antworten konnte. »Was soll das heißen, du hast nichts getan?«

Er trat auf meine Seite des Bettes und drehte mich an den Schultern um, sodass ich ihn ansehen musste, wobei ihm die Frustration ins Gesicht geschrieben stand.

»Du hast ihm buchstäblich das Leben gerettet. Und mehreren anderen. Du hast Licht auf jeden einzelnen Variant auf unserer Seite übertragen, und nachdem wir diese Mistkerle in Sekundenschnelle vernichtet hatten, hast du sofort dafür gesorgt, dass die Frau mit der Gefrierfähigkeit zu Alec gegangen ist. Du hast ihm wertvolle Zeit verschafft. Du bist verdammt unglaublich, und ich bin stolz darauf, dein Vertrauter zu sein.«

Er beugte sich vor und küsste mich innig. Alec streichelte meinen Handrücken mit seinem Daumen, während Tyler gegen meine Lippen seufzte.

»Okay, was zum Teufel ist letzte Nacht passiert?« Ethan sah zwischen uns dreien hin und her, die Hände in die Hüften gestemmt.

Josh ließ sich auf Tylers frei gewordenen Stuhl sinken. »Genau, uns fehlt immer noch so viel von der Story. Wir haben mitten in der Nacht einen Anruf erhalten und sind ins Krankenhaus geeilt. Alles, was Kyo uns gesagt hat, war, dass es einen Angriff auf die Veranstaltung gegeben hat? Woher hat überhaupt jemand davon erfahren?«

Es klopfte an der Tür. Dot stand im Türrahmen, Charlie war direkt hinter ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. Olivia und Henry reckten ihre Hälse, um hineinzusehen.

»Wir haben gehört, dass du wach bist …« Dot klang unsicher.

»Ich erhalte immer noch Berichte von Agenten vor Ort und von der Polizei. Lasst uns später darüber reden«, beantwortete Tyler Joshs Frage, dann löste er sich aus meiner Umarmung.

Alec winkte Dot zu. »Hey, Zwerg. Was geht?«

Dot fasste dies als Einladung auf und betrat den Raum, Charlie dicht auf den Fersen. »Komm mir nicht mit Zwerg! Und würdet ihr alle aufhören, fast zu sterben und so? Euretwegen altere ich schneller. Bald muss ich mir Botox spritzen lassen.«

»Schön, dass es dir gut geht, Mann.« Charlie stopfte seine Hände in die Taschen – es konnte nicht leicht für ihn sein, wieder in einem Krankenhaus zu sein –, aber der Blick, den er seinem Cousin zuwarf, war aufrichtig und warm.

»Liegst du bequem, Liebling?« Olivia schaltete in den Muttermodus, klopfte Alecs Kissen auf und zog die dünne Decke bis über seine Schultern. Dadurch kamen natürlich seine nackten Füße zum Vorschein. Sie schnaubte. »Das ist doch lächerlich. Es muss mehr als eine mickrige Decke in diesem ganzen Krankenhaus geben. Ich kann es nicht fassen …« Sie wuselte murrend herum, fand eine Ersatzdecke und sorgte dafür, dass Alec so fest eingewickelt war wie eine Zimtschnecke. Er brummte und verdrehte die Augen, aber insgeheim freute er sich vermutlich über die mütterliche Zuneigung.

Als Henry zurückkam und Lucian vor sich herschob, verließen die Jungs und ich den Raum. Es war einfach nicht genug Platz für alle, und ich wusste, dass seine Arbeitskollegen ihn sehen wollten.

Auf dem Flur lehnte ich meine Stirn an Ethans Brust. Er schaukelte uns leicht hin und her, während ich seinem gleichmäßigen Atem und seinem starken Herzschlag lauschte. Nach ein paar Minuten drehte ich mich um und legte meine Wange an seine.

Weiter hinten im Flur unterhielt sich Dana mit einer anderen schwarz gekleideten Frau und einem Mann, die darauf warteten, Alec zu sehen. Sie schaute hinüber und unsere Blicke trafen sich.

In ihrem fragenden Blick lag ein Hauch von Sorge. Bist du okay?

Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln und zuckte mit den Schultern. Nicht wirklich. Aber könnte schlimmer sein.

Sie legte den Kopf schief und deutete mit einer weiteren Frage in ihren Augen auf Alecs Zimmer. Und er?

Dieses Mal war mein Lächeln aufrichtiger. Ich nickte und atmete tief durch. Er wird durchkommen.

Sie lächelte zurück, dann sagte sie etwas zu ihren Begleitern. Als sie auf dem Weg zu Alecs Zimmer an uns vorbeiging, drückte sie kurz meine Schulter, sagte aber nichts.

Ich hob meinen Kopf von Ethans Brust und blinzelte. Hatte ich gerade ein stummes Gespräch mit Dana geführt? Hatte sie ihre Menschlichkeit gezeigt, indem sie mich mit einer Geste tröstete? Das musste eine Art Traum sein.

Joshs amüsiertes Glucksen holte mich aus meiner Starre, und ich reckte meinen Hals, um ihn anzusehen.

»Ich kann es selbst kaum glauben.« Er zuckte mit den Schultern, aber sein Grinsen war verschmitzt.

Ich verdrehte die Augen, als Ethan zwischen uns hin und her sah. »Was kannst du nicht glauben?«

Mein Großer hasste es, nicht auf dem Laufenden zu sein, aber bevor ich es erklären konnte, wurden wir wieder einmal unterbrochen.

»Entschuldigung.« Eine höfliche Stimme lenkte unsere Aufmerksamkeit auf den älteren japanischen Mann, der in respektvollem Abstand zu uns stand. Es war derselbe Mann, den ich am Abend zuvor getroffen hatte – der mit der Schutzschildfähigkeit, der sich geweigert hatte, von meiner Seite zu weichen.

Ich löste mich aus Ethans Umarmung, aber er blieb in meiner Nähe. Josh nahm meine andere Hand, und Tyler drückte sich von hinten an mich. Ihre Beschützerinstinkte waren in vollem Gange.

»Verzeihen Sie, dass ich störe.« Der vornehme Mann verbeugte sich tief. »Ich freue mich, zu hören, dass es Ihrem Bandgefährten gut geht und er sich erholen wird.«

»Ich danke Ihnen.« Tyler sprach für uns alle, aber seine Stimme war vorsichtig. »Und danke für Ihre Hilfe gestern Abend, Mr. Takata. Hat jemand von der Melior Group mit Ihnen gesprochen?«

»Oh! Ja! Ich habe meine Aussage bei den Behörden gemacht, und Ihre Leute haben mich befragt. Ich hatte gehofft, mit Ihnen sprechen zu können … über das Licht?« Mit dem letzten Wort wurde seine Unsicherheit deutlicher.

»Ja?«, forderte Tyler ihn auf, während ich die Stirn runzelte.

»Ich bitte um Entschuldigung. Ich bin sehr müde, und mein Englisch leidet darunter. Äh … kagayaku.« Er nannte das japanische Wort dafür und wie durch ein Wunder erinnerte sich mein verwirrtes Gehirn an seine Bedeutung.

»Das Glühen?«, antwortete ich und sein Gesicht erhellte sich.

»Hai.« Er legte den Kopf schief. Alle drei meiner Vertrauten versteiften sich. Er strahlte nichts Bedrohliches aus, und meine vom Licht gesteuerten Instinkte hatten ihn gestern Abend direkt auf unsere Seite des Kampfes eingeordnet, also waren seine Absichten rein – oder zumindest waren sie es gestern gewesen. Trotzdem machte mich sein Zögern nervös. Jetzt, da ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass er den Begriff Bandgefährte verwendet hatte, nicht Variant-Vertrauter oder einfach Vertrauter, wie es die meisten Variants taten. War das eine kulturelle Besonderheit, eine Eigenart der Übersetzung? Ich hatte nur eine andere Person diesen Begriff verwenden hören – Nina, die Lichtjägerin. Und warum wollte er mit uns über mein Glühen sprechen?

»Es ist mir eine Ehre, jemanden wie Sie kennenzulernen. Ich habe bisher nur eine andere Person mit einem solchen Glühen kennengelernt – und auch sie war außergewöhnlich.«

Er lächelte, als sich meine Augen vor Schreck weiteten. Wusste er, worum es sich dabei handelte? Warum ich glühte? Sollte ich jetzt endlich Antworten bekommen?

Innerhalb weniger Minuten hatte Tyler einen kleinen Besprechungsraum am anderen Ende des Korridors beansprucht und zwei Wachen vor der geschlossenen Tür postiert.

Wir ließen uns um den kleinen Tisch nieder. Tyler sah regelrecht erschöpft aus, als er sich auf einen Stuhl fallen ließ und auf seine Ellbogen stützte. Ich nahm seine Hand und schob ihm ein wenig Licht entgegen, in der Hoffnung, dass es sowohl ein angenehmes Gefühl sein würde als auch eine Stärkung seiner Fähigkeiten für das Gespräch, das wir gleich führen würden.

»Danke für Ihr Verständnis in Bezug auf unser Bedürfnis, vorsichtig zu sein.« Ich lächelte den Mann mir gegenüber an. Die Jungs warfen ihm immer noch besorgte und misstrauische Blicke zu. Wenn Alec hier gewesen wäre, hätte dieses Gespräch wahrscheinlich gar nicht erst stattgefunden.

Ich verstand ihr Misstrauen, aber ich war mehr aufgeregt als alles andere. Der Versuch, Informationen zu finden, war eine Sackgasse nach der anderen gewesen.

»Natürlich.« Er nickte.

»Bitte erzählen Sie mir von … äh …« Dem Vital? Der anderen glühenden Tussi? Wie lautete die korrekte Terminologie?

Er lächelte und beugte sich vor, wobei er seine Hände um seinen Wasserbecher legte. »Als Sie letzte Nacht geglüht haben … Die Art und Weise, wie Sie das Licht in sich aufgesogen und aus der Ferne nicht nur auf Ihre Bandgefährten, sondern auch auf andere übertragen haben … auf mich …« Er drückte eine Hand auf seine Brust. »So etwas habe ich noch nie gespürt. Aber ich habe das Glühen gesehen und war völlig verblüfft. Sie sind wirklich außergewöhnlich, Miss Maynard.«

»Danke«, murmelte ich und fummelte an dem aufgerollten Ärmel von Tylers Hemd herum. Tyler verschränkte seine Finger mit meinen und hielt meine Hand fest.

Der Mann fuhr fort. »Als Kind habe ich die Sommer bei meiner Großmutter verbracht. Sie war ein Vital mit drei Variants. Sie hat mir immer von denjenigen erzählt, die glühten, von ihrer Macht und ihrem Potenzial. Ein paar Mal habe ich sogar gesehen, wie ihre Haut geglüht hat, als sie Licht auf einen ihrer Bandgefährten übertragen hat. Aber mit der Zeit habe ich ihre Geschichten als Mythen und Volksmärchen abgetan und das Glühen, das ich gesehen hatte, auf die überspannte Fantasie eines Kindes zurückgeführt. Meine Eltern haben mich abgefertigt, wenn ich sie darauf angesprochen habe. Vierzig Jahre lang habe ich es verdrängt. Und dann, letzte Nacht, habe ich Sie gesehen und gespürt – und alles ist zurückgekommen. Ich weiß jetzt, dass es echt war.«

»Lebt Ihre Großmutter noch?« Ich hing an jedem Wort und lehnte mich nach vorn über den Tisch. Ich hatte die Frage nicht so barsch formulieren wollen – ich war einfach heiß auf mehr Informationen. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht unsensibel sein.«

Er senkte den Kopf, winkte meine Besorgnis jedoch ab. »Das ist schon in Ordnung. Ja, meine Großmutter lebt noch. Sie ist einhundertdrei Jahre alt, aber sie pflegt immer noch einen Kräutergarten und trinkt jeden Tag Tee mit ihren Freundinnen. Das erzählt sie mir jedenfalls in ihren Briefen. Sie lebt nach wie vor in ihrem Dorf, hoch in den Hida-Bergen, aber ich habe sie seit vielen Jahren nicht mehr besucht.«

»Tut mir leid«, Tyler beugte sich vor, plötzlich ganz sachlich, »warum erzählen Sie uns das? Verzeihen Sie meine Unverblümtheit, aber was wollen Sie von uns?«

Tylers Fähigkeit hätte ihn gewarnt, wenn Mr. Takatas Geschichte eine Lüge gewesen wäre – die Tatsache, dass er bisher keinen Alarm ausgelöst hatte, gab mir Zuversicht. Aber in der Regel musste Tyler Fragen stellen, damit ihm seine Fähigkeit die Antworten geben konnte. Ich war mir nicht sicher, wie weit Tylers Fähigkeit reichte, aber er bewahrte ein ernstes Gesicht und ließ den Mann sprechen.

»Mr. Gabriel, ich verstehe Ihre Besorgnis, aber ich bin mir Ihrer Fähigkeit bewusst, und ich möchte Sie an meine erinnern. Ich habe meinen Schutzschild heruntergefahren, damit Sie die Wahrheit in meinen Worten erkennen können. Ich habe keine anderen Absichten, als Ihnen meine Unterstützung und meine Dienste anzubieten.« Er sah mich direkt an. »Sie sind der Beweis dafür, dass die Geschichten, die meine Großmutter erzählt hat, wahr sind. Und wenn das der Fall ist, dann müssen Sie beschützt werden. Ich stehe Ihnen zu Diensten.«

Wieder verbeugte er sich.

Ein wenig verblüfft und unsicher, wie ich reagieren sollte, lehnte ich mich zurück. Ich wandte mich an Tyler, um ihn um Rat zu fragen. Auch Ethan und Josh sahen ihn erwartungsvoll an. Er warf uns allen einen Blick zu und entspannte seine Haltung. »Er sagt die Wahrheit. Er hat eine Fähigkeit, die mich durchaus blockieren könnte, aber er hält sie zurück.«

Ich räusperte mich. »Danke, Sir, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment … etwas brauche?« Ich klang unsicher und unbeholfen, sogar für meine eigenen Ohren. Noch nie hatte mir jemand seinen »Dienst« angeboten. Sollte ich ihm etwa eine Aufgabe zuweisen?

Tyler rettete mich. »Kennen Sie noch andere, die glühen? Wie Evelyn und Ihre Großmutter es tun?«

»Nein. Es tut mir leid.«

»Und Ihre Großmutter?«

»Ich weiß es nicht. Es ist möglich.«

»Unsere oberste Priorität ist es, Evelyn zu beschützen. Ich bin sicher, dass Sie angesichts Ihres Berufs wissen, wie wertvoll Informationen in einer Situation wie dieser sein können.« Sie tauschten einen verständnisvollen Blick aus. »Wenn Sie uns helfen wollen, dann helfen Sie uns, mehr darüber zu erfahren, worum es sich handelt. Könnten Sie mit Ihrer Großmutter sprechen?«

»Natürlich. Es könnte einige Zeit dauern. In ihrem Dorf gibt es kein Telefon, geschweige denn Internet. Ich muss dorthin reisen und dann wieder den Berg hinunterkommen, bevor ich Kontakt aufnehmen kann, aber ich werde sofort aufbrechen.«

Offensichtlich war er niemand, der Zeit verschwendete, und Ty war es auch nicht. Sie erhoben sich beide. Ich beeilte mich, ihnen zu folgen, ebenso wie Ethan und Josh.

»Ich organisiere eine sichere Verbindung und warte darauf, von Ihnen zu hören«, sagte Tyler.

»Perfekt.«

Tyler und Mr. Takata verbeugten sich voreinander. Mr. Takata wiederholte die Geste mit Josh und Ethan und wandte sich dann an mich.

Er holte eine Karte aus seiner Tasche und bot sie mir mit beiden Händen an. »Evelyn, dies ist mein privater sicherer Anschluss. Ich bin unter dieser Nummer immer zu erreichen. Bitte zögern Sie nicht, sie zu benutzen!«

»Danke.« Ich nahm die Karte mit beiden Händen entgegen, wie ich es als Kind in Japan gelernt hatte, und verbeugte mich.

Er ging und schloss die Tür hinter sich.

»Hast du noch mehr Anhänger, die darauf warten, dir ihre unsterbliche Hingabe zu erklären, oder können wir von hier verschwinden?« Tyler legte einen Arm um meine Schultern, sein Tonfall war neckisch, aber müde. »Ich muss ins Bett.«

»Bringen wir dich nach Hause!« Ich umarmte seine Mitte, während Josh die Tür für uns öffnete.

Wir schauten nach Alec, aber er schlief schon wieder. Lucian war von Olivia nach Hause beordert worden, und der einzige Grund, warum ich mich wohl dabei fühlte, dass wir alle gingen, war, dass sie und Dot versprochen hatten, zu bleiben, bis wir zurückkamen. Die Wachen der Melior Group, die überall im Gebäude herumwuselten, waren auch nicht so übel.

Wir verließen das Gebäude auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren – unauffällig und schwer bewacht – und fuhren zurück in die Wohnung.

Tyler schlief bereits im Auto ein, dann noch einmal im Aufzug, wo er seinen Kopf an den Spiegel lehnte. Als wir drinnen ankamen, schlurfte er ins erste Schlafzimmer, ließ sich mit dem Gesicht voran ins Bett fallen und schnarchte sofort.

Er tat mir so leid. Er hatte seit über sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Er räumte immer alles auf und kümmerte sich um uns.

Nun, jetzt musste ich mich um ihn kümmern.

Ich zog seine Schuhe aus, schnallte sein Halfter ab und schaffte es, ihn umzudrehen und seine Hose auszuziehen. Ich holte eine zusätzliche Decke aus dem Nebenzimmer, um ihn zuzudecken, und zog die Vorhänge zu. Dann legte ich mich neben ihn und fuhr mit der Hand durch sein braunes Haar.

Es juckte mich in den Fingern, Mr. Takata unter der Nummer anzurufen, die er mir gegeben hatte. In der kurzen Zeit, seit er gegangen war, hatte mein Verstand eine ganze Liste von Fragen erstellt. Aber ich wusste, dass es besser war, ihn erst einmal zu seiner Großmutter reisen zu lassen, um mehr Informationen zu erhalten. Ich würde sie so gern selbst treffen und jemanden kennenlernen, der so war wie ich.

Aber im Moment war ich genau da, wo ich sein musste.
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Wir verbrachten eine weitere Nacht in der Wohnung in Manhattan und dann den größten Teil des nächsten Tages mit Alec im Krankenhaus. Er schlief die meiste Zeit. Die Ärzte versicherten uns, dass es ihm gut ging, aber ich wollte ihm einfach nur nahe sein, seine Hand halten, mich sogar neben ihn ins Bett legen. Ich wollte für ihn da sein, so wie er für mich da gewesen war, als meine Mutter gestorben war und ich gedacht hatte, ganz allein auf der Welt zu sein. Wie sehr ich mich doch geirrt hatte.

Sehr zu Alecs Unmut beschloss die Ärztin, ihn eine weitere Nacht dortzubehalten. Am nächsten Morgen machte sich Tyler auf den Weg zur Arbeit, und Ethan, Josh und ich fuhren mit einem Gefolge von gepanzerten Fahrzeugen nach Bradford Hills. Alec sollte am Nachmittag entlassen werden, und wir wollten vor ihm zu Hause sein, um sicherzustellen, dass wir alles für seine Genesung vorbereitet hatten.

Aber wir waren so erschöpft, dass wir uns auf die Couch stürzten, die Vorhänge zuzogen und den Vormittag damit verbrachten, Filme zu schauen und Essen zu bestellen.

Um die Mittagszeit zappte Josh durch die Fernsehkanäle. Ich versuchte, zu entscheiden, ob ich dringend genug pinkeln musste, um mich zu bewegen – es war lächerlich bequem.

Ethan saß in der Ecke der großen weichen Couch, den Körper leicht nach innen gewandt, ein Kissen halb über seinem Schoß. Josh hatte seinen Kopf auf dem Kissen, der Rest seines Körpers war ausgestreckt. Ich war zwischen meinem sexy blonden Freund und der Rückenlehne der Couch eingequetscht. Mein Kopf lag in Joshs Halsbeuge und eines meiner Beine hing über seinen Hüften.

Ethan fuhr geistesabwesend mit der Hand durch mein Haar. Ich war so entspannt, dass ich mir nicht einmal die Mühe machte, meinen Mund zuzuhalten, als ich gähnte. Es war ein großes Gähnen, das meine Kiefer weit auseinanderzog.

Ethans Hand unterbrach ihre Bewegungen. Als mein Gähnen endete, schloss ich unerwartet meine Zähne und Lippen um seinen Finger.

Meine Hand flog zu seiner, und die beiden brachen in schallendes Gelächter aus, sodass ich ebenfalls lachen musste – mit Ethans Finger in meinem Mund. Aber so einfach konnte ich ihn nicht davonkommen lassen. Ich kämpfte immer noch damit, mein Kichern zu unterdrücken, packte seine Hand fester und hielt seinen Finger mit meinen Zähnen als Geisel.

Dann schlang ich meine Lippen um Ethans Finger und saugte daran.

Das Lachen der beiden erstarb, und ich spürte ihre volle Aufmerksamkeit auf mir und meinem Mund.

Quälend langsam zog ich Ethans Finger heraus, schabte leicht mit meinen Zähnen daran und ließ dann meine Zunge um die Spitze kreisen. Er stöhnte und Josh griff nach meinem Oberschenkel, um mein Bein höher über seine wachsende Erektion zu ziehen.

Ich zog Ethans Finger erneut in meinen Mund, während ich meine Hüften kreisen ließ.

Ich hatte keine Ahnung, wie es möglich war, dass sich die Energie zwischen uns so schnell verändern konnte, aber ich war wie berauscht. Ich liebte es, Ethan stöhnen zu hören, obwohl ich ihn kaum berührte. Ich liebte es, Joshs Erregung an meinem Oberschenkel zu spüren. Wenn ich sah, welche Wirkung ich auf die beiden hatte, fühlte ich mich mächtig. Geliebt, sicher und mächtig.

Ich zog Ethans Finger ganz aus meinem Mund und richtete mich mit Joshs Hilfe auf, sodass ich mich auf ihn setzen konnte.

Ein schweres bedürftiges Gefühl baute sich tief in mir auf, und ich drückte mich an Josh und suchte die Reibung, die dieses Gefühl sowohl lindern, als auch verstärken würde. Mit Joshs Händen an meiner Taille lehnte ich mich nach oben. Ethan kam mir auf halbem Weg entgegen und küsste mich leidenschaftlich; seine Zunge drang in meinen Mund ein.

Josh ließ seine Hände an meinen Seiten hinaufwandern und schob meinen Pullover hoch. Ethan unterbrach unseren Kuss, um mich des Oberteils vollständig zu entledigen und es auf den Boden zu werfen.

Er lehnte sich zurück und küsste und saugte an meinem Hals. Ich stöhnte auf und drehte meinen Kopf zur Seite, um ihn näher an mich heranzulassen, während Josh meinen Hintern packte und seine Hüften unter mir rollten, um sich meinen Bewegungen anzupassen.

Doch als ich den Kopf drehte, erhaschte ich einen Blick auf den Fernseher – und erstarrte.

Er war auf stumm geschaltet, aber unten stand »Live«, und Davis Damaris’ hässliches Gesicht füllte den Bildschirm, als dieser auf ein mit Mikrofonen vollgepacktes Podium zuging. Da waren diese Augen, die die gleiche Form hatten wie meine, meine vollen Lippen, eine männlichere Version meiner Nase.

»Stopp«, murmelte ich und ein kalter Schauer dämpfte mein Verlangen. Aber sie waren in diesem Moment gefangen. Joshs Hüften bewegten sich immer noch unter mir, Ethan knabberte immer noch an meinem Hals.

»Hört auf!« Dieses Mal verlieh ich meinen Worten mehr Nachdruck und stieß beide zurück.

Das verschaffte mir Gehör.

»Was ist los?« Josh setzte sich auf.

Ethan meldete sich zur selben Zeit zu Wort. »Bist du okay?«

Ich hielt meinen Blick auf den Fernseher gerichtet, während ihre Hände und Augen meinen Körper nach Verletzungen absuchten, aber sie begriffen ziemlich schnell, was vor sich ging. Ethan schnappte sich die Fernbedienung und drehte die Lautstärke hoch.

»… gemischte Neuigkeiten für euch alle heute.« Davis zeigte den Kameras seine perfekten Zähne und dieses charismatische Lächeln, das mich fast zum Kotzen brachte. »Unser Team von Wissenschaftlern und Ingenieuren hat unermüdlich daran gearbeitet, Ihnen die neue Technologie vorzustellen, die ich kürzlich angekündigt habe. Wie Sie alle wissen, können wir damit eine Fähigkeit von einem Variant übernehmen und sie jeder Person mit Variant-DNA verleihen, die nicht von Natur aus über eine solche Fähigkeit verfügt. Wir haben die rechtliche und finanzielle Seite des Prozesses geklärt und sichergestellt, dass der spendende Variant für seine großzügige Entscheidung, seine vom Licht gegebene Fähigkeit abzugeben, angemessen entschädigt wird. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass unsere Technologie, unsere Maschinen, perfekt optimiert und sicher für alle Beteiligten sind. Sicherheit ist unser oberstes Gebot.«

Ethan schnaubte. »Pah, von wegen.«

Josh brachte ihn zum Schweigen und drehte die Lautstärke noch weiter auf. Davis erzählte von all den wunderbaren Dingen, die sein Unternehmen tat, um die Sicherheit seiner Kunden zu gewährleisten – all die erstaunlichen Dinge, die dies für Variants auf der ganzen Welt bedeuten würde. Die Rede klang locker und routiniert vorgetragen, und in den Formulierungen war die Note eines Marketingprofis unverkennbar. Er erörterte, wie sich Variants, die ihre Fähigkeiten nicht mochten, von einer unerwünschten Last befreien könnten. Wie Variants mit gewöhnlichen Fähigkeiten, für die es keine eindeutige Verwendung gab, in der Lage sein würden, eine beträchtliche Menge Geld zu verdienen, indem sie sie aufgaben.

Als enthielte das von ihm vorgeschlagene System nicht eine Fülle von Möglichkeiten zur Ausbeutung. Als wäre es nicht eine weitere Möglichkeit für die Reichen, auf Kosten der Armen und Verzweifelten zu bekommen, was sie wollten. Als würde es den Variant-Handel nicht fördern.

Die Reporter verschlangen seine Worte, stellten enthusiastische Fragen und zückten ihre Kameras. Wie konnten sie nicht sehen, dass dies von heute auf morgen böse enden könnte? Dass es genau das war, was die Lichthuren taten, wenn Vitals ihr kostbares und heiliges Licht für ein paar Dollar verkauften? Mit dem Unterschied, dass das hier von Dauer war.

Seine unverhohlenen Lügen machten mich krank. Ich schlang meine Arme um mich, und Ethan reichte mir meinen Pullover. Während Davis alles mit seinen raffinierten giftigen Worten verdrehte, zog ich mir den Pullover über den Kopf, und Josh drückte mich fest an seine Brust.

»Leider mussten wir unseren Zeitplan nach hinten verschieben.« Der Ausdruck der Enttäuschung auf Davis’ Gesicht war so übertrieben, dass ich fast gelacht hätte. »Wir hatten gehofft, das Verfahren nächsten Monat der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, aber wir sind auf ein … Hindernis gestoßen.« Er seufzte. Die Reporter warfen ihm einen Schwall von Fragen entgegen; alle sprachen durcheinander. Er gab ihnen ein Zeichen, sich zu beruhigen. »Ich kann nicht zu sehr ins Detail gehen, was den Prozess angeht – es geht um die Frage des geistigen Eigentums.« Er grinste schmierig. »Aber die Technologie wurde aus dem Studium von Vitals und dem Prozess der Lichtübertragung entwickelt. Es gibt ein bestimmtes Individuum, das in dieser Hinsicht sehr einzigartig ist, und ihr Licht hat es uns ermöglicht, diese unglaublichen Fortschritte zu machen.«

Ich lehnte mich zum Fernseher, während ich die Zähne zusammenbiss und Joshs T-Shirt umklammerte. Meine Fingerknöchel waren bereits weiß.

Ein Reporter schaltete sich ein. »Meinen Sie das Mädchen, das glüht?«

Davis seufzte, ein weiterer übertriebener falscher Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht. »Ich bin mir sicher, dass die meisten Leute die Aufnahmen der jungen Dame gesehen haben, die bei der Übertragung des Lichts geglüht hat. Ja, ihre Talente sind mehr als nur eine visuell beeindruckende Darstellung. Ja, sie war uns bei der Entwicklung der Technologie behilflich. Und ja, wir brauchen ihre Hilfe noch immer.«

»Er lässt es so klingen, als würdet ihr zusammenarbeiten«, stieß Josh hervor, »nicht, als hätte er dich entführt und uns alle fast umgebracht.«

Meine Fäuste, die sich immer noch um den armen Stoff seines T-Shirts schlossen, zitterten nun vor Wut.

Davis verbreitete einfach weiter seine Lügen. »Ich bedaure es sehr, sagen zu müssen, dass sie nicht mehr mit uns zusammenarbeitet, vor allem, wenn man bedenkt … Nun, ich werde jetzt nicht über private Familienangelegenheiten sprechen.«

Aber indem er das sagte, hatte er genau das getan. Mein Mund blieb offen stehen. Was zum Teufel hatte er vor?

Neugieriges Gemurmel erhob sich unter den Reportern, aber sie beruhigten sich schnell wieder, weil sie unbedingt mehr von Davis hören wollten.

»Es wird jetzt ohnehin bald an die Öffentlichkeit dringen, also werde ich nicht leugnen, dass es sich bei dem fraglichen Vital um meine Tochter handelt. Das Einzige, was ich hinzufügen möchte, ist, dass es mein größter Wunsch ist, sie wiederzusehen. Trotz der Verzögerungen bei unserem Projekt und ungeachtet der weitreichenden Folgen wünsche ich mir nur, noch einmal mit ihr zu sprechen.« Dann drehte er sich um und starrte direkt in die Kamera. »Evelyn, du hast mir keine andere Wahl gelassen, als dich in aller Öffentlichkeit anzuflehen – bitte, mein Liebling, komm nach Hause, damit wir all die Jahre der Trennung vergessen können. Damit wir uns wieder unserer wichtigen Arbeit widmen und das Leben aller verändern können. Damit wir gemeinsam dafür sorgen können, dass du in Sicherheit bist.« Ich wollte etwas gegen den Fernseher – gegen sein hässliches Gesicht – werfen. Es fühlte sich an, als stünde er direkt vor mir. Mit einer falschen Aufrichtigkeit, die das Publikum, die Reporter und die Zuschauer wie eine Krankheit infizierte.

»Ist sie gefährlich?«, rief jemand.

Davis schüttelte sofort den Kopf, aber ich konnte sein zufriedenes Lächeln sehen. Er hatte gehofft, dass jemand diese Frage stellen würde, hatte vielleicht sogar jemand im Publikum platziert. »Meine Tochter würde nie wissentlich jemandem etwas antun.« Er drückte eine Hand auf seine Brust, seine Augen waren flehend, dann hielt er inne, seufzte und sein Blick wurde ernst. »Ihr Licht ist unglaublich, und das Glühen ist nur eine visuelle Darstellung ihrer gewaltigen Kraft. Es ist diese besondere Art von Vital-Licht, die es uns ermöglicht hat, herauszufinden, wie man einem Variant eine Fähigkeit entziehen kann. Aber der Prozess kann … tödlich sein.«

Die Reporter stürzten sich in ein hektisches Fragegewirr, schrien und schubsten einander, um Davis mehr Informationen zu entlocken. Aber er winkte nur ab, drehte sich weg und wischte eine falsche Träne aus seinem Augenwinkel.

Dieser verdammte Mistkerl!

»Scheiße!«, fluchten Ethan und Josh zur selben Zeit.

Das war schlecht – wirklich schlecht.

Josh übergab mich an Ethan, stand auf und griff nach seinem Handy. Ethans dicke Arme umschlossen mich, während mein Herz langsam schwer wurde und vor lauter Angst hämmerte.

Die Journalisten der Welt hatten meine Identität bereits herausgefunden. Mein Foto und mein richtiger Name erschienen auf dem Bildschirm; die Pressekonferenz war beendet, und Davis hatte den Raum verlassen.

»Hat er es gesehen?«, bellte Josh in den Hörer. Während er sprach, ging er auf und ab. »Die Pressekonferenz. Ihr habt sie nicht gesehen? Ja, gut. Pass auf, dass er den Fernseher in seinem Zimmer nicht anmacht! Ich weiß … Bestech die Schwester, damit sie ihn sediert, wenn’s sein muss … Ich weiß … Ich weiß, ich weiß … Ja. Okay, danke, Kyo.«

Er wollte sichergehen, dass Alec nicht ausrastete und seine Nähte aufriss. Denn genau das würde er tun, wenn er diese Scheiße sah – das Krankenhaus niederreißen, um an mich heranzukommen. Josh legte auf, und sein Handy klingelte sofort wieder.

»Hey.« Er rieb seine Stirn, während er auf und ab ging. »Jep … sie ist in Sicherheit. In Ethans Schoß, während wir sprechen … Auf gar keinen Fall. Wir werden dieses verdammte Haus nie wieder verlassen … Das ist gut. Einverstanden … Ich weiß, Gabe … Mach ich … Okay, tschüss.«

Als Josh aufgelegt hatte, rollte Lucian in den Raum. Er knipste das Küchenlicht an. Da die schweren Vorhänge zugezogen waren, hatten wir im Dunkeln gesessen, der Schein des Fernsehers war die einzige Lichtquelle gewesen.

Lucian stoppte neben der Couch. »Ihr habt es gesehen?«

»Jedes verdammte Wort«, knurrte Ethan und sein Griff um mich wurde fester. Josh setzte sich auf den Couchtisch, seine Miene war grimmig. »Wieso haben wir davon nichts gewusst?«

»Uns wurde mitgeteilt, dass er eine Pressekonferenz einberufen hat«, sagte Lucian, »aber das war erst vor einer Stunde. Niemand, nicht einmal die Reporter, hatten mehr Informationen. Wir konnten nicht wissen, dass er …«

»Mir eine Zielscheibe auf den Rücken malt?« Ich starrte auf die Ecke des Couchtisches, wo Joshs Knie wippte.

Lucian seufzte, aber niemand widersprach mir.

Genau das hatte er getan. Er hatte meinen Namen verraten, mich geoutet und es so hingedreht, als wäre ich der Bösewicht – der launische Teenager, der mit kleinlichen Wutausbrüchen wissenschaftliche Fortschritte verhindert. Gleichzeitig hatte er verkündet, dass ich andere mit einer einfachen Berührung töten konnte, und es der Fantasie der Zuschauer überlassen, die grausamen Details zu erfinden.

Jetzt würde jede Person mit Variant-DNA, die keine Fähigkeit manifestieren konnte, mich als die Schlampe sehen, die ihnen im Weg stand. Die eine Person, die sie davon abhielt, das zu bekommen, was sie ihr ganzes Leben lang gewollt hatten. Das egoistische Arschloch, das einen wissenschaftlichen Fortschritt verhinderte, von dem die gesamte Variant-Gemeinschaft profitieren würde.

Auch jeder Mensch würde mich fürchten. Seine Beschreibung dessen, was ich mit dem Licht tun konnte, war zutreffend, aber die Sprache, die er verwendet hatte, ließ mich geradezu gefährlich erscheinen. Für die Menschen war ich nun eine weitere Bedrohung in einer Welt, in der sie bereits Angst um ihr Leben, Angst um die Zukunft ihrer Kinder, Angst um ihr Recht auf Freiheit hatten.

Ich konnte beide Seiten verstehen. Ich konnte mir bereits vorstellen, was Variant Valor und das Human Empowerment Network darüber sagen würden – über mich. Verdammt, ich könnte wahrscheinlich ihre Propaganda für sie schreiben.

Aus welcher Perspektive man es auch betrachten mochte – ich war ein verdammtes Monster.


SECHZEHN

SECHZEHN


Es klingelte gerade an der Tür, als ich die Treppe hinunterging. Alec trat aus Tylers Arbeitszimmer, um sie zu öffnen, wobei er seine linke Seite schonte. Wer auch immer an der Tür war, brachte ihn dazu, seine Schultern zu versteifen und seine Hand um den Türknauf zu verkrampfen.

Eigentlich sollte er im Bett liegen und nicht an die Tür eilen. Er war erst vor ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ich hastete zu ihm, und mein Herz schlug vor Unbehagen ein wenig schneller.

Im Grunde wusste ich, dass die Wachen am Tor niemanden auf das Gelände lassen würden, der unbekannt oder uneingeladen war. Aber jedes Mal, wenn ich nach draußen ging, erwartete ich trotzdem, dass mir Kameras und Mikrofone vor die Nase gehalten würden – so wie am Tag nach Davis’ passiv-aggressiver Ankündigung. Wir waren auf dem Weg zum Unterricht gewesen, als Reporter unser Fahrzeug umschwärmt, Fragen gestellt und Kameras gezückt hatten. Unsere Sicherheitsleute hatten sie zurückgeschlagen, bevor sie noch näher gekommen waren. Aber dennoch hatte sich die Situation konfrontativ angefühlt.

Genauso wie die Blicke, die ich von den Studenten und sogar von ein paar Mitarbeitern geerntet hatte. Ich war bemüht gewesen, die Zähne zusammenzubeißen, und hatte es vermieden, mit irgendjemandem zu sprechen – aus Angst, ihnen genau zu sagen, was ich von meinem sogenannten Vater hielt.

Zum Glück war mein letzter Kurstag vor den Sommerferien gekommen und gegangen. Ich hatte noch ein paar Aufträge zu erledigen und eine Laborprüfung abzulegen, dann wurde mir eine kurze Verschnaufpause gegönnt, bevor die Sommerkurse begannen. Ich konnte zu Hause bleiben und das Chaos ignorieren, bis es hoffentlich vorbei war.

Das war zwar Wunschdenken, aber besser als die wachsende Panik, die mich jedes Mal ergriff, wenn ich an die Alternative dachte – dass es wahrscheinlich schlimmer werden würde, bevor es besser wurde.

Es half nicht, zu wissen, dass er immer noch da draußen war – dass er noch einmal versuchen könnte, mich zu erwischen oder die Situation gegenüber der Presse weiter zu verdrehen, und wir nichts dagegen tun konnten.

Nach Davis’ Pressekonferenz war mitten in der Nacht ein Einsatzteam losgeschickt worden, um ihn zu fassen. Sie hatten ihn seit seiner Rede im Visier, er befand sich an einem neuen Ort, sie hatten die nötige Mannschaft. Aber wieder einmal war der Versuch erfolglos gewesen; bei ihrem Eintreffen war das neue Versteck bereits verlassen gewesen. Tyler hatte gesagt, es war fast so, als wären sie gewarnt worden. Er hatte einen besorgten Blick mit Alec getauscht, während Lucian den Kopf in die Hände gestützt und lange Zeit unverständliche Dinge gemurmelt hatte.

Zuversicht war schwer, wenn die klügsten, kompetentesten und gefährlichsten Männer, die ich kannte, einander mit ängstlichen Blicken bedachten. Jedes vorbeifahrende Fahrzeug, jedes unbekannte Gesicht, jedes Klingeln an der Tür ließ mich erschaudern.

Als ich an der Tür ankam, seufzte ich erleichtert auf.

»… bin nicht einmal hier, um dich zu sehen, Alec.« Dana stand mit verschränkten Armen auf der dekorativen Fußmatte, starrte Alec an – und sah so heiß aus wie immer. »Obwohl ich einigermaßen froh bin, dass du nicht, du weißt schon, gestorben bist und so.«

»Warum bist du dann hier?«, fragte Alec mit tiefer, knurrender Stimme, die einen Hauch von Verärgerung enthielt. In dem Moment fing ich Danas Blick auf.

Ich lächelte sie an, als Alec meine Hand nahm. »Hey.«

Sie lächelte zurück, antwortete aber nicht mir, sondern Alec. »Ich bin hier, um Eve zu besuchen.«

»Was? Warum?« Sein Griff wurde fester. Dass seine Ex vor seiner Haustür auftauchte und verlangte, seinen Vital zu sehen, musste unangenehm sein, aber wie üblich ging er furchtbar damit um.

»Alec.« Ich zerrte an seiner Hand und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du bist unhöflich.«

»Ja, Alec.« Dana grinste ihn an, während ich sie hereinbat. »Eve und ich sind jetzt BFFs.« Sie legte einen Arm um meine Schultern und sprach mit übertriebenem südkalifornischem Akzent.

Alec stand vor uns und runzelte die Stirn.

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken, das aus mir heraussprudelte, und meine Schultern zitterten, als ich mich bemühte, es unter Kontrolle zu halten.

Dana lachte einmal laut auf und ließ ihren Arm dann fallen. Wenn mir jemand am Abend der Gala gesagt hätte, dass Dana und ich gemeinsam auf Alecs Kosten lachen würden, hätte ich ihm vorgeschlagen, sich untersuchen zu lassen, aber hier waren wir …

Als Dana wieder sprach, war ihr Ton ernster. »Ich würde es vorziehen, dieses Gespräch unter vier Augen zu führen.«

»Nein«, antwortete Alec ohne zu zögern.

In diesem Moment trat Ethan nur mit Shorts bekleidet aus der Küche. Seine beeindruckenden Muskeln glitzerten vor lauter Schweiß. Er kam eindeutig gerade aus dem Fitnessstudio. Er stockte, als er die Szene registrierte, und das leichte Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Seine Größe und sein Körperbau ließen ihn noch unbeholfener wirken, als er mit der Hand durch sein verschwitztes Haar fuhr, dann auf dem Absatz kehrtmachte und ohne ein Wort den Weg zurückging, den er gekommen war.

Ich unterdrückte ein weiteres Lachen. »Ist schon gut, Alec. Ich komme klar.«

»Wenn ihr über mich sprecht, darf ich zuhören«, sagte er bockig. Er verschränkte die Arme, zuckte dann zusammen und ließ sie sofort wieder fallen.

»Warum bist du überhaupt aufgestanden?«, fragte ich vorwurfsvoll, aber er ignorierte mich.

»Nicht alles dreht sich um dich, o mächtiger Master of Pain.« Danas Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus.

»Worum dann?«

»Alec. Geh!«, sagten Dana und ich gleichzeitig und mit einem ähnlichen verzweifelten Ton.

Alecs Augen weiteten sich, als er zwischen uns hin und her sah. Schließlich fuhr er stöhnend mit den Händen über sein Haar und sein Gesicht und verließ den Raum so schnell es seine Verletzungen zuließen, wobei er murmelte: »Das ist so verdammt seltsam.«

»Leg dich bitte auf die Couch!«, rief ich ihm nach, als er in Richtung Wohnzimmer verschwand. »Bevor deine Fäden aufreißen.«

Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

Sie gluckste. »Wir waren einmal auf einer Mission in Marokko, und er hat sich Typhus eingefangen. Es war lediglich eine Erkundungstour, aber anstatt sich zwei verdammte Tage auszuruhen, hat er es immer weiter getrieben und musste schließlich evakuiert werden und eine Woche lang im Krankenhaus bleiben.«

Ich stöhnte, lachte aber finster, als ich Dana in Richtung des formellen Wohnzimmers führte. Das alles überraschte mich nicht im Geringsten.

»Aber das ist jetzt dein Problem«, beendete Dana, als wir uns auf die weiche Samtcouch unter dem Fenster setzten.

»Ja …« Ich verstummte, weil ich nicht so recht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Auch wenn Dana und ich uns jetzt gut verstanden, war es immer noch etwas seltsam, neben einer Frau zu sitzen – einer sehr sexy und wunderschönen Frau –, die einst mit meinem Variant geschlafen hatte.

Ich räusperte mich. »Kann ich dir etwas bringen? Einen Tee? Einen Kaffee? Wir haben diese lächerlich moderne Espressomaschine, mit der ich vor Kurzem gelernt habe, umzugehen.«

»Nein, danke. Ich habe nicht viel Zeit, also komme ich gleich zur Sache.«

»Oh, okay.« Ich winkelte meinen Körper leicht an, um mich ihr zuzuwenden.

Sie lehnte sich nach vorn, stützte ihre Arme auf die Knie und atmete tief durch. »Ich bin hier, um mit dir darüber zu sprechen, Zara zu besuchen.«

Sie sah mich an, ihr Blick war wachsam, aber entschlossen.

Meine Augen weiteten sich, während ich die Stirn runzelte. Ich lehnte mich sprachlos zurück. »Was?«

»Es gibt nur zwei Mitarbeiter der Melior Group mit einer Fähigkeit wie der meinen – einer, die andere Fähigkeiten blockieren kann. Zara ist in einer Zelle untergebracht, die das Licht blockiert und den Einsatz von Fähigkeiten stört, aber jedes Mal, wenn sie nach draußen darf, muss einer von uns sie begleiten. Sie ist zu unberechenbar, hat kaum Kontrolle über ihre Fähigkeit. Sie ist gefährlich.«

»Ich weiß, dass sie gefährlich ist«, knurrte ich. Sie hatte mich einem Mann ausgeliefert, der mich mit Freuden hätte sterben sehen, um seine Ziele zu erreichen; ihre Handlungen hatten zahllose Tote gefordert und alle meine Vertrauten in Gefahr gebracht.

»Ich versuche nur, es zu erklären«, sagte Dana hastig, ohne ihre Stimme zu verändern. »Ich verbringe viel Zeit mit ihr, sehe sie fast täglich. Und jeden verdammten Tag fragt sie nach dir, bettelt darum, dich zu sehen, Eve. Sie fleht mich an, dich zu ihr zu bringen. Du hast jetzt die nötige Freigabestufe, kannst also jederzeit vorbeikommen, wenn du willst.«

»Warum sollte ich das tun?« Ich konnte nicht glauben, dass sie das von mir verlangte. Mein Herz hämmerte in meinem Kopf, meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Warum zum Teufel sollte ich dieser verräterischen Schlampe noch eine Sekunde meiner Zeit oder meiner Energie schenken?«

»Ich verstehe.« Dana streckte die Hände vor sich aus. »Glaub mir, ich verstehe. Deshalb versuche ich auch nicht, dich zu überreden. Ich gebe nur Informationen weiter.«

»Das ist mir egal!« Meine Stimme wurde lauter. »Ich will es nicht hören.«

»Eve, es tut mir leid. Ich bin wirklich nicht gekommen, um dich zu verärgern. Ich finde nur, dass du das Recht hast, es zu wissen. Gerade du verdienst es, in dieser Situation alle Informationen zu haben.«

Sie bedachte mich weiterhin mit diesem ruhigen Blick, diesen gekonnt geschminkten, verständnisvollen Augen. Diese dumme, schöne Schlampe war sehr geduldig und reif, was ich von mir selbst nicht behaupten konnte.

Wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich es vermieden, an Zara zu denken – daran, wie sie mich betrogen hatte, an den kalten Blick in ihren Augen, als sie die Wagentür zugeschlagen hatte. Es war kein Wunder, dass ich explodierte, als es zur Sprache kam; ich hatte mich gehütet, das Thema anzusprechen.

Als ich mit Dana auf dem weichen Sofa saß und die milde Frühlingsbrise, die durch das Fenster kam, meinen Nacken kitzelte, wurde mir klar, dass ich die Situation mit Zara noch nicht verarbeitet hatte. Überhaupt nicht. Ich hatte sie in eine schwarze Metallkiste gesteckt und den Deckel krachend zugeschlagen.

Ich starrte auf das smaragdfarbene Samtkissen zwischen uns, fuhr mit den Händen über den weichen Stoff und atmete ein paar Mal durch.

Schließlich hob ich meinen Blick und sah sie an. »Was will sie, Dana? Ich kann ihre Manipulationen nicht mehr ertragen. Ich glaube wirklich nicht, dass ich es aushalte, wenn sie erneut etwas anzettelt.« Ich stockte, weil ich nicht ganz sicher war, worauf ich hinauswollte. Was fürchtete ich? Einen weiteren Verrat? Ein weiteres Drama? Eine weitere Bombe, die ich nicht kommen sah?

Dana schlang ihre Hand um meine. Ihre Finger waren warm und stark, aber sie ließ sie dort nicht verweilen. Sie drückte mich kurz und ließ meine Hand dann wieder los. »Das verstehe ich. Deshalb bin ich auch nicht hier, um für sie zu plädieren. Ich versuche nicht, dich dazu zu bringen, ihr zu verzeihen oder so. Ich halte dich einfach nur auf dem Laufenden. Was du mit den Informationen anstellst, ist ganz allein deine Entscheidung.«

Dana gab sich alle Mühe, mir nichts vorzuenthalten. Sie war nicht verpflichtet, mir etwas zu sagen, hatte kein Interesse an meinem Glück, aber sie tat das Richtige, indem sie mir die Wahrheit sagte. Es konnte nicht leicht sein, ein so schwieriges Thema mit dem Vital und der Freundin ihres Ex anzusprechen. Sie war schön und mutig.

Ich nickte und sie fuhr fort.

»Sie fragt ständig nach dir. Wie es dir geht, was du machst, wie du zurechtkommst. Ich gebe ihr keine Informationen – es ist gegen die Vorschriften, Häftlingen Informationen über die Außenwelt zu vermitteln, und ich würde ohnehin nie etwas ohne deine Zustimmung weitergeben. Trotzdem hört sie nicht auf, es zu versuchen. Vor allem aber fleht sie mich immer wieder an, dich zu ihr zu bringen. Sie sagt ständig, dass sie dich sehen muss. Nicht will, sondern muss. Sie ist ein bisschen manisch. Ich meine, sie war schon zuvor nicht gerade psychisch stabil, aber ich glaube, die Isolation und der Entzug ihrer Selbständigkeit treiben sie nur noch weiter in den Wahnsinn.«

»Soll ich etwa Mitleid mit ihr haben?« Ich blieb ruhig, aber ich war auch defensiv.

»Du sollst überhaupt nichts. Ich gebe nur die Fakten weiter«, erinnerte mich Dana erneut.

»Ich weiß. Tut mir leid.« Ich seufzte. »Es ist nur wirklich schwer für mich. Was denkst du, worum es ihr geht? Gibt sie euch Informationen? Oder macht sie euch Ärger, bis sie ihren Willen bekommt?«

»Nichts dergleichen. Im Gegenteil, sie ist sehr kooperativ. Sie hat alle unsere Fragen beantwortet und uns sogar zusätzliche Informationen gegeben, ohne dass wir danach fragen mussten. Sie scheint Davis und sogar ihre eigene Mutter wirklich zu hassen, obwohl ich nicht glaube, dass sie einander jemals geliebt haben. Was ich glaube, worum es hier geht – offen gesagt, habe ich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie dich unbedingt sehen will.« Dana zuckte mit den Schultern.

»Okay. Danke, dass du gekommen bist.«

»Ist schon gut. Ruf mich an, wenn du Fragen hast. Gabe hat meine Nummer, selbst wenn Alec sie gelöscht hat. Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät zur Arbeit.« Sie richtete sich auf.

»Mach ich. Danke, Dana.« Wir lächelten einander aufrichtig freundlich an.

Nachdem ich sie an der Haustür verabschiedet hatte, schlenderte ich zurück ins Wohnzimmer und ließ mich genervt auf die Couch fallen. Es gefiel mir nicht, dass ich gezwungen wurde, mich mit meinen Gefühlen im Kontext der Zara-Situation auseinanderzusetzen, aber es war wahrscheinlich sowieso das Beste, was ich tun konnte. Es war meine eigene Schuld, dass ich noch mit niemandem darüber gesprochen hatte – geschweige denn mit einem Psychologen.

Meine Gedanken kreisten um die Auswirkungen und Möglichkeiten. Ein großer Teil von mir wollte zu ihr gehen, nur um meine Neugier zu befriedigen; ich hatte noch keinem Rätsel widerstehen können. Aber vielleicht war das ja ihr Plan gewesen – mich neugierig zu machen und mich zu manipulieren, sie zu besuchen. Was aber, wenn ich einfach nur paranoid war? Trotzdem, Zara hatte mehr als bewiesen, wie hinterhältig sie sein konnte.

So wie meine Gedanken rasten, so raste auch mein Herz – Traurigkeit, Wut und Frustration wetteiferten um den ersten Platz.

Mit einem Stöhnen setzte ich mich aufrecht hin. In der nächsten halben Stunde versuchte ich, zu meditieren – auf der Couch, dem Ohrensessel, dem Boden –, aber meine Gedanken schweiften ständig ab. Es gelang mir, meine Atmung und meinen Herzschlag etwas zu verlangsamen, aber nach einer Weile gab ich auf.

Ich brauchte Rat – jemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Ich hätte zu Dot, Charlie oder einem meiner Jungs gehen können. Sogar Onkel Luce wäre mehr als glücklich gewesen, mir sein mitfühlendes Ohr zu leihen.

Aber ich musste das Gefühl haben, die Kontrolle darüber zu haben, wie viel ich darüber sprach, wie viel Zeit und Energie ich dafür verwendete. Sie alle würden mich drängen, mehr zu erzählen, und es am nächsten Tag wieder zur Sprache bringen. Und sie würden mich mit vorsichtiger Sorge in den Augen ansehen.

Also rief ich Harvey an.

Beim zweiten Klingeln merkte ich, dass es in Australien etwa vier Uhr morgens war, aber gerade als ich auflegen wollte, nahm er ab.

»Hey, Eve.« Er klang überhaupt nicht müde oder groggy.

»Oh, hey, Harvey. Habe ich dich nicht geweckt? Tut mir leid.«

Er gluckste. »Nein. Ich konnte nicht schlafen. Ich bin schon seit ein paar Stunden wach und zeichne. Was gibt’s? Wie geht’s dir?«

Er klang entspannt, und ich konnte hören, wie im Hintergrund leise Musik lief. Ich stellte mir vor, wie er mit dem Zeichenblock an seinem Schreibtisch saß und eine Lampe seine Arbeit beleuchtete, während der Rest des Raums in Dunkelheit gehüllt war.

»Was zeichnest du? Etwas für deinen Kurs? Wie läuft’s?«

Er erzählte mir von seinem Studium und den Freunden, die er gefunden hatte, aber er sagte mir nicht, woran er gerade arbeitete. Er war schon immer sehr verschwiegen gewiesen, wenn es um unvollendete Projekte ging. Wir sprachen auch über meine naturwissenschaftlichen Fächer, über unsere Familien und die verrückten Dinge, die in der Welt passierten. Er ließ mich eine Weile in Frieden, dann kam die unvermeidliche Frage. »Was ist los, Eve?«

»Vielleicht möchte ich einfach nur ein bisschen plaudern. Wir haben uns doch versprochen, in Kontakt zu bleiben.«

»Eve. Was ist los?« Seine Stimme war immer noch warm, aber dieses Mal enthielt sie einen Hauch von Bestimmtheit.

Ich seufzte. Ich hatte ihn angerufen, um ihn um Hilfe in der Zara-Situation zu bitten, also warum ging ich dem Thema aus dem Weg? »Gut. Ich brauche deinen Rat.«

»Worum geht es?«

»Zara.«

»Was ist passiert?«

»Nichts? Ich weiß es nicht. Sie sitzt in einer Zelle, seit sie sie hierhergebracht haben. Es ist nur …«

»Alter! Spuck’s aus!«

Ich rollte mit den Augen – über mich selbst. Warum war das so schwer? »Sie hat sich an mich gewandt, sozusagen. Über Alecs Ex Dana.«

»Alec … Ist das der große furchterregende Typ? Mit dem Schmerzding?«

»Ja, dieses Arschloch.«

»Er hat eine Ex? Eine, die mutig genug war, ihn lange genug zu berühren, um mit ihm zu schlafen?«

»Harvey! Daran muss ich nicht erinnert werden, danke!«

»Hey, du hast damit angefangen. Offensichtlich als Ablenkungsmanöver, um nicht darüber zu reden, worüber du eigentlich reden willst. Was wollte Zara denn?«

»Warum musst du mit allem recht haben?«

»Das ist mein Job – ich zeichne und sage die Wahrheit. Zara?«

»Sie möchte mich sehen. Dana besitzt eine Blockierfähigkeit, und weil Zaras Stromfähigkeit so instabil ist, hat Dana oft Dienst bei ihr. Sie ist gerade vorbeigekommen, um mir zu sagen, dass Zara nicht aufhört, über mich zu reden, und immer wieder um ein Treffen mit mir bettelt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Willst du sie sehen?«

»Nein. Ich hasse sie.« Ich hielt inne und war etwas erstaunt darüber, wie intensiv diese Worte aus meinem Mund klangen. Ich hatte nie gesagt, dass ich Zara hasste, aber vielleicht war das das Gefühl, das ich unterdrückt hatte. Oder vielleicht hatte das Unterdrücken all meiner Gedanken und Gefühle in dieser Sache zu Hass geführt. Wollte ich wirklich in der Lage sein, eine andere Person zu hassen? Harvey schwieg und wartete geduldig darauf, dass ich fortfuhr.

»Ich … ich weiß es nicht, Harvey. Ich will nichts mit ihr zu tun haben, aber es fühlt sich alles so ungeklärt an.«

»Du sagst, dass du sie nicht sehen willst, aber du rufst mich an und bittest mich um Rat, was du tun sollst. Grab tiefer, Eve! Benutze deinen logischen Verstand! Nenne mir die Gründe, warum du nicht zu ihr gehen solltest, und dann die Gründe, warum du es tun solltest.«

»Ich will sie nicht sehen. Bei dem Gedanken, mit ihr zu sprechen, dreht sich mein Magen um. Sie hat mich betrogen. Sie fragt ständig nach mir, und ich will ihr nicht die Genugtuung geben, zu bekommen, was sie will.«

»Und die andere Seite?«

»Ich muss wissen, warum.« Ich seufzte. Das war es, worum es ging – ich wollte verstehen, warum sie mich betrogen hatte. Bis zu einem gewissen Grad konnte ich einige der Gründe erahnen – wie ihre übereifrigen Eltern, ihr Bedürfnis, dazuzugehören, ihre Verzweiflung, sich nicht mehr als Versager zu fühlen, weil sie keine Fähigkeit hatte. Aber ich konnte immer noch nicht verstehen, warum sie mir das angetan hatte. Es fühlte sich so persönlich an. »Ich möchte ihr in die Augen sehen und sie fragen, ob ihr unsere Freundschaft jemals etwas bedeutet hat.«

»Okay, hier ist mein Rat. Vergiss diesen Gib-ihr-was-sie-will-Blödsinn. Das ist eine kleinliche Argumentation und unter deinem Niveau. Denk darüber nach, was du willst und brauchst. Denk wirklich darüber nach, Eve! Wenn du dich emotional davor schützen musst, wieder mit ihr zu tun zu haben, dann geh nicht hin. Wenn du denkst, dass du etwas lernen oder eine Art Abschluss finden könntest, wenn du sie siehst, dann geh. Tu einfach, was für dich richtig ist.«

»Ja, aber was ist das Richtige für mich? Sag mir, was ich tun soll, Harveyyy!« Ich zog seinen Namen jammernd in die Länge. Sein Rat war gut, aber ich wollte trotzdem, dass mir jemand sagte, was ich tun sollte. Oder? Ich wusste, dass Alec mir sagen würde, mich verdammt noch mal von ihr fernzuhalten. Und ich mochte es wirklich nicht, herumkommandiert zu werden.

»Okay. Geh und rede mit deinen vier Freunden darüber! Ich gebe dir gern ein paar Ratschläge, aber das ist eine große Sache, und sie müssen davon erfahren. Außerdem kann ich immer noch nicht glauben, dass du vier verdammte Freunde hast.«

Ich lachte. »Man gewöhnt sich daran.«

»Darauf wette ich. Ich könnte mich im Nu daran gewöhnen.«

»Vier Freunde zu haben?«

»Was?! Nein! Ich meinte ganz klar Freundinnen.«

»Ich weiß nicht, ob du mit vier Frauen umgehen könntest, Harvey.«

»Du meinst, sie könnten nicht mit mir umgehen.«

Wir lachten beide.

Als ich auflegte, fühlte ich mich leichter. Zara war eine starke Persönlichkeit in meinem Leben gewesen, eine der einzigen Freundinnen, die ich je gefunden hatte. Sie hatte mir viel bedeutet, aber sie war nicht meine einzige Freundin. Ich hatte andere Leute, auf die ich mich verlassen konnte – andere Leute, die hinter mir standen und mich in ihrem Leben haben wollten. Ich hatte ihre Unterstützung in dieser Situation.

Ich erhob mich von der Couch und machte mich auf die Suche nach meinen vier Freunden, um ihnen zu erzählen, was in meinem Leben vor sich ging. Sieh mal einer an – ich lernte, keine Geheimnisse vor meinen Liebsten zu haben. Heute ereigneten sich wirklich alle Arten von persönlichem Wachstum.


SIEBZEHN

SIEBZEHN


Mein Gin Tonic war fast leer, aber ich wartete, bis Tyler an der Reihe war, bevor ich mich entschied, das Glas zu leeren.

»Komm schon, Mann! Du bist dran.« Kyo gluckste und nahm einen Schluck von seinem Bier. Mit der anderen Hand streichelte er sanft über Dots Knöchel. Sie saß in Marcus’ Schoß auf der Couch, und Kyo hockte neben den beiden auf dem Boden.

Wir waren alle in Joshs Zimmer – ich, mein Vertrautenband, Alecs Team, Dot und Charlie – und leisteten Alec Gesellschaft, während er sich erholte. Er sagte immer wieder, dass er sich am liebsten in seinem Zimmer einschließen und … auf seine Wunde starren würde, bis sie verschwunden war oder so. Aber insgeheim gefiel es ihm bestimmt, dass wir uns alle um ihn kümmerten.

Erst eine Woche war vergangen, seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, aber er heilte schnell. Am nächsten Tag würde er wieder zur Arbeit gehen – fürs Erste nur ins Büro, sehr zu seinem Unmut. Er nahm immer noch Schmerzmittel und durfte nicht trinken, aber wir anderen feierten für ihn mit.

Außerdem lenkten wir Charlie insgeheim von der Tatsache ab, dass Eds Besuch vorbei war. Er hatte in den vergangenen zwei Wochen nur Trübsal geblasen, seit sein Freund nach Hause gegangen war.

Josh hatte die Musik aufgedreht, und Want You Bad von The Offspring lief gerade. Er murmelte den Text vor sich hin, mit dem Rücken zu den Bücherregalen. Barfuß, in Jogginghosen und einem Blondie-T-Shirt – er sah entspannt aus.

»Okay, ich habe was.« Tyler lehnte sich vor und ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen. Dot und Marcus befanden sich zu seiner Rechten, Alec zu seiner Linken. Einer von Alecs Armen ruhte auf der Couch, der andere hielt lässig eine Limonade zwischen seinen Knien.

»Noch nie in meinem Leben habe ich …«, setzte Tyler an und hielt dann inne, bis er die volle Aufmerksamkeit aller hatte. Ethan bewegte sich hinter mir und unterbrach sein Football-Gespräch mit Jamie. Oder so. Ich hatte keinen Schimmer – ich schaltete jedes Mal ab, wenn es um Sport ging. Wir saßen beide neben dem Kamin, ich zwischen seinen Beinen.

Das Feuer knisterte und heizte den Raum etwas zu sehr auf, trotz der kühlen Frühsommerbrise, die durch die offenen Flügeltüren strömte.

Als alle aufmerksam zuhörten, sprach Tyler weiter: »… mit einem Mann geschlafen.« Er lehnte sich auf der Couch zurück, seine wissenden Augen musterten uns alle aufmerksam.

Ich leerte den Rest meines Gin Tonic. Ich hatte mit mehreren Männern geschlafen, vier von ihnen befanden sich in diesem Zimmer. Dieser Gedanke brachte mich zum Kichern. Oder vielleicht waren es die vier Gin Tonics in meinem Körper, die mich zum Kichern brachten. Ich war sonst wirklich kein großer Kicherer. Kicherer – war das ein Wort?

Ethan umklammerte meine Hüfte und hielt mich fest an sich gedrückt, aber sein Bier blieb unangetastet an seiner Seite.

Dot, Charlie, Josh, Kyo und Marcus nahmen jeweils einen kräftigen Schluck von ihrem Getränk, und dann widmeten wir alle unsere volle Aufmerksamkeit Tyler. Noch nie in meinem Leben mit einem lügenaufdeckenden Variant im Raum zu spielen, machte viel mehr Spaß als die normale Version.

Tylers Augen scannten die Gruppe, er nahm sich dramatisch viel Zeit, obwohl seine Fähigkeit die Lügen sofort aufgedeckt hätte.

»Jamie.« Er konnte sein Lachen kaum zurückhalten. Seine Augen funkelten, als sie auf den großen rothaarigen Mann zu meiner Linken fielen. »Möchtest du der Gruppe etwas mitteilen?«

Jamie hob den Kopf und seine Augen weiteten sich vor lauter Überraschung. »Ich?« Seine blassen Wangen nahmen die Farbe seines Haars an.

Ein Lachen wallte in meiner Brust auf, und meine Wangen schmerzten, weil ich mühsam versuchte, mir ein Lachen zu verkneifen. Dot hatte es aufgegeben und hielt sich mit einer Hand den Mund zu, während ihre Schultern unkontrolliert bebten.

Jamie legte die Stirn in Falten. Dann, während er starr geradeaus blickte, erschien plötzlich ein Hauch von Einsicht auf seinem Gesicht. »Oh … ja, ich schätze, das zählt.« Er zuckte mit den Schultern und nahm einen großen Schluck von seinem Bier.

»Du hattest einen Schwanz in dir. Es spielt keine Rolle, ob eine Frau mit im Bett war. Ich würde sagen, das zählt sogar sehr, Bro«, grölte Tyler, bevor er sich vor Lachen krümmte. Auch die anderen brachen in Gelächter aus, und der Raum füllte sich mit ohrenbetäubender Fröhlichkeit.

Als der Lärm langsam nachließ, schaffte es Jamie, über alle hinweg zu rufen: »Gabe, kannst du so viele Details ausmachen?« Er sah ein wenig entsetzt aus.

Tyler gluckste. »Nicht wirklich. Es ist nicht so, als würde sich ein Porno in meinem Kopf abspielen oder so. Aber ich kenne sozusagen die Informationen …« Er zuckte mit den Schultern.

»Eine Sekunde lang«, Josh hielt seinen Bauch, schnappte nach Luft und stieß ein seltsames Lachen aus, »habe ich vermutet, dass er gleich dich ansieht, Kid. Dass du uns etwas verschweigst.« Er brach wieder in Gelächter aus. Ich tat es ihm gleich, warf meinen Kopf zurück und ließ mich von Ethan stützen.

Ethan hob mich hoch, sodass ich auf seinem Schoß saß und nicht zwischen seinen Beinen. »Ich habe noch nie eine Frau unbefriedigt gelassen.« Seine tiefe Stimme dröhnte durch mich hindurch und ließ mich erschaudern. »Also kannst du mal meine großen haarigen Eier lutschen.«

Ich hatte keine Ahnung, was seine Antwort mit der Vermutung zu tun hatte, dass er mit einem Mann geschlafen haben könnte, und die anderen auch nicht, denn wir brachen alle in einen weiteren Lachanfall aus.

Als ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich wieder atmen konnte, wischte ich die Tränen aus meinen Augenwinkeln. »Um fair zu sein, seine Eier sind verdammt groß.«

Tyler verschluckte sich an seinem Bourbon mit Cola und bespritzte damit den Couchtisch.

Ich schaffte es, mein Lachen lange genug unter Kontrolle zu halten, um auf Ethan zu zeigen. »Und sei vorsichtig, was du dir wünschst«, mein Fingerzeig wanderte zu Josh, »sonst tut er es vielleicht wirklich noch.«

Tyler hatte den Fehler gemacht, noch einen Schluck zu nehmen, denn auch daran verschluckte er sich. Neben ihm lehnte Alec seinen Kopf an die Lehne der Couch und fuhr genervt mit der Hand über sein Gesicht, doch als er sie wegzog, sah ich das amüsierte Grinsen, das seine Lippen umspielte.

»Neue Getränke vor der nächsten Runde!«, verkündete Dot und stand auf.

»Ich helfe dir.« Charlie folgte ihr. »Für jeden das Gleiche?«

»Nein!« Josh setzte sich kerzengerade auf und unterbrach das Gespräch der beiden und aller anderen. »Setzt euch! Ich mach das schon.«

Er krabbelte am Couchtisch vorbei zu mir, seine leuchtend grünen Augen waren auf meine gerichtet.

»Äh, Josh«, stichelte Alec, »die Tür ist in der anderen Richtung.«

Josh zeigte ihm lediglich den Mittelfinger und lehnte sich dann zu mir, indem er sich über Ethans ausgestreckte Beine kniete. Seine perfekten vollen Lippen trafen auf meine, und ich begriff, was er vorhatte. Ich erwiderte seinen Kuss und liebkoste seine Zunge langsam und ausgiebig, während ich dem Licht freien Lauf ließ. Ein Stöhnen hallte in meiner Brust wider, aber das war nicht ich – es war Ethan. Seine Hände umklammerten meine Hüften, als ich spürte, wie er unter mir hart wurde. Josh hatte mehr als genug Licht, um ein ganzes Spirituosengeschäft anzuheben, aber er küsste mich weiter und drückte sich an mich, während sich Ethan weiter zurücklehnte.

Wir lagen fast waagerecht, als Kyo endlich den Bann brach. »Wenn ihr nicht wollt, dass das hier zu einer Orgie wird, solltet ihr den Scheiß vielleicht lassen.« Er gluckste, aber die Andeutung von Lust in seiner Stimme war nicht zu leugnen.

Josh zog sich schließlich zurück und schenkte mir ein strahlendes Lächeln und ein Zwinkern. Dann kehrte er an seinen Platz am Bücherregal zurück, richtete die Beule in seiner Hose und schloss die Augen. Ein Ausdruck reiner Konzentration legte sich über sein schönes Gesicht.

Nicht einmal eine Minute später öffnete sich die Tür zu seinem Schlafzimmer, und eine Kühlbox voller Getränken schwebte in den Raum. Er platzierte sie neben der Tür, und mehrere Bierflaschen und andere Mischgetränke flogen direkt in die Hände von fast allen, die um den kleinen Couchtisch saßen. Wir alle klatschten, aufrichtig beeindruckt.

Josh verbeugte sich, grinste von einem Ohr zum anderen, seine Augen waren ein wenig glasig. Dann wechselte er die Musik und Bring Me the Horizon dröhnte aus den Lautsprechern.

»Ich bin dran!«, schrie ich und setzte mich aufrechter hin. Ethans Griff um meine Hüften wurden fester und er benutzte mich, um seine immer noch vorhandene Aufmerksamkeit zu erregen.

»Noch nie in meinem Leben hatte ich Gruppensex!«, rief ich, ohne mir allzu viele Gedanken darüber zu machen. Der Alkohol hatte mich mutig gemacht, und ich war sehr neugierig, wie die Antworten meiner Jungs ausfallen würden.

Der arme Tyler verschluckte sich fast an seinem Getränk, aber dieses Mal schaffte er es, sich zwischen seinen Lachanfällen zu erholen.

Bevor jemand antworten konnte, streckte Dot ihre Hände aus. »Moment! Ich brauche eine Klarstellung. Was verstehen wir unter Gruppensex? Also mehr als nur zwei Leute, die es tun?«

Charlie stöhnte, weil es ihm sichtlich unangenehm war, seine Schwester über Sex reden zu hören. »Widerlich.«

Ich lachte angesichts seines angewiderten Gesichtsausdrucks.

»Dreier?« Marcus zog sie zurück an seine Brust. »Drei sind technisch gesehen eine Gruppe.«

»Nein.« Tyler stellte die Regeln auf. »Ein Dreier ist ein Dreier. Bei Gruppensex geht es um vier oder mehr Personen.«

Er nickte entschlossen und niemand widersprach. Nach einer Weile musterten wir die Anwesenden, um zu sehen, wer trinken würde. Mein Gin Tonic blieb regungslos an meiner Seite. Charlies Getränk blieb unangetastet, ebenso wie das von Ethan und Alec.

Dot, Kyo, Marcus und Jamie tranken alle und warfen einander wissende Blicke zu – man musste kein Genie sein, um herauszufinden, dass sie miteinander geschlafen hatten.

Ich war mir nicht sicher, ob mich Ethans oder Tylers Reaktion mehr überraschte. Ethan beugte sich vor und flüsterte in meinen Nacken: »Ich brauche nur eine Frau, und zwar dich.«

Ich schmolz angesichts seiner Worte regelrecht dahin, aber mein Blick flog zu Tyler. Er neigte seine Bierflasche und trank sie in einem Zug aus. Als er fertig war, holte er tief Luft, ließ die Flasche auf den Tisch fallen und grinste breit. Zusammen mit seiner Antwort auf die vorherige Frage wunderte ich mich, mit wie vielen Frauen er schon geschlafen hatte. Wie vielen Frauen hatte er mit seinen Fähigkeiten und seinen geschickten Händen das größte Vergnügen bereitet, das sie je erlebt hatten? Auf wie viele Schlampen musste ich eifersüchtig sein? War Stacey von der Zulassungsstelle eine von ihnen? War das der Grund, warum sie jedes Mal, wenn sie im selben Raum waren, die Grenzen des Anstands überschritt?

Plötzlich bereute ich es, diese Frage gestellt zu haben. Ich wollte nicht über ihre schmutzige Vergangenheit nachdenken. Geschnatter und Gescherze füllten erneut den Raum, und ich senkte den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck von meinem Drink, damit die kalte bittere Flüssigkeit mein rasendes Herz kühlen konnte.

Erneut streifte Ethans heißer Mund meinen Hals, und er drückte mir einen sanften Kuss unters Ohr. »Du bist auch die einzige Frau, die er braucht, Baby.«

Ich kaute auf meiner Unterlippe – überrascht, dass Ethan meine Unsicherheiten bemerkt hatte. Mein großer Kerl war nicht immer der Beste, wenn es um Subtilität ging – normalerweise war es Josh, der mich wie ein Falke beobachtete und herausfand, was ich dachte.

Ich warf einen Blick in Joshs Richtung und wurde mit dem freundlichen wissenden Blick belohnt, den ich erwartet hatte – gespickt mit mehr als nur ein wenig Hitze. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, Tyler anzusehen, also wanderte mein Blick ganz natürlich zu meinem Fremden mit der Honigstimme.

Er saß in der Ecke der Couch, die Beine gespreizt, den Kopf zurückgelehnt. Er musterte mich mit diesem kleinen Grinsen, das ich sowohl liebte als auch hasste. Das Grinsen, das meinen Bauch zum Kribbeln brachte, manchmal aus Frust und Wut und manchmal aus purer glühender Lust. Er sah mich an, als wäre ich die einzige Person im Raum.

Langsam hob er seine Hand von der Couchlehne und winkte mich zu sich. Ich sträubte mich dagegen, so gerufen zu werden, aber mein Körper reagierte sofort. Ethan löste seinen Griff, drückte mich hoch und stupste mich sogar in Alecs Richtung. Nach ein paar wackeligen Schritten stand ich vor ihm.

Er schlang seine starken Hände um meine Taille und zog mich zwischen seine Beine. Ich hatte den Drang, erst das eine, dann das andere Knie anzuheben und mich auf ihn zu setzen, aber bevor ich das tun konnte, hob er mich hoch. Er zuckte kurz zusammen, seine Wunde schmerzte offensichtlich, dann setzte er mich in Tylers Schoß ab.

Tyler schlang seine Arme um mich, zog mich an seine Brust und zwang mich mit einer sanften Hand an meiner Wange, in seine ernsten grauen Augen zu sehen. »Muss ich alle aus dem Zimmer werfen, damit ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich will und niemanden sonst?«, murmelte er gegen meine Lippen.

Was hatte ich nur gedacht? Er war mein Vertrauter, ich war sein Vital. Nichts konnte jemals damit konkurrieren; nichts konnte diese Verbindung durchbrechen. Alec und ich hatten versucht, ihr zu widerstehen. Aber es war unmöglich.

Meine paranoide Unsicherheit schmolz dahin, und ich schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns weiterspielen.«

Ich lächelte und er nickte, seine Fähigkeit bestätigte die Aufrichtigkeit meiner Gefühle. Er drückte mir einen heißen Kuss auf die Lippen, öffnete seinen Mund aber nicht, als ich ihm meine Zunge entgegendrängte. Er erhob die Stimme und fragte, wer an der Reihe war – und ich blieb unbefriedigt zurück.

Im Laufe des Abends und der Fortsetzung des Spiels stieg der Alkoholpegel der meisten immer weiter an. Irgendwann verbündeten sich Dot und Charlie gegen mich, offenbar fest entschlossen, mich betrunken zu sehen. Sie gaben Aussagen von sich wie »Ich habe noch nie Ausweispapiere gefälscht«, »Ich habe noch nie über meine Identität gelogen« und »Ich habe noch nie versucht, vor meinen Vertrauten wegzulaufen, weil ich gedacht habe, sie hätten es auf mich abgesehen«.

Ich warf ihnen über den Rand meines Glases schmutzige Blicke zu, während ich ein Lachen unterdrückte.

Irgendwann, weit nach Mitternacht, löste sich die Gruppe auf. Dots und Charlies Plan war aufgegangen – ich war wirklich sturzbetrunken. Ich nahm nur noch vage wahr, wie Alec mich den Flur hinauf zu seinem Zimmer führte. Dann war da ein stechender Schmerz in meiner Hüfte, als ich gegen einen Beistelltisch prallte, und Alecs Grunzen, als er mich hochhob und den Rest des Weges trug.

Während er mich aus meinen Kleidern befreite, brabbelte ich in halb fertigen Sätzen vor mich hin. »… Dot und Charlie haben sich gegen mich verschworen. So fies. Ich liebe sie. Sie sind so nett. Sie sind jetzt wie meine Familie … Sie sind meine Familie … Jeder ist meine Familie.« Ich kicherte und stolperte rückwärts, aber Alec fing mich auf und ließ mich aufs Bett sinken. Er sorgte dafür, dass ich aufrecht sitzen blieb, damit er eines seiner weichen T-Shirts über meinen Kopf ziehen konnte.

Ich atmete ein. »Du riechst gut. Das ist ein wirklich weiches T-Shirt. Warum sind alle deine Sachen so weich? Wo war ich … o ja! Die ganze Welt ist meine Familie. Weißt du, wir brauchen mehr Liebe in der ganzen … ähm … in der … Die Welt braucht mehr Liebe. Ich liebe Dot und Charlie und alle anderen. Ich habe so viel Liebe in mir.«

Ich packte ihn vorn an seinem Shirt und zog ihn auf Augenhöhe. Meine Sicht war verschwommen, aber er sah aus, als würde er mich amüsiert angrinsen. Ich stabilisierte mich so gut es ging, blinzelte ein paar Mal und sagte dann in einem intensiven Flüsterton: »Ich habe so viel Liebe in meinem Herzen, Alec, für euch alle.«

Sein Lächeln wurde schwächer, aber er starrte mich weiter mit seinen intensiven Augen an, die im schwachen Licht der Nachttischlampe dunkelblau leuchteten. »Ich auch«, flüsterte er und drückte seine Stirn an meine.

Ich lächelte und schmiegte mich an seine Nase. Der kohärente Rest meines Gehirns – das einzige bisschen, das nicht im Alkohol schwamm – hielt mich davon ab, zu sagen: »Ich liebe dich.« Ich wollte es nicht betrunken sagen. Das fühlte sich billig und unecht an, und ich wollte ihm keinen Grund geben, an mir zu zweifeln.

Meine Augen weiteten sich und ich lehnte mich weg. Meine Hände flogen zu meinem Bauch, während sich mein Mund mit Speichel füllte.

»O Scheiße!«, stieß ich hervor, bevor sich mein Magen verkrampfte. Alec setzte sich in Bewegung und schob mich in sein Badezimmer.

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor ich ohnmächtig wurde, ist, dass Alec mein Haar zurückhielt, während ich Gin Tonic in seine Toilette kotzte.
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Ich wachte mit einem Stöhnen auf, weil eine Tür aufgeschlagen wurde.

»Fitnessstudio?« Ethans dröhnende Stimme war wie ein Vorschlaghammer für meinen bereits pochenden Kopf.

Schwere Vorhänge wurden aufgeschoben und ließen das helle Sonnenlicht herein, das noch mehr Schmerz durch meinen Schädel jagte. Der Vorschlaghammer bearbeitete meinen Hinterkopf, während sich der stechende Schmerz auf meine geschlossenen Augen konzentrierte. Ich vergrub meinen Kopf in einem Kissen, und meine Stirn prallte gegen eine andere Stirn. Wir stöhnten beide auf.

Vage nahm ich wahr, dass ich in Alecs Bett lag, aber seine Stimme kam von hinten – aus der Richtung des viel zu grellen Lichts.

»Jupp. Mir geht es heute viel besser. Die Schusswunde ist fast vollständig verheilt.«

»Fantastisch, Bro!« Haut klatschte auf Haut; ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um ein High-Five handelte. Zum Glück entfernte sich der Klang ihrer unerträglich lauten, männlichen Stimmen bald in Richtung Flur. Aber die Arschlöcher hatten die Vorhänge offen gelassen, und ein dumpfes Klopfen drang aus einem anderen Teil des Hauses. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es sich dabei um die laufenden Bauarbeiten im Westflügel handelte – oder ob es einfach nur mein Kopf war.

Alec hatte in der Nacht zuvor keinen Alkohol getrunken, und so war es nicht verwunderlich, dass er wach und voller Enthusiasmus war, aber ich war mir zu siebenundachtzig Prozent sicher, dass Ethan mindestens zwei Sixpacks Bier getrunken hatte. Irgendwann hatte er gekichert wie ein Schulmädchen … Ich wusste nur nicht mehr, was der Witz gewesen war.

Er hatte auf jeden Fall mehr getrunken als ich, und trotzdem war er wach und bereit, zu trainieren. Arschgesicht. Weitaus ärgerlicher war jedoch das helle Licht, das immer noch auf meine verdammten Augen einstrahlte.

Ich stöhnte auf und öffnete vorsichtig ein Auge. Josh lag mit mir im Bett, die Stirn an meiner, sein Mund leicht geöffnet. Ich stupste ihn an. Seine Augen flogen auf, aber dann zuckte er zusammen und versuchte, sich umzudrehen.

Mit einem protestierenden Grunzen stoppte ich seine Bewegungen und deutete mit einer vagen Geste in Richtung der Fenster. Zum Glück behinderte sein Kater seine Auffassungsgabe nicht und er wusste genau, was ich meinte. Mit einer trägen Bewegung seines Handgelenks schlossen sich die Vorhänge und tauchten den Raum wieder in selige Dunkelheit. Dann, ohne dass ich ihn noch einmal angrunzen musste, schloss er auch die Tür.

Er drehte sich um, und ich kuschelte mich an seinen Rücken und spielte den großen Löffel.
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Ich hatte genug Zeit in Alecs und Tylers Zimmern verbracht, um zu wissen, dass die Nachmittagssonne durch die Fenster auf dieser Seite des Hauses hereinströmte. Es war früher Nachmittag, aber ich hatte trotzdem den halben Tag verschlafen. Und ich lag allein im Bett. Warum erholten sie sich alle schneller als ich? Hatten wir nicht alle Variant-DNA? Warum litt ich immer noch unter den dumpfen Kopfschmerzen in meinem Hinterkopf und dem flauen leeren Gefühl in meinem Magen?

Ich seufzte und kroch aus dem Bett, dann ging ich in Alecs Bad, um zu duschen und meine Zähne zu putzen. Ich musste wirklich vier neue Zahnbürsten kaufen. Da ich mehrmals in der Woche bei ihnen schlief – bei einem oder mehreren von ihnen –, benutzte ich ihre Zahnbürsten viel öfter, als es hygienisch war. Nach Angaben der Weltgesundheitsorganisation beherbergte der Mund mehr als siebenhundert Bakterienarten, und jeder verfügte über seine eigene, einzigartige Bakterienmischung, die es nicht gern sah, wenn andere Bakterien eingeschleppt wurden.

Ich verdrängte den Gedanken an eine Zahnfleischerkrankung aus dem Kopf. Nachdem ich geduscht und meine Zähne geputzt hatte, fühlte ich mich fast normal, aber es gab noch etwas, das ich erledigen musste. Mein Magen grummelte, als wollte er meine Gedanken unterstützen.

Im Erdgeschoss musste ich um Platten von Trockenbauwänden und mehrere Schubkarren voller Schutt herumlaufen. Ich runzelte die Stirn und verfluchte mich dafür, dass ich nicht ein Paar von Alecs Socken gestohlen hatte. Was zum Teufel trieben sie da oben? Diese Renovierung dauerte ewig.

Als ich in die Küche kam, vertrieb der Duft von Kaffee alle Gedanken an schwingende Hämmer und chaotische Abbrucharbeiten aus meinem Kopf. Ich atmete tief ein, folgte meiner Nase und ging mit halb geschlossenen Augen um die Ecke.

Wie eine Erscheinung, die all meine heißesten Sehnsüchte verkörperte, stand Tyler an der Kücheninsel und streckte mir einen frischen Latte entgegen. Ich nahm ihn mit beiden Händen, drückte ihn an meine Brust und nippte dann daran. Ich stöhnte und hätte fast die Augen geschlossen, aber ich konnte sie nicht von dem perfekten Mann vor mir losreißen.

Es war Sonntag – normalerweise der einzige Tag, an dem ich Ty entspannt in Jogginghosen sah –, aber er musste eindeutig arbeiten. Er trug eine graue Hose, und die hochgekrempelten Ärmel seines strahlend weißen Hemds drückten gegen seine definierten Unterarme. Trotz seiner gepflegten Kleidung war sein braunes Haar unordentlich und wirr, und seine grauen Augen sahen mich mit so viel Zuneigung an, so viel …

»Mmmm, ich liebe dich.« Sprach ich mit dem perfekten Kaffee oder mit dem perfekten Mann? Mein Gehirn hatte immer noch Mühe, Schritt zu halten. Er schaute mich einfach weiter an, sein Gesicht ein Bild der Geduld, obwohl er ganz offensichtlich losmusste.

Ich nahm einen weiteren Schluck, aber es war nicht der wunderbare Kaffee, der Wärme in meiner Brust erzeugte. Ich stellte die Tasse ab und stützte meine Hüfte gegen die Bank, um seine Haltung nachzuahmen.

Er legte den Kopf schief und lächelte. »Wie geht es dir nach …«

»Sschh!« Ich unterbrach ihn mit einer Hand auf seinem perfekten Mund. Seine Augen weiteten sich, dann zuckten sie amüsiert. Er ließ eine Hand flach auf der Bank neben seiner Hüfte liegen, aber die andere wanderte zu meiner Taille.

Ich nahm meine Hand von seinem Mund und bewegte meine Finger über seinen frisch rasierten Unterkiefer, bis sie an seinem Hals, direkt unter dem gestärkten Kragen seines Hemds zur Ruhe kamen.

»Frag mich, woran ich denke, Ty!« Ich hielt seinem Blick stand, während ich mein Licht ungehindert in ihn fließen ließ.

Ich liebe dich.

Ich liebe dich.

Ich liebe dich.

Ich wiederholte die Worte wieder und wieder in meinem Kopf und wartete darauf, dass er die Frage stellte.

»Woran denkst du, Eve?« Seine Stimme war leise, aber verspielt, seine Augen immer noch amüsiert.

Ich sah fasziniert und ehrfürchtig zu, wie seine Fähigkeit ihn informierte. Ich dachte die Worte so angestrengt und mit so viel Absicht, dass es sich in seinem Kopf wie ein Schrei anhören musste.

Die Leichtigkeit verließ seinen Gesichtsausdruck und wurde durch etwas … Tieferes ersetzt. Er lächelte und leckte seine Lippen, während er mich an seine Brust zog.

»Warte!« Ich hielt ihn auf, bevor er etwas sagen konnte. »Ich will es sagen.« Ein prickelnder leichter Schwindel wallte in meiner Brust auf und dann brach er über meine Lippen: »Ich liebe dich, Tyler Gabriel.«

Er grinste und sein ganzes Gesicht leuchtete auf. »Ich liebe dich, Evelyn Maynard.«

Ich erwiderte sein Grinsen und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Wir hielten uns eng umschlungen, unsere Küsse waren wirr und unberechenbar, unterbrochen von Lachen und Zähnen.

Als wir uns voneinander lösten, war mein Latte bereits kalt geworden.

Er machte mir einen neuen und goss außerdem Kaffee in seinen To-go-Becher. Ethan und Josh kamen in die Küche, beladen mit Einkaufstüten, als Tyler mir meinen zweiten Latte hinüberschob.

»Ihr wart einkaufen?« Ich runzelte die Stirn, als sie mir jeweils einen Kuss auf die Wange gaben und die Tüten auf der Insel abstellten. »Habt ihr keine … Leute für so was?«

»Doch.« Josh gluckste. »Aber wir wollten ein bisschen rauskommen, und Kid hatte Ideen fürs Abendessen und …« Er deutete auf das Essen.

»Aber wie wär’s erst mal mit Frühstück?« Ethan ließ seine Grübchen aufblitzen und wirbelte eine Pfanne in seiner großen Hand herum, bevor er sie zum Erhitzen auf den Herd stellte.

»Ich muss zu einem Meeting in die Stadt, eventuell auch über Nacht, je nachdem, wie spät es wird.« Tyler drückte mir einen Kuss auf den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich.« Es war erstaunlich, wie leicht es war, diese Worte zu sprechen, wie mühelos sie aus mir heraussprudelten, wenn man bedachte, dass wir sie vor wenigen Augenblicken zum ersten Mal gesagt hatten.

Als Tyler ging, erschien Alec in Jogginghose und Hoodie auf der anderen Seite der Insel.

Mein Herz wurde schwer, während es gleichzeitig in meiner Brust hämmerte.

Ethan schlug ein Ei in die Pfanne und das Öl brutzelte.

Alec zog sich die Kapuze über den Kopf und vermied den Blickkontakt mit mir.

Er hatte es gehört. Dessen war ich mir sicher. Er war zu nah dran gewesen, um nicht gehört zu haben, wie ich Tyler meine Liebe erklärt hatte. Und zwar so, als hätte ich es schon mein ganzes Leben lang gesagt, als wäre es Teil unseres täglichen Repertoires.

Ich sah ihm zu, kaute auf meiner Lippe, voller Grauen und mit einem ganz miesen Gefühl.

Er holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und ging hinaus, ohne etwas zu sagen oder jemanden anzusehen. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber die Anspannung in seinen Schultern, seine eiligen Schritte und die Art, wie seine Finger die Flasche umklammerten, verrieten seine Unzufriedenheit. Ich konnte mir nicht ausmalen, was durch seinen Kopf ging, was er fühlte.

Machte er sich Vorwürfe wegen der Art und Weise, wie er mich behandelt hatte? Oder war er wütend auf mich, weil ich ihn so quälte?

Ich war wütend auf mich.

Ich faltete meine Hände auf dem kühlen Stein und ließ den Kopf auf meine Unterarme fallen. Warum konnte ich es nicht einfach sagen? Ich spürte es. Ich wusste, dass er es spürte. Er hatte es zu mir gesagt. Warum konnte ich es also nicht zu ihm sagen? Warum eilte ich ihm nicht nach, um es ihm in diesem Moment zu sagen?

Alec und ich waren schon sehr weit gekommen, aber ich hatte immer noch Angst, er könnte mich verletzen. Niemand war je so gut darin gewesen, mir das Herz aus der Brust zu reißen und darauf herumzutrampeln, um sich selbst besser zu fühlen. Wenn ich ihm jetzt nachlief und versuchte, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte … würde er mich erneut zurückweisen? So reagierte Alec, wenn er verletzt war; er stieß andere weg und verletzte sie mehr, als sie ihn verletzten. Ich könnte den kalten Blick in seinen Augen nicht ertragen, könnte den Gedanken nicht verkraften, seine harte, distanzierte Stimme zu hören.

Beruhigende Hände streichelten meine Schultern, als Tränen in meinen Augen brannten.

»Sag es ihm einfach, Baby«, flüsterte Josh neben meinem Ohr.

Meine leisen Tränen quollen über. Wenn es nur so einfach wäre.


ACHTZEHN

ACHTZEHN


Dankbar nahm ich die Wasserflasche, die Karen mir angeboten hatte, und leerte die Hälfte in einem Zug. Als ich zu meiner Sitzung erschienen war, hatte ich es bereut, mich für ein Sommerkleid und Sandalen entschieden zu haben. Es war ein heißer Tag, aber die Klimaanlage im Gebäude lief auf Hochtouren. Es hatte nicht lange gedauert, bis ich mir eine Strickjacke gewünscht hatte.

Aber mit dem Beginn der Session hatte sich das schnell geändert – mir war heiß und ich schwitzte. Sie hatten keinen der Jungs für diese Sitzung angefordert. Tyler war in seinem Büro, etwa dreißig Stockwerke höher, und Alec befand sich auch irgendwo im Gebäude. Sie waren also in Bereitschaft, falls wir sie brauchten, aber das Forschungsteam wollte meine Fähigkeit testen, Licht auf Variants außerhalb meines Vertrautenbands zu übertragen.

»Bist du okay?« Karen nahm neben mir auf der Couch Platz. Wir waren für heute fertig, und es war zur Routine geworden, dass wir uns nach jeder Sitzung zur Nachbesprechung zusammensetzten. Meistens benutzten wir den Bereich, den sie als Wohnzimmer eingerichtet hatten – die Sofas waren bequem.

Ich streckte mich. »Ich komme schon klar. Es ist nur viel anstrengender außerhalb meines Vertrautenbands.«

»Das ist zu erwarten. Aber wenn du jemals das Gefühl hast, dass es dir zu viel wird, sag es einfach, Liebes.« Karen war von der harten Frau, die kalte, unpersönliche Befehle in die Lautsprecher gebellt hatte, zu einer Person geworden, die sich zwanglos mit mir unterhielt und mich Liebes nannte. Ich musste ihr ans Herz gewachsen sein.

Die Session war zermürbend gewesen. Ich konnte das Licht ohne Probleme auf andere Variants übertragen. Ja, es erforderte mehr Konzentration, aber ich hatte es oft genug gemacht, es war also nicht schwer. Aber das war keineswegs besonders, alle Vitals konnten das. Was sie wollten, war, dass ich mein Glühen benutzte, um das Licht aus der Ferne auf Variants außerhalb meines Bands zu übertragen.

Ich hatte das bei der Veranstaltung der Melior Group vor etwa einem Monat getan, es war also möglich, aber ich hatte aus reinem Adrenalin und Überlebensinstinkt gehandelt – ganz zu schweigen von dem wilden Bedürfnis, meine Variants zu schützen. Ich versuchte, nicht zu sehr an jene Nacht zu denken. Denn dann kamen die verstörenden Bilder mit voller Kraft zurück – das Blut, Alec, der zu Boden fiel …

Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, einen von ihnen zu verlieren.

Natürlich hatte die Melior Group das ganze Geschehen gefilmt, und Karen und das Team hatten es sich angesehen. Ich hatte selbst versucht, das Video zu schauen, aber sobald die bewaffneten Männer auf dem Bildschirm erschienen, geriet ich in Panik. Der Gedanke, aus einer anderen Perspektive zu sehen, wie Alec angeschossen wurde, trieb die Galle in meinen Hals und ich rannte aus dem Zimmer.

Karen zwang mich nicht, mir den Rest des Videos anzusehen, aber sie drängte mich, den Transfer zu reproduzieren.

Ich war dankbar für diesen Schubs. Ich war selbst neugierig auf diese Entwicklung, aber hatte Angst, es noch einmal zu versuchen. Wäre ich mir selbst überlassen gewesen, hätte ich das Thema vielleicht auf ewig vermieden.

Am Ende der Sitzung hatte ich es geschafft, das Licht aufzunehmen, mich zum Glühen zu bringen und das Licht aus der Ferne an einen Forscher mit Supergehör auf der anderen Seite des Raums zu übertragen. Er hatte breit gelächelt und seine Brille nach oben geschoben, als mein Licht ihn erreicht hatte. Um zu beweisen, dass die Übertragung erfolgreich gewesen war, hatte er dann den Leuten auf der anderen Seite der Stahlbetonwand geantwortet.

Es hatte mich die ganze Sitzung gekostet, an diesen Punkt zu gelangen, und jetzt war ich erschöpft, ausgelaugt und am Verhungern. Karen fasste sich kurz, scheuchte mich hinaus und schickte mich in Richtung Cafeteria im fünften Stock.

Der Aufzug hielt im Erdgeschoss und plötzlich stand ich direkt vor Dana. Ihr blondes Haar war zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, und ihre kurvige Figur wurde von der charakteristischen schwarzen Uniform verdeckt, aber nicht versteckt.

»Hey«, murmelte sie mit vollem Mund, als sie eintrat. Sie hielt einen riesigen Burrito in beiden Händen.

»Hey«, sagte ich zu ihrem Burrito und leckte meine Lippen. Er roch fantastisch. Die Fahrstuhltüren schlossen sich wieder und wir fuhren nach oben.

»Forschungssitzung?«, fragte sie und nahm einen weiteren riesigen Bissen.

Mein Mund füllte sich mit Speichel, und ich musste schlucken, bevor ich antwortete. »Ja.«

»Wie war’s?«

»Ganz okay. Lang und anstrengend. Ich bin am Verhungern.«

Endlich erkannte sie, dass ich ihren Burrito mit Blicken bedachte, die selbst Ethan zum Erröten bringen würden, und hielt auf halbem Weg zum Mund inne.

»Du bist auf dem Weg in die Cafeteria, nicht wahr?« Sie nahm einen weiteren Bissen und wandte ihren Körper schützend von mir ab.

»Mmhmm.« Wir waren bereits fast im dritten Stock angelangt. Das Essen war nur noch Minuten entfernt. Aber alles, was ich wollte, war dieser verdammte Burrito.

Dana seufzte, verdreht die Augen – und reichte mir dann wortlos den Burrito.

Ich riss ihn ihr aus der Hand und nahm einen riesigen Bissen. Er schmeckte genauso gut, wie er aussah und roch – zartes Rindfleisch, frischer Salat und Mais. Außerdem hatte sie ihn mit Guacamole und Salsa bedeckt. Ich stöhnte auf, als sich die Fahrstuhltüren im geschäftigen fünften Stock öffneten.

Mehrere Leute hielten inne und drehten sich zu meinen ausgesprochen sexuell geprägten Geräuschen um. Mir war das völlig egal. Ich nahm einen weiteren köstlichen Bissen, als wir aus dem Aufzug stiegen.

Marcus und Jamie standen ein paar Meter entfernt, Schulter an Schulter, und konnten ihr Grinsen kaum unterdrücken. Marcus’ schwarzes Haar und seine dunkle Haut hätten in keinem größeren Kontrast zu Jamies rotem Haar und blassem Teint stehen können, aber ihre Körperhaltung und ihr schiefes Lächeln ähnelten einander so stark, dass klar war, dass sie viel Zeit miteinander verbrachten.

»Bist du zu Frauen übergegangen, Dana?«, stichelte Marcus.

»Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was geht dich das an?«

Sie lachten und Jamie antwortete: »Überhaupt nichts, aber ihre Vertrauten könnten etwas dazu zu sagen haben.«

Ich beeilte mich, meinen Bissen hinunterzuschlucken. »Hört auf damit, sonst sage ich Dot, dass ihr unanständige Witze gemacht habt.« Sie grinsten nur noch breiter. Sie wussten, dass es ihr nichts ausmachen würde – Dot liebte schmutzige Witze. »Und überhaupt, mir geht es nur um den Burrito.«

Ich biss demonstrativ langsam hinein, stöhnte und meine Augen rollten zurück.

Alle drei lachten und Dana legte einen Arm um meine Schultern. »Behalt den verdammten Burrito! Das war großartig.«

Sie holten sich etwas aus der Cafeteria, dann setzten wir uns zu viert zusammen und plauderten. Den Fragen nach zu urteilen, die Jamie und Marcus Dana stellten, schienen sie sie nicht besonders gut zu kennen, was seltsam war, wenn man berücksichtigte, dass sie und Alec schon lange miteinander zu tun hatten. Aber Alec und Dana konnten beide unnahbar sein.

Dana schienen die Fragen nichts auszumachen, sie scherzte sogar mit uns herum. Ich hoffte, dass dies der Beginn einiger neuer Freundschaften für sie sein würde; ich hatte das Gefühl, dass sie einsam war, auch wenn sie das nie zugeben würde.

»Okay. Zurück zur Strategiesitzung. Kyo reißt uns den Arsch auf, wenn wir zu spät kommen.« Marcus richtete sich auf.

Jamie stöhnte auf. »Warum müssen wir da schon wieder hin?«

»Weil Ace nicht kann, und wir für ihn einspringen.«

»Was macht Alec?«, fragte Dana und sammelte den Müll aller ein und warf ihn in einen nahe gelegenen Mülleimer.

Marcus und Jamie sahen mich vorsichtig an.

»Ist schon gut.« Ich winkte ab und hielt meinen glänzenden Ausweis hoch. »Ich habe jetzt die Freigabe.«

»Das ist es nicht.« Marcus rieb seinen Nacken.

»Komm schon. Wir dürfen wirklich nicht zu spät kommen.« Jamie zog ihn mit sich und sie eilten los.

»Das war seltsam.« Ich blickte ihnen stirnrunzelnd nach.

Dana zuckte mit den Schultern. »Männer.«

»Gehst du nach oben? Ich glaube, ich muss noch warten, bis Tyler ein paar Sachen erledigt hat, bevor wir nach Hause fahren können.«

Wir hielten vor den Aufzügen und sie drückte den Knopf nach unten. »Nein, ich fahre nach unten.«

Sie schenkte mir ein schmales Lächeln. Abgesehen von den Laboren befanden sich lediglich die Arrestzellen unter der Erde. Dana hatte Zara-Dienst.

Ich hatte nach meinem Gespräch mit Harvey ausführlich mit den Jungs gesprochen. Keiner von ihnen wollte mich unbedingt in Zaras Nähe haben, weil sie um meine körperliche und seelische Sicherheit fürchteten, aber sie waren mit allem einverstanden, was ich beschloss.

Bis jetzt hatte ich mich aber immer noch davor gedrückt.

Ich seufzte und dachte an diesen Morgen zurück, als Karen mich dazu gedrängt hatte, mich mit einer weiteren schmerzhaften Sache zu befassen, die ich problemlos weiterhin hätte vermeiden können. Jetzt, da ich das hinter mir hatte, ging es mir besser. Ich wusste mehr über mein Glühen und hatte es besser unter Kontrolle. Ich hatte hart gearbeitet, und es fühlte sich gut an. Am Ende war ich froh, dass sie mich dazu gedrängt hatte.

Die Situation mit Zara ähnelte dieser zwar nicht, aber ich konnte spüren, wie es tief in dem dunklen Loch, in das ich sie eingesperrt hatte, schwelte und mich jedes Mal, wenn es sich rührte, verwirrte.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich und Dana trat ein. Sie hob die Hand, um zum Abschied zu winken, aber bevor sie die Worte aussprechen konnte, folgte ich ihr. Ihre Augen weiteten sich kurz vor Überraschung, aber sie erholte sich schnell und drückte den Knopf.

Ich holte tief Luft und atmete laut aus. Wollte ich das wirklich?

»Warte! Ist das ein guter Zeitpunkt? Bringst du sie etwa …« Was? Zum Verhör? Zur Toilette? Ich wusste nicht wirklich, wie diese Dinge funktionierten, und suchte nach einem Ausweg.

Dana schüttelte den Kopf. »Jetzt ist gut.«

»Mist.« Ich holte noch einmal tief Luft. Warum war ich nur so nervös?

Dana legte eine Hand auf meine Schulter und drückte zu. Überraschenderweise half das. Zu wissen, dass sie da war, weder auf meiner noch auf Zaras Seite, bewirkte, dass mein Zappeln nachließ und ich ruhiger atmen konnte.

Danach sprachen wir nicht mehr miteinander. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Dana führte mich in ein Vorzimmer, von dem mehrere Gänge abgingen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich unterschieden oder was sie enthielten. Die wenigen Schilder über den Türen zeigten eine Reihe von Buchstaben und Zahlen, die für mich völlig bedeutungslos waren.

Dana ging zu einer Tür auf der rechten Seite, zog ihre Zugangskarte durch und öffnete dann die Tür. Ich folgte ihr durch einen langen hell erleuchteten Korridor mit schweren Stahltüren auf beiden Seiten. Ungefähr auf halber Höhe blieb sie vor einer der Türen stehen und drehte sich zu mir um.

»Die Zellen in diesem Korridor sind auf allen Seiten mit Stahl verstärkt.« Sie deutete auf das Dach und die Decke. »Außerdem haben sie eine zusätzliche Schicht aus einem speziellen Material, das für alle Variant-Fähigkeiten undurchdringlich ist. Es ist eine Art dünner durchsichtiger Kunststoff. Niemand kann etwas hören, solange diese Türen geschlossen sind, aber wir überwachen die Gefangenen zu jeder Zeit.«

Sie tippte auf einem tabletgroßen Bildschirm neben der Tür herum, und der Raum dahinter wurde sichtbar. Er war genau so, wie man sich eine Gefängniszelle vorstellte: ein kleines Bett, ein Schreibtisch und ein Stuhl in einer Ecke, eine Toilette und ein Waschbecken in einer anderen, aber moderner und sauberer, alles in Grau- und Weißtönen gehalten. Zara saß auf dem Bett und las.

Ich wandte den Blick vom Bildschirm ab, als Dana fortfuhr. »Es gibt sieben Häftlinge in dieser Abteilung, und nur zwei von ihnen gelten als unbedrohlich genug, um sich regelmäßig außerhalb ihrer Zellen aufzuhalten.«

Offensichtlich war Zara eine von ihnen. Ich fragte mich, wer die andere Person war und was auf sie zukommen würde. Und was war mit den anderen fünf? Was machte sie so instabil, dass selbst Danas Anwesenheit, die ihre Fähigkeiten neutralisieren konnte, nicht ausreichte, um sie als unbedrohlich einzustufen? Ich fragte mich auch, was dieses fähigkeitsblockierende Material war, wie sie es entwickelt hatten und warum es nicht weitläufig verfügbar war. Ich war Dana dankbar, dass sie mir all diese Informationen gegeben hatte; sie lenkten mich von meiner Nervosität ab und gaben mir ein Gefühl der Kontrolle.

»Wenn ich die Tür öffne«, sie deutete auf die Klinke, »siehst du dahinter eine weitere Tür aus dem erwähnten transparenten Material. Du hast die Erlaubnis, hier zu sein und mit ihr zu sprechen, aber du hast weder die Ausbildung noch die Erlaubnis der Geschäftsleitung, mit ihr im selben Raum zu sein. Du wirst durch die Membran sprechen müssen.«

»Okay.« Ich nickte. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, wie ich reagieren würde.

»Bereit?« Sie hielt ihren Ausweis über den Scanner und wartete auf mein Okay.

Ich nickte. Dana scannte den Ausweis und öffnete die Tür.

Das Geräusch erregte Zaras Aufmerksamkeit, und sie ließ das Buch fallen, setzte sich auf und schwang ihre Beine über die Bettkante.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wahrscheinlich etwas Sarkastisches, aber als sie mich sah, stockte sie.

Kurzzeitig starrten wir einander nur an. Sie trug eine blaue Hose und ein graues T-Shirt. Ihr Haar war gebürstet, aber es musste dringend gestutzt werden; die Spitzen sahen furchtbar aus. Sie war ungeschminkt und trug weder ihren typischen dunklen Eyeliner noch den kräftigen Lippenstift.

Sie sah gesund, aber … nackt aus. Ohne alles, was ihre Individualität zum Ausdruck bringen könnte. Wahrscheinlich hasste sie das.

Gut …

Nach einem Moment wurde der Schock in ihren Augen durch etwas viel Komplexeres ersetzt. Traurigkeit, vielleicht? Ein Hauch von Sehnsucht und … etwas anderes? Etwas Chaotisches.

Sie räusperte sich und stand langsam auf. »Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass du kommen würdest.«

»Nun, jetzt bin ich hier.« Ich verschränkte die Arme. »Also schieß los! Sag, was du zu sagen hast, damit ich mit meinem Leben weitermachen und vergessen kann, dass du je existiert hast.«

»Das habe ich verdient.« Sie nickte und trat an die Vorderseite der Tür.

»Ach, findest du?«

Wir waren einander nah genug, um uns die Hand zu geben, nur die durchsichtige Folie aus fähigkeitsresistentem Material trennte uns noch. Die einzigen Anzeichen dafür, dass diese überhaupt existierte, waren ihre leicht schillernde Qualität und die Tatsache, dass Zaras Stimme ein wenig gedämpft klang.

»Wie ist es dir ergangen, Eve? Wie geht es deinen Jungs? Dot und Charlie? Ich habe gehört, dass sie ihn rausgeholt haben.« Sie sah aus, als würde sie sich aufrichtig interessieren – als würde sie wirklich wissen wollen, wie es mir ging.

Aber ich wusste, wie gut sie sich verstellen konnte. Ich hatte es selbst gesehen – bis sie die Wagentür zugeknallt hatte.

»Als würde dich das interessieren«, zischte ich.

»Das habe ich auch verdient, nehme ich an.« Sie seufzte. »Aber ich will es wirklich wissen. Alles war …«, sie machte eine kreisende Kopfbewegung, »… verzerrt. Ich habe es versaut. Und zwar gewaltig. Episch. Aber es ist mir wirklich wichtig, Eve. Es tut mir so leid …«

»Spar dir das!« Ich verdrehte die Augen. »Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dir glaube? Nachdem du monatelang gegen mich intrigiert und so getan hast, als würde ich dir etwas bedeuten? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

»Ich habe nicht so getan, als würdest du mir etwas bedeuten. Nicht einmal damals. Ich liebe dich, Eve, und meine Gefühle meiner Taten gegenüber waren unglaublich zwiegespalten. Bis zur letzten Minute. Aber …«

Ich wölbte eine Augenbraue, um ihr stumm meine Skepsis zu zeigen.

»Ich habe so lange darüber nachgedacht – was ich sagen, wie ich es dir erklären und dich um Verzeihung bitten würde –, aber es kommt alles falsch rüber.«

»Vielleicht kommt es falsch rüber, weil du falschliegst. Mit dir stimmt doch etwas nicht, dass du so etwas jemandem antun kannst, den du eine Freundin nennst. Dass du dich den Leuten anschließen kannst, die für Beth’ Tod verantwortlich sind. Hast du dich jemals in deinem Leben wirklich um jemanden geschert?«

Ich war grausam, aber ich musste all die Dinge aussprechen, die ich seit Monaten verdrängt hatte. Ich glaubte nicht, dass ich sie jemals wiedersehen würde, also musste ich alles herauslassen.

Als Beth’ Name fiel, flammte Wut in ihren Augen auf und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Zum ersten Mal erhaschte ich einen Blick auf die Zara, die ich gekannt hatte – die, die ich meine Freundin genannt hatte.

Mein Herz zog sich zusammen.

Vor allem anderen hatte ich verdrängt, wie sehr ich sie vermisste. Und das tat so sehr weh.

Ich erwartete, dass sie mir eine bissige Bemerkung ins Gesicht schleudern würde, aber die Wut verpuffte genauso schnell, wie sie gekommen war. Sie ließ den Kopf hängen, während die Tränen über ihr Gesicht liefen.

Neben mir bewegte sich Dana und verschränkte locker die Arme vor der Brust. Sie konnte mit Emotionen nicht besonders gut umgehen, und Zara und ich warfen damit nur so um uns.

Zara zog die Nase hoch und wischte ihre Tränen weg. »Du hast recht.« Ihre Stimme war angespannt, aber sie hob ihre rotumrandeten Augen, um meinen Blick zu begegnen. »Beth wäre es zuwider gewesen, was ich getan habe. Was ich geworden bin. Sie hätte wahrscheinlich schon vor langer Zeit aufgehört, meine Freundin zu sein.«

»Nein, das hätte sie nicht.« Ich seufzte. »Beth war selbstlos und freundlich. Sie hätte zu dir gehalten. Sie hätte zu uns beiden gehalten und uns dazu gebracht, uns zu versöhnen. Vielleicht wäre das alles gar nicht passiert, wenn sie noch wäre.«

»Ich vermisse sie so sehr.« Zara schluchzte.

»Ich auch«, krächzte ich. Ich hasste mich dafür – ich wollte ihr gegenüber keine Schwäche zeigen.

»Sie hat mich immer dazu gedrängt, eine bessere Person zu sein, weißt du? Selbst als wir noch Kinder gewesen sind. Sie hätte Rick sofort verziehen und sich wahrscheinlich auch mit ihm angefreundet.«

Ich lächelte durch meine Tränen hindurch. Sie hatte recht. Den Mann, der sie getötet hatte, zu ihrem Freund zu machen, hätte zu ihr gepasst. Ich hatte ihn vor seinem Tod nicht sehr gut kennengelernt, aber ich hatte das Gefühl, dass Rick diese Freundschaft begrüßt hätte – er hätte jede Gelegenheit zur Wiedergutmachung wahrgenommen.

In gewisser Weise hatte er sich selbst erlöst. Er hatte versucht, mich zu warnen, vorsichtig zu sein, und am Ende hatte er sich gegen seine Eltern gestellt und sich geopfert, um seinen Freund zu retten. Um Ethan zu retten.

Hatte Zara die Chance verdient, sich ebenfalls zu rehabilitieren?

Beth hätte gewollt, dass ich freundlich war und keinen Groll hegte, aber ich konnte meinen Schmerz und meine Wut einfach nicht überwinden. Wenn ich an Rick und jene schreckliche Nacht in Thailand zurückdachte, kam alles wieder hoch, so unkontrollierbar wie ein Hurrikan.

»Ich weiß, dass Beth gewollt hätte, dass ich dir vergebe. Aber ich kann es nicht, Zara. Du warst eine der engsten Freundinnen, die ich je hatte. Ich habe dich geliebt und dir vertraut, und du hast mich verraten. Du hast mein Vertrauen gebrochen. Unsere Freundschaft. Mein Herz. So vieles.«

Ich fuhr mit den Händen durch mein Haar und trat einen Schritt zurück. Ich wusste nicht mehr, was ich noch sagen sollte.

»Warte!« Sie trat so nah an die Tür heran, wie es die durchsichtige Membran zuließ; ihre Augen waren geschwollen und panisch. »Bitte geh nicht.«

»Was gibt es noch zu sagen, Red?«

»Bitte, ich habe dir noch nichts über … Ich möchte dir von meinen Eltern erzählen und wie ich aufgewachsen bin und … und wie wütend ich nach Beth’ Tod war. Und dann Davis … Er ist so gut darin, Dinge zu verdrehen. Und ich weiß – ich weiß! – nichts davon entschuldigt, was ich getan habe, aber ich wollte zumindest einiges davon erklären, damit du es verstehst.«

»Ich verstehe es.« Ich breitete meine Arme aus und ließ sie dann auf meine Seiten fallen. »Okay? Ich weiß von deiner Kindheit und deinen Arschloch-Eltern. Du hast mir alles darüber erzählt, als wir zusammengewohnt haben. Ich weiß, was für ein manipulatives Arschloch Davis ist – ich weiß besser als jeder andere, wozu er fähig ist. Ich weiß, wie du dich nach Beth’ Tod gefühlt haben musst … aber weißt du, was ich nicht begreifen kann? Warum du nicht zu mir gekommen bist. Warum du dich mir nicht anvertraut hast, mich nicht für dich da sein lassen hast. Ich habe einfach …« Ich stöhnte auf. Die Tränen kullerten wieder und ich hatte genug. »Ich kann das nicht mehr. Lass uns gehen!«

Dana nickte, in ihren Augen stand nichts als Mitleid, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es mir oder Zara galt. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

»Nein!« Zaras Stimme nahm einen Hauch von Verzweiflung an. »Bitte! Bitte, Eve, ich weiß, ich habe kein Recht, dich um etwas zu bitten, aber bitte, nimm es. Nimm es weg!«

Ich hielt inne, hauptsächlich aus Verwirrung. Wovon zum Teufel sprach sie? »Was?«

»Ich weiß, dass du es kannst. Deine Mutter konnte es, und du glühst, also kannst du es auch. Deshalb wollte er dich – um herauszufinden, wie du Fähigkeiten nimmst. Bitte, nimm mir Ricks Fähigkeit wieder weg. Ich will sie nicht mehr. Es ist nicht richtig. Es fühlt sich in jeder Hinsicht falsch an.«

»Du willst, dass ich …« Ich war fassungslos. Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, dass sie mich darum bitten würde. »Zara, das könnte dich umbringen. Ich habe das noch nie getan. Und weißt du was?« Da war sie wieder, diese Wut, die wie ein Geysir in mir hochkochte. »Wie kommst du darauf, mich um etwas zu bitten?«

»Ich weiß, dass ich deine Hilfe nicht verdiene, aber ich will sie nicht. Diese Fähigkeit. Ich will nicht diese … diese … Person sein. Sie gehört mir nicht und ich will sie zurückgeben.«

»Du kannst sie nicht zurückgeben. Rick ist tot, schon vergessen? Und du kannst nicht von mir verlangen, dein Leben zu riskieren. Ich halte dich vielleicht für den Abschaum der Gesellschaft, aber ich will keine Killerin sein.«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob es sie umbringen würde. Die Fähigkeit gehörte Zara nicht, sondern Rick. Technisch gesehen würde ich nur etwas entfernen, was gar nicht dort hingehörte. Aber ich konnte mir nicht sicher sein. Wenn es einmal übertragen war, verschmolz es vielleicht mit ihrem Licht, mit ihrer Essenz.

Ich hatte kein Problem damit, mich zu verteidigen, aber ich konnte nicht dastehen und absichtlich und kalkuliert etwas tun, das das Leben einer Person beenden könnte – egal, wie wütend ich auf diese Person war.

»Wie man sich bettet, so liegt man, Zara.« Ich nickte in Richtung der Pritsche in der Ecke. »Dein Bett besteht aus einer dünnen Matratze und einer kratzigen Decke. Jetzt leg dich hinein.«

»Es ist mir egal, ob es mich umbringt.« Wieder verblüfften mich ihre Worte. Sie schrie und flehte nicht mehr, sondern war jetzt ruhig und resigniert. »Ich habe nichts mehr. Ich wäre tot besser dran.«

Sie sah gebrochen aus. Ihre Schultern waren gebeugt, und stumme Tränen liefen ungehindert über ihr Gesicht und ihren Hals.

Langsam schlurfte sie zurück zu ihrer Pritsche.

Ich wandte mich ab, bevor sie sie erreichte, und Dana schloss leise die Tür.

Ich ging bis zum Ende des Flurs, meine Schritte waren hastig. Ich musste meinem Körper etwas zu tun geben – einen anderen Grund für mein schweres Atmen.

Dana holte mich ein, als ich die Tür zum Vorzimmer erreichte. Sie legte sanft eine Hand auf meine Schulter. »Es tut mir leid, Eve. Ich hätte dich nie gebeten, zu kommen, wenn ich gewusst hätte, dass sich das Gespräch so entwickelt. Das war …«

»Abgefuckt?«, ergänzte ich.

»Ja.« Sie seufzte. »Sie war so kooperativ und eigentlich ziemlich okay, ehrlich in Bezug auf den Mist, den sie gebaut hat, aber sie hat die Verantwortung übernommen, weißt du? Sie hat nie auch nur angedeutet, dass sie Selbstmordgedanken hat …«

»Gibt es etwas in diesem Raum, das sie benutzen kann, um …«

»Nein. Die Regeln sind streng. Es ist nicht viel erlaubt.«

»Gut. Darf sie andere Besucher empfangen? Vielleicht einen Psychiater? Vielleicht sollte ich …« Ich schaute den Flur hinunter. Er war so lang. Unglaublich lang.

»Nein.« Dana schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht einmal zu ihr kommen müssen. Das ist nicht deine Aufgabe. Sie ist in der Obhut der Melior Group. Ich werde dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt.«

Ich nickte, atmete ein paar Mal tief durch und dann zog mich Dana zu meiner großen Überraschung in eine Umarmung. »Du hast schon genug um die Ohren, Eve. Ich kümmere mich darum.«

Ich drückte sie fest an mich und sagte nichts – einerseits, weil ich weinen würde, wenn ich noch einmal über diesen ganzen Mist sprechen musste, andererseits aber auch, weil ich ein wenig sprachlos war.

Wenn mir jemand vor einem Jahr – oder auch nur vor ein paar Monaten – gesagt hätte, dass mich Dana eines Tages umarmen, für mich da sein und mir ihren Burrito geben würde, hätte ich gedacht, dass einer von uns beiden verrückt ist.

Aber hier waren wir und umarmten einander. In einem geheimen unterirdischen Gefängnis.

»Danke, Dana«, flüsterte ich, als wir uns voneinander lösten.

»Keine Ursache.« Sie lächelte und zog ihren Ausweis durch, um die Tür zu öffnen. »Im Ernst. Wenn du jemandem erzählst, dass ich dich umarmt habe, bringe ich dich um.«

Ich lachte – ein lautes herzhaftes Lachen. Das war genau das, was ich gebraucht hatte, um das schwere Gewicht, das auf meiner Brust saß und mich zu ersticken drohte, loszuwerden.

Dana war schnell zu einer meiner liebsten Personen geworden. Wer hätte das gedacht?
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Dana betätigte gerade den Knopf, um die Tür zu schließen, als die auf der gegenüberliegenden Seite des Vorzimmers piepte und sich öffnete. Alec trat heraus, die Stirn tief gerunzelt und die Schultern gespannt.

Als er uns entdeckte, holte er tief Luft und schnaubte. »Was zur Hölle?«

»Was?« Dana verschränkte die Arme und funkelte ihn an. »Evelyn hat darum gebeten, sie zu sehen.«

»Zara soll keinen Besuch empfangen, und sie«, er zeigte auf mich, sah mich aber nicht an, »sollte oben bei Gabe sein.«

»Zara kann mit jedem sprechen, der eine Freigabe der Stufe vier oder höher hat.« Dana hob ihr Kinn. Wenn man bedachte, wie stur die beiden waren, würde es mich nicht wundern, wenn das Ganze in Gewalt endete. Ich machte einen zaghaften Schritt zurück.

Alec warf mir einen ungläubigen Blick zu, bevor er die Arme sinken ließ. Er strich durch sein kurz geschnittenes Haar und fuhr mit den Handflächen über sein Gesicht. »Lass uns gehen!«

Er sah keinen von uns beiden an, aber ich wusste, dass seine Worte an mich gerichtet gewesen waren. Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er den Korridor hinunter.

Ich sah Dana an und erschauderte. »Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Regeln befolgt. Er kann mir einen Dreck anhaben. Du hingegen …«

Ich verdrehte die Augen. »Keine Sorge. Ich kann damit umgehen.«

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du bist ganz und gar nicht so, wie ich dich anfangs eingeschätzt habe, Evelyn Maynard.«

»Ja, ich bin ein echtes Mysterium, verpackt in ein Rätsel und als Glühwürmchen verschleiert.« Ich winkte, als ich von ihr wegging, und versuchte, Alec nicht aus den Augen zu verlieren, als er um die Ecke bog.

Hinter mir lachte Dana, und eine Tür piepte, als sie sich öffnete.

Ich joggte, um aufzuholen, aber Alec lehnte an der Wand um die Ecke und wartete auf mich. Er würdigte mich keines Blickes, zog seinen Sicherheitsausweis durch und öffnete die Tür neben dem Aufzug. Ich folgte ihm ins Treppenhaus und stöhnte auf. Kane wäre stolz auf die zusätzliche Bewegung, die ich bekam.

Alec nahm immer zwei Stufen der gewundenen Treppe auf einmal. Ich musste joggen, um seinen angespannten Rücken im Blickfeld zu behalten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, aber sein Hintern sah in der engen schwarzen Uniform umwerfend aus – bei jedem unnötig großen Schritt, den er machte, spannte er seine definierten Gesäßmuskeln an.

Ich war außer Puste, stinksauer – und ich hatte es satt, ihn zu jagen.

»Alec!«, brüllte ich, aber er lief weiter.

»Alec, bleib stehen!« Er erreichte einen Treppenabsatz und erstarrte. Ich war ein bisschen glücklich, als ich sah, dass auch seine Schultern bebten. Nicht so schlimm wie meine, aber immerhin.

Ich erklomm die letzten Stufen, um ihn zu erreichen, stellte mich an seinen Ellbogen und betrachtete sein kräftiges Profil. »Was zum Teufel ist dein Problem?«

»Wirklich?« Er drehte sich um und fixierte mich mit einem finsteren Blick. Ich fühlte mich in die Zeit zurückversetzt, als er mich noch mit Verachtung behandelt hatte. Damals wäre ich zurückgewichen, aber seither war viel passiert.

»Ja, wirklich. Ich war bei Zara, na und?«

»Das ist mir scheißegal!« Seine tiefe Stimme prallte von den Betonwänden ab. »Das ist deine Entscheidung und in Danas Nähe bist du sicher.«

»Was zum Teufel ist dann dein Problem?« Ich warf die Hände hoch und ließ sie dann an meinen Seiten fallen.

»Tu nicht so, als hättest du es nicht gesehen, als wüsstest du nicht, was ich in diesem Raum gemacht habe.« Seine Nasenflügel flatterten, seine Haltung und sein Gesichtsausdruck strahlten Wut aus, aber ich konnte auch etwas anderes in seinen eisigen Augen sehen.

»Du bist sauer, weil ich dich bei deiner Arbeit gesehen habe?«

»Ich bin sauer, weil du gesehen hast, wozu ich fähig bin.« Wir standen jetzt Oberkörper an Oberkörper, atmeten schwer und starrten einander an.

»Ich weiß, wozu du fähig bist. Ich bin nicht bescheuert. Du hast eine Schmerzfähigkeit. Du arbeitest für eine geheime Sicherheitsfirma, die Leute im Keller ihres schicken Gebäudes in Manhattan gefangen hält.«

»Evelyn, ich habe gerade einen Mann gefoltert«, stieß er hervor, als hätte ich immer noch nicht begriffen, worum es ging.

Ich seufzte frustriert. »Ja, Alec, das ist mir bewusst. Gefällt mir das? Nein, natürlich nicht. Folter ist nachweislich eine unwirksame Vernehmungsstrategie. Verschiedenen Studien zufolge sind Verhörtechniken, die auf dem Verhältnis zwischen den Beteiligten beruhen, wie das Finden einer gemeinsamen Basis und das Zeigen von Freundlichkeit und Respekt, im Allgemeinen am effektivsten. Aber ich mag es vor allem deshalb nicht, weil ich weiß, dass du es hasst. Aber genauso wie du anerkennst, dass es meine Entscheidung war, Zara zu sehen, erkenne ich an, dass es deine Entscheidung und Teil deines Jobs ist, dies zu tun. Ich weiß nicht, worüber du dich so aufregst.«

»Ich habe die verdammten Folterstudien gelesen, Evelyn, und es kommt selten vor, dass wir erweiterte Verhörtechniken anwenden. Aber wenn es nötig ist, rate mal, wen sie dann damit beauftragen? Jetzt hör auf, so zu tun, als würde dich das nicht abstoßen! Dass du mich nicht verabscheust, weil ich es tue. Alle anderen tun das.«

»Ich bin aber nicht wie alle anderen, Arschloch!«, schrie ich ihm direkt ins Gesicht. Ich konnte es nicht verhindern. Aber ich schaffte es, meine Lautstärke, wenn auch nicht die Intensität meiner Stimme, für den nächsten Teil zu reduzieren. »Ich bin Evie. Ich bin dein Vital. Ich bin in jeder erdenklichen Weise völlig und unwiderruflich mit dir verbunden. Ich …«

Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich konnte sie nicht aussprechen. Nicht auf diese Weise. Nicht durch zusammengepresste Zähne und auch nicht mit einem Knurren.

Er fühlte sich schon wieder beschissen, als hätte er mein Verständnis und meine Zuneigung nicht verdient. Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, diese Mauer aufzubauen. Meine Gedanken blieben bei diesen drei kleinen Worten hängen, die ich nicht aussprechen konnte. Aber was sollte ich sonst sagen? Würde er mich überhaupt hören?

Also beschloss ich, es ihm zu zeigen.

Ich verringerte den Abstand, schlang meine Arme um seinen Hals und presste meine Lippen auf seine. Er grunzte, legte seine Arme um meine Taille und drückte mir seine Zunge in den Mund. Er verscheuchte mich nicht mit seinem Körper, wie er es mit seinen Worten getan hatte. Stattdessen zog er mich näher an sich heran und ließ all seine Wut, seine Frustration und sein verzweifeltes Verlangen in diesen einen wilden Kuss fließen. Ich nahm alles auf und gab es zurück; unsere Hände waren überall, seine in meinem Haar, meine in seinem Hemd.

Das Geräusch einer zuschlagenden Tür hallte durch das Treppenhaus, und wir lösten den Kuss, umklammerten einander aber immer noch. Ich hielt seinem eisigen Blick stand, als uns von unten Stimmen und Schritte erreichten. Es hörte sich an, als stünden wir ihnen direkt im Weg.

Ich stöhnte enttäuscht auf. Keiner konnte mich so schnell in Fahrt bringen wie Alec. Immer öfter, wenn wir aufeinander losgingen und keiner von uns bereit war, seine Sturheit aufzugeben, endete das Ganze in rasantem, leidenschaftlichem Sex. Ich konnte gar nicht genug bekommen. Es war, als hätte sich mein Gehirn darauf eingestellt, unser Gezänk und unsere Streitereien mit Sex zu assoziieren – wie eine verrückte Version des Pawlowschen Hunds? Ein Pawlowscher Schwanz also?

Das konnte nicht gesund sein, aber es änderte auch nichts an der Tatsache, dass ich so erregt war, dass sich meine Unterleibs- und Vaginalmuskeln in Erwartung zusammenzogen. Wie zum Teufel sollte ich in diesem Zustand den Leuten gegenübertreten?

Offenbar wollte Alec auch nicht warten.

»Scheiß drauf!«, knurrte er, packte mein Handgelenk und stieg die wenigen Stufen zum nächsten Stockwerk hinauf. Er zog seine Zugangskarte durch und zerrte mich durch die Tür. Die meisten Leuchtstoffröhren im Inneren waren ausgeschaltet. Das einzige Licht kam von dem Exit-Schild und den flackernden Anzeigen an den Reihen von Computern, die in Vitrinen übereinandergestapelt waren.

Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, schleuderte Alec mich gegen die Wand neben der Tür und presste seine Lippen erneut auf meine. Ich schlang einen Arm um seine Schultern und legte den anderen an seinen Hinterkopf, um sein Gesicht näher an meines zu drücken. Unsere Zähne stießen gegeneinander. Ich wickelte meine Beine um seine Taille und ließ meine Hüften kreisen. Er wölbte seinen Rücken und wir fanden einen Rhythmus des Aneinanderreibens, während unsere Zungen um die Vorherrschaft kämpften.

Nach ein paar quälenden Minuten beruhigten sich seine Hüften, und er nahm seinen Mund von meinem.

Ich gab einen unzusammenhängenden Laut des Protests von mir und stieß ihn an. »Alec, was zum Teufel …«

»Sschh!« Er legte seine Hand auf meinen Mund und sah mich mit strengem Blick an.

Hatte er mich gerade zum Schweigen gebracht? Ich runzelte die Stirn und wollte mich aus seinem Griff befreien, aber dann neigte er den Kopf zur Tür, und ich hörte Stimmen. Das mussten dieselben Leute sein, die wir vorhin gehört hatten. Sie bewegten sich an der Tür vorbei; ihre Stimmen und Schritte waren gedämpft.

Jetzt verstand ich, warum er innegehalten hatte, aber ich empfand es als trotzdem unnötig, mir die Hand auf den Mund zu pressen. Also biss ich ihn.

Er zuckte zurück, aber nur leicht, und anstatt mir einen missbilligenden Blick zuzuwerfen, wie ich es erwartet hatte, grinste er mich an. Dieser freche Blick in seinen verhangenen Augen und die intensive Lust darin versetzten mir einen weiteren Stich der Begierde. Als spürte er den Rausch, bewegte Alec erneut seine Hüften und rieb seine Erregung durch unsere Klamotten hindurch an mir.

Als sich die Stimmen entfernten, rollten meine Augen nach hinten, und ich ließ meinen Unterkiefer unter Alecs Hand erschlaffen. Ich keuchte und spürte, wie sich ein Orgasmus anbahnte. Die Aufregung, dies an einem Ort zu tun, an dem wir es eigentlich nicht tun sollten, verstärkte jedes Gefühl. Dank meines offenen Mundes war es ein Leichtes, meine Zunge hinauszustrecken und seine Handfläche zu lecken. Sie schmeckte nur ein wenig salzig, roch aber nach Seife – sauber.

Alec fuhr mit seinen Fingern über meinen Mund und zog meine Lippen zur Seite, dann steckte er die Spitze seines Fingers in meinen Mund und ließ sie an meinen unteren Zähnen hängen. Ich umschloss den Finger mit meinen Lippen, saugte daran und öffnete die Augen, um ihn zu beobachten. Er stöhnte und beugte sich vor, um in meinen Nacken zu beißen, dann leckte und küsste er sofort die Stelle, um den Schmerz zu lindern.

Er zog seinen Finger zurück und ersetzte ihn durch seine Zunge. Seine große Hand hielt meinen Unterkiefer fest und drückte meinen Kopf gegen die Wand.

Ich liebte es, wenn er versuchte, das Kommando zu übernehmen. Es brachte mich dazu, jeder Forderung seines Körpers an mich nachzugeben … für etwa eine Sekunde. Dann wollte ich mich wehren. Auf die bestmögliche Art und Weise.

Ich stieß seine Schultern zurück und er ließ mich los und wieder auf die Beine kommen. Meine Lippen pochten – oben wie unten –, also verschwendete ich keine Zeit, um mehr von dem zu bekommen, was ich wollte.

In Sekundenschnelle hatte ich seinen Gürtel geöffnet, seinen harten Schwanz freigelegt und streichelte ihn.

»Ich will dich in mir haben«, keuchte ich.

Er stöhnte und griff unter mein Kleid, um mir mein Höschen auszuziehen. Ich schlüpfte in einer Bewegung aus meinen Schuhen und meiner Unterwäsche.

Ein Schreibtischstuhl in der Ecke erregte meine Aufmerksamkeit. Es war ein alter Stuhl, auf Rädern und ohne Armlehnen. Ich drehte mich aus Alecs Armen und machte die paar Schritte, die nötig waren, um ihn zu ergreifen und ihn zu drehen. »Setz dich!«

Seine Augen wurden schmal. »Du bist jetzt in meinem Bereich. Du hast nicht das Recht, Befehle zu bellen.«

Aber er schob trotzdem die Hose über seine Hüften und setzte sich auf den Stuhl. Ich schmunzelte, als ich ein Bein über seinen Schoß schwang und über ihm schwebte. Mit meinen weit gespreizten Beinen war ich völlig entblößt, und ein weiterer Schauer lief über meinen Rücken.

Alec zog eine Hand von meinem Knie über meinen Oberschenkel hinauf zu der Nässe zwischen meinen Beinen. Er schob zwei Finger in mich hinein, ich keuchte angesichts des plötzlichen Eindringens – und verlor fast das Gleichgewicht. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, während er seine Finger in mir bewegte und mich dazu brachte, meine Hüften gegen seine Hand zu drücken.

Aber ich wollte nicht auf seiner Hand kommen. Ich wollte kommen, während sein Schwanz tief in mir vergraben war. Ich schob seine Hand weg, griff nach seinem steinharten Schwanz und hielt ihn am Ansatz fest. Ich neckte mich mit der Eichel und bewegte sie zwischen meinen Schamlippen auf und ab, bevor ich mich auf ihn sinken ließ.

Er stieß ein Knurren aus, das in einem Stöhnen endete, und beugte sich vor, um meine Lippen zu lecken. Mit seinen großen Händen hielt er mich fest an sich gedrückt und spreizte seine Beine unter mir.

Ich gab keinem von uns eine Chance, sich an das berauschende Gefühl der völligen Verbundenheit zu gewöhnen – daran, nichts anderes zu fühlen, zu sehen, zu hören, zu atmen als die andere Person. Ich bewegte mich auf ihm und ließ meine Hüften kreisen, während ich meine Beine benutzte, um mich auf und ab zu drücken.

Ich war oben. Ich sollte das Tempo vorgeben, aber Alec widersetzte sich mir. Seine starken Hände hatten meine Hüften fest im Griff, und wir kämpften wieder einmal um die Kontrolle. Schließlich wurde aus dem Kampf ein Tanz – ein harter, intensiver Tanz, währenddessen sein Schwanz immer wieder in mich eindrang und eine Stelle tief in mir traf.

Es dauerte nicht lange, bis mein Orgasmus erneut hochkochte. Er hatte sich seit dem wilden Kuss auf der Treppe aufgebaut. Ich war schon kurz vor dem Abgrund gewesen, als er mich gegen die Wand gedrückt und sich an mir gerieben hatte. Ich war kurz davor gewesen, als er seine Finger in mir vergraben und mich wie ein Saiteninstrument gespielt hatte. Und ich war verdammt nah dran gewesen, als ich auf ihm gewippt und mich an ihm gerieben hatte.

Er schob eine seiner Hände unter mein Kleid, entfernte meinen BH und knetete meine Brüste.

Die kombinierten Empfindungen, gepaart mit dem Wissen, dass jeden Moment jemand reinkommen könnte, brachten mich dazu, aufzuschreien, als ich mich schließlich dem Höhepunkt hingab. Er überflutete mich und meine Sicht verschwamm, als sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte. Ich wiegte mich gegen ihn und biss hart in seinen Nacken. Er antwortete mit einem Grunzen, das nach einer Mischung aus Schmerz und Lust klang. Ich verminderte den Druck meiner Zähne etwas und leckte über die Haut dazwischen.

Alecs Hüften schaukelten immer noch unter mir, seine Bewegungen waren unberechenbar und verzweifelt. Ich benutzte seine Schultern, um mein Gleichgewicht zu halten, und mit zittrigen Beinen kam ich seinen Bewegungen mit meinen entgegen, um ihn zur Erlösung zu bringen.

Er stieß wieder dieses verdammt sexy knurrende Stöhnen aus, während sein Kopf nach hinten fiel und seine Brust sich hob.

Nach ein paar Augenblicken zog er mich an sich und vergrub seinen Kopf in meinem Nacken. Ich kuschelte mich an seinen Unterkiefer und lächelte. Das war genau das, was wir brauchten. Zuerst schrien wir uns an, waren wütend, frustriert, verletzt. Und schließlich lagen wir einander in den Armen, verteilten sanfte Küsse auf dem Gesicht des anderen, streichelten und hielten uns und zeigten unsere Hingabe.

Nach einem letzten lang anhaltenden Kuss auf meine Lippen drehte Alec seinen Kopf und rollte uns zu einem Beistelltisch mit einer Schachtel Taschentücher hinüber. Erst als ich ein Bündel Taschentücher in der Hand hatte, ließ er mich aufstehen. Wir machten uns so gut es ging sauber und richteten unsere Klamotten.

»Gibt es auf dieser Etage eine Toilette? Ich will mir keine Harnwegsinfektion holen.« Ich schaute mich um – alles, was ich sah, waren Reihen über Reihen von Servern.

Alec gluckste, während er seine Hose schloss. »Keine Ahnung. Aber das Stockwerk darüber hat definitiv eine.«

»Lach nicht, du Arsch! Harnwegsinfekte tun weh wie …« Ich erblickte eine Kamera in Deckennähe, hoch oben in einer Ecke.

»Alec!« Eilig zog ich meine Unterwäsche ganz hoch und rückte mein Kleid zurecht.

»Was?« Seine Aufmerksamkeit galt seinem Handy.

»Da ist eine verdammte Kamera!« Ich deutete auf das Gerät, mein Ton halb fragend, halb schimpfend.

Er warf einen Blick darauf und grinste mich dann an. »Wir befinden uns im sichersten Bereich des sichersten Gebäudes in Manhattan – vielleicht mit der Ausnahme der Zellen unten. Natürlich gibt es Kameras, Liebste.«

»Scheiße! Alec!« Wie konnte er so entspannt damit umgehen? Ja, das Risiko, erwischt zu werden, hatte mich erregt, aber eigentlich wollte ich nicht, dass Fremde mir beim Sex zusahen. Die anderen Jungs vielleicht …

Alec legte einen Arm um meine Schultern. »Entspann dich! Ich kümmere mich darum.«

Er hielt das Handy an sein Ohr, und ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen und lehnte mich an ihn. Ich war ihm so nah, dass ich das Klingeln am anderen Ende hören konnte – und Charlies Stimme, als er abnahm. »Was gibt’s, Schwachkopf?«

»Hey, Wichser.« Alecs neckischer Tonfall wurde mit dem nächsten Wort ernst. »Du musst für mich ein paar Sicherheitsvideos verschwinden lassen.«

»Schieß los!«

»Hauptquartier, Serverraum im Untergeschoss Ebene eins. Die letzten zwanzig Minuten sollten genügen.«

Charlie seufzte. »Ernsthaft? Hast du eine Ahnung, durch welche Sicherheitsvorkehrungen ich da muss?«

»Willst du damit sagen, dass du das nicht schaffst?«

»Nein!« Charlie klang entrüstet. »Natürlich schaffe ich das. Ich sage nur, dass es nicht einfach sein wird und du mir etwas schuldest.«

»Gut. Außerdem musst du es tun, ohne dir das Material anzusehen.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. »Alec, was ist los?«

Auf seinen besorgten Ton hin meldete ich mich zu Wort. »Hey, Charlie.«

»Eve?«

»Ja. Reg dich nicht auf, okay? Er versucht nur, zu verhindern, dass irgendein armer Lakai der Melior Group einen Blick auf meinen nackten Hintern wirft.«

Eine weitere Pause entstand, dann lachte Charlie. Das Geräusch war so ansteckend, dass Alec und ich über uns selbst schmunzeln mussten.

Als er sich endlich beruhigt hatte, meinte er: »Ihr zwei geilen Wichser könnt froh sein, dass ich hier im Haus bin. Das wäre viel schwieriger, wenn ich das aus der Ferne machen müsste, und die Tatsache, dass … hmmm.«

Alec versteifte sich, sein Arm um mich wurde fester. »Charlie?«

»Trefft mich in Gabes Büro!« Die Leitung wurde unterbrochen.

»Scheiße!« Alec steckte das Handy ein und führte mich zum Aufzug.

Als wir diesen betraten, nahm ich seine Hand und warf ihm einen besorgten Blick zu. »Alec? Was ist los?«

»Nichts Gutes, vermute ich. Gabes Büro ist schalldicht und der einzige Ort, an dem wir frei sprechen können.« Er warf mir einen scharfen Blick zu und ich presste die Lippen aufeinander.

Als wir durch die Flure und vorbei an Büros und Schreibtischen gingen, hatte ich plötzlich das Gefühl, als würde uns jeder beobachten. Als würde auf der anderen Seite jeder Wand jemand mithören.

Wir erreichten Tylers Tür zur selben Zeit wie Charlie. Er trug lediglich schwarze Jeans und einen grauen Pullover und hatte seinen Laptop unter den Arm geklemmt. Sein Gesichtsausdruck war emotionslos.

Wir traten ein, ohne anzuklopfen. Tyler warf uns einen neugierigen Blick zu, nahm unsere ernsten Gesichter zur Kenntnis und stand dann auf.

Alec schloss die Tür, während Charlie den Laptop auf Tylers Schreibtisch fallen ließ und die Hände in die Hüften stemmte.

Tyler sprach nicht. Stellte keine unnötigen Fragen. Er ließ Charlie einfach reden.

»Etwas stimmt nicht. Als ich das Material aus dem Serverraum löschen wollte, habe ich etwas Ungewöhnliches festgestellt.«

»Inwiefern?«, drängte Tyler. Er hinterfragte nicht die Tatsache, dass Charlie Sicherheitsaufnahmen löschte, was mich zu der Überlegung brachte, wie oft Charlie das für sie tun musste. Wie viele Geheimnisse hatten sie?

»Ich bin nicht der Einzige, der im System war, was an sich nicht überraschend ist, aber ich bin der Einzige, der unbemerkt rein und rausgehen kann. Die anderen kann ich verfolgen. Ich kann sehen, was sie getan, verändert oder gelöscht haben. Wenn ich lange genug grabe, kann ich herausfinden, wer es war. Aber ich glaube, ich habe gerade Spuren von jemand anderem gefunden – jemandem, der genauso diskret ist wie ich.«

»Was?« Tylers Augen weiteten sich, als er sich gegen den Schreibtisch lehnte. »Handelt es sich um einen Durchbruch der Sicherheitsvorkehrungen? Sollte ich Protokolle einleiten?«

»So einfach ist das nicht.«

»Was meinst du?«

»Ich muss noch ein wenig nachforschen, aber soweit ich sehen kann, haben sie nichts gestohlen. Sie kopieren keine Daten und versuchen nicht, auf die verschlüsselten Dateien zuzugreifen. Sie tun das Gleiche, was ich getan habe – sie löschen Sicherheitsaufzeichnungen, vielleicht auch die Protokolle der Sicherheitskontrollen.«

Hinter mir fluchte Alec leise.

»Das ergibt keinen Sinn. Es ist, als würden sie versuchen, ihre Spuren zu verwischen, obwohl sie eigentlich gar nichts getan haben.«

»Das ergibt völligen Sinn«, knurrte Alec. Er und Tyler tauschten einen strengen Blick aus.

Tyler ließ den Kopf hängen und seufzte. »Das ist schlimmer als ein Angriff von außen, von einem Hacker. Das klingt nach einem Insiderjob.«

»Scheiße!« Charlie ließ sich auf einen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die Hände. »Ich hätte es nicht einmal gesehen, wenn sich die beiden nicht für einen Quickie im Serverraum entschieden und mich gebeten hätten, die Sache zu vertuschen.«

Tyler warf uns einen amüsierten Blick zu, bevor er wieder zur Sache kam. »Alles klar. Charlie, du gräbst weiter und besorgst mir so viele Informationen wie möglich. Du hast vollen Zugang zu meinem Büro. Fortan arbeiten wir unter der Annahme, dass dieses Gebäude nicht mehr sicher ist. Das bleibt unter uns. Verwendet nur die sicheren Kanäle – SMS! Und wir diskutieren das nur in gesicherten Räumen. Das sind dieses Büro, mein Büro im Bradford-Hills-Institut und mein Arbeitszimmer in der Villa. Alec, informiere Onkel Luce, wenn du zurück bist. Ich werde Ethan und Josh einweihen, aber Charlie, ich denke, wir sollten Dot da raushalten.«

»Einverstanden.« Charlies Blick galt bereits seinem Bildschirm, seine Finger flogen über die Tastatur.

»Ich denke, ihr könnt Dot vertrauen, Leute. Sie würde so etwas nicht ausplaudern.« Ich verschränkte die Arme. Dinge vor anderen zu verheimlichen, war eine Art wunder Punkt für mich.

»Es ist nicht so, dass wir ihr nicht trauen.« Tyler lächelte mich freundlich an. »Es ist nur sicherer, wenn sie da rausgehalten wird. Für sie.«

Widerwillig nickte ich. Ich war zufällig in Alecs unmittelbarer Nähe gewesen, als das Ganze passiert war. Hätten sie mir auch davon erzählt, wenn ich es nicht gewesen wäre? Ich hatte jetzt eine Freigabestufe. Tyler hätte sicherlich mit mir darüber gesprochen, wenn ich darauf gedrängt hätte, aber sie hätten es wahrscheinlich vorgezogen, mich da rauszuhalten – genau wie Dot. Weil es »sicherer« war.

Nun, ich war dabei gewesen und hatte es gehört. Das konnte ich nicht rückgängig machen. Alles, was ich tun konnte, war, mich auf die Sache zu konzentrieren und zu versuchen, nützlich zu sein, wenn ich es konnte. Ich musste beweisen, dass sie nichts verbergen mussten, um mich zu schützen.


ZWANZIG

ZWANZIG


Ich war Dutzende Male bei Dot und Charlie zu Hause gewesen. Ich hatte bei Dot übernachtet, war zum Abendessen dort gewesen, hatte Zeit mit Olivia und Henry verbracht. Doch als wir in Tylers Escalade zu ihrem Haus fuhren, war ich trotzdem etwas nervös.

Josh nahm meine Hand. »Was ist los?«

Ich warf einen Blick nach vorn – Ty und Alec waren in ein leises Gespräch vertieft, während Tyler durch die belaubten Straßen von Bradford Hills fuhr.

»Ich weiß es nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur nervös. Es fühlt sich irgendwie ziemlich … formell an oder so?«

»Es ist nur ein Abendessen.« Josh drückte meine Hand. »Wir sind heute lediglich ein paar Leute mehr.«

Wir waren auf dem Weg zum Sonntagsessen. Lucian und Ethan wurden im Auto hinter uns chauffiert, ein Fahrzeug der Melior Group mit bewaffneten Wachen fuhr voraus, und eines bildete das Schlusslicht. Jamie und Marcus mussten arbeiten, aber Kyo war auch anwesend und repräsentierte Dots Harem für diesen Abend. Sie hatte jeden der Männer als ihren »Freund« bezeichnet, und keiner von ihnen traf sich mit anderen Personen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Variants in polyamoren Beziehungen lebten, aber jedes Mal, wenn ich sie fragte, wie es mit ihnen lief, bestand sie darauf, dass sie »kein Label dafür hatten«. Ich tat das jedes Mal als Schwachsinn ab. Sie verehrten den Boden, auf dem sie wandelte, und jetzt erschien Kyo zum Familienessen – die Sache wurde ernst.

Als wir anhielten, öffneten sich die großen Metalltore, um die Autokolonne durchzulassen, und wir fuhren zum Haupthaus.

Während der Fahrer des hinter uns befindlichen Wagens Lucian in seinen Rollstuhl setzte, steuerten wir alle auf die Eingangstür zu. Wieder durchzuckte mich ein Anflug von nervöser Unsicherheit – sollten wir klopfen?

Ethan – der schneller als wir war – hüpfte die Treppe hinauf und trat einfach ein. Er ließ die Tür weit offen stehen, als er in Richtung Küche verschwand und etwas über das Begießen des Truthahns brüllte. Ich kicherte und die Anspannung ließ etwas nach. Er hatte unbedingt kochen wollen, aber an einem Auftrag arbeiten müssen. Olivia hatte das Abendessen schließlich von einem Caterer liefern lassen.

Wir strömten in die große Küche und den Essbereich, wo sich alle begrüßten und umarmten. Henry entkorkte mehrere Flaschen Wein und Alec reichte mir ein Glas.

»Danke.« Ich lächelte und führte es an meine Lippen. Ich hatte noch nie wirklich Wein getrunken und war mir nicht sicher, ob ich ihn mochte, aber als die weinrote Flüssigkeit auf meine Zunge traf, stöhnte ich überrascht und dankbar auf.

Alec grinste mich an. »Ich glaube langsam, du hast einen teuren Geschmack.«

»Warum?« Ich nahm noch einen Schluck.

»Das ist ein Chateau Margaux Merlot.« Als ich ihm einen ausdruckslosen Blick zuwarf, erklärte er es mir. »Der kostet im Durchschnitt einhundertfünfzig Dollar pro Flasche, je nach Jahrgang.«

»Heilige Scheiße!« Meine Augen weiteten sich beim Anblick der unscheinbaren Flüssigkeit in meinem Glas, und Alec nahm einen genüsslichen Schluck aus seinem eigenen.

Nach einem Moment zuckte ich mit den Schultern und trank weiter. Ich war nicht wie sie mit Chauffeuren und Häusern mit Schlafzimmern im zweistelligen Bereich aufgewachsen, aber es war nichts falsch daran, die schönen Dinge des Lebens zu genießen. Galileo wusste, dass wir alle hinreichend Mist erlebt hatten – wir hatten es verdient.

»Als Kinder haben wir das jeden Sonntag gemacht.« Alec hatte eine Hand in der Hosentasche, die andere hielt sein Weinglas, während er in den Raum voller lachender, redender Personen blickte – unsere Familie.

Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, Olivia und Henry sind erst hierhergezogen, nachdem meine Mutter und ich gegangen sind?«

»Das stimmt.« Alec legte in einer für ihn untypisch süßen Geste einen Arm um meine Mitte, und ich schmiegte mich an seine Seite.

Es war Lucian, der mir antwortete. Er fuhr mit seinem Rollstuhl neben uns und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Deine Mutter stand meinen Schwestern und den Müttern von Josh und Tyler sehr nahe. Sie waren alle wie eine große Familie, als ich aus Großbritannien hierher zurückgekehrt bin. Diese Sonntagsessen waren eine regelmäßige Angelegenheit. Wir haben uns bei einem dieser Beisammensein überhaupt erst kennengelernt und festgestellt, dass wir miteinander verbunden sind.«

Ich setzte mich auf die Armlehne der Couch, damit ich ihn besser sehen konnte, und Alecs Arm wanderte von meiner Taille zu meinen Schultern.

Lucian sprach weiter. »Die Abendessen waren nach eurem Weggang etwas düsterer. Dann kam der Unfall in Japan dazu …«

»Nach dem Tod unserer Eltern haben wir aufgehört, die Abendessen zu veranstalten«, beendete Alec seine Ausführungen. »Früher waren es immer um zwanzig Leute, es gab Unmengen von Essen und jede Menge Trubel. Dann waren wir plötzlich allein. Es war nicht mehr das Gleiche.«

»Olivia und Henry sind einige Monate später zurückgezogen. Der Plan war, dass Alec und Ethan zu ihnen ziehen sollten, aber zu diesem Zeitpunkt haben die Jungs alle bei mir gewohnt und wollten nicht getrennt werden.« Lucian warf Alec einen nostalgischen Blick zu – so wie ihn ein Vater seinem Sohn zuwerfen würde. »Aber wir haben die Sonntagsessen wieder eingeführt. Es geschah sporadischer als zuvor, aber selbst wenn Alec und Tyler im Hole herumhingen und sich den Arsch aufreißen ließen, sind sie zu den Essen gekommen. Sie haben geschmollt und kaum mit jemandem gesprochen, aber sie sind trotzdem gekommen.«

»Vielleicht können wir die Essen jetzt wieder zu einer regelmäßigeren Sache machen«, sinnierte Alec.

Olivia und Ethan waren in der Küche und halfen dem Catering-Team bei der Zubereitung der Speisen. Josh war in ein Gespräch mit Charlie vertieft, und Henry, Dot und Tyler betrachteten Familienfotos an der Wand.

Es war so … heimisch – und ein bisschen fremd für mich. Oder vielleicht war es das gesamte Konzept der Familie, das mir fremd war. Vielleicht war ich deshalb im Auto so nervös gewesen. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, wie man Teil einer Familie war.

»Entschuldigt die Verspätung!« Kyo stürmte in den Raum, und Dot hüpfte förmlich zu ihm und gab ihm einen Begrüßungskuss, der gerade noch an der Grenze zur Intimität für ein Familientreffen lag. Während er alle begrüßte, war auch das Essen fertig und wir setzten uns an den großen Esstisch.

Während wir das fantastische Essen genossen und weitere Flaschen des köstlichen, teuren Weins tranken, entspannte ich mich. Wir waren zwar eine große Gruppe, aber ich kannte jede einzelne Person an diesem Tisch und fühlte mich mit ihr wohl. Die Konversation floss ebenso leicht wie der Wein.

Als wir zum Dessert bereit waren, wischten wir die Tränen aus unseren Gesichtern, als Kyo die Geschichte erzählte, wie sich die verwöhnte Tochter eines Mafiosos bei der Infiltration einer Operation Hals über Kopf in Alec verliebt hatte. Sie hatte sich nicht einmal davon abschrecken lassen, dass er ihr jedes Mal, wenn sie versuchte, ihn zu berühren oder zu küssen, »aus Versehen« Schmerzen zugefügt hatte.

»Habt ihr eine Ahnung, wie schwer es war, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren?«, fragte Kyo zwischen zwei Lachanfällen, als Dot ihren Kopf an seine Schulter lehnte und ungehemmt kicherte. »Du hast jedes Mal dreingeschaut, als hättest du Verstopfung, wenn sie den Raum betreten hat.«

Alec blickte die ganze Zeit über finster drein, aber ich konnte sehen, wie seine Schultern zitterten und seine Lippen zuckten, weil er das Lachen nicht unterdrücken konnte.

Nachdem das Gelächter aller abgeklungen war, wurden die Gespräche etwas gedämpfter. Ethan lehnte sich nach vorn, legte einen Arm über die Lehne meines Stuhls und sprach mit Tyler, der auf meiner anderen Seite saß. »Meinst du, wir haben Zeit, um in Tokio auf den Fischmarkt zu gehen? Ich würde wirklich gern frisches Thunfisch-Sushi probieren.«

Mr. Takata hatte sich gemeldet. Er hatte seine Großmutter besucht, aber die ältere Frau hatte nur gelächelt und gefragt, ob sie mich sehen könne. Er war äußerst entschuldigend gewesen, aber er befand sich in einem Zwiespalt zwischen seiner Pflicht, die Älteren zu respektieren, und seiner neu erklärten Loyalität zu mir.

Jetzt versuchten wir, Zeit für die Planung einer Reise zu finden, aber zwischen Unterricht, anspruchsvollen Arbeitszeiten und Sicherheitsbedenken war das gar nicht so einfach.

Tyler zuckte mit den Schultern und drehte sein leeres Weinglas mit seinen geschickten Fingern auf der Stelle. »Ich weiß es nicht. Wir werden uns nach den Umständen richten müssen.«

»Wart ihr noch nie in Japan?«, fragte ich, meine Wangen noch etwas gerötet vom Lachen und vom Wein. »Das Essen dort ist unglaublich!«

Mein Großer überraschte mich mit einer stummen Antwort und einem traurigen Kopfnicken. Er spielte mit der Ecke einer Stoffserviette, ohne mir in die Augen zu sehen.

Ich runzelte die Stirn und drehte mich zu Tyler um, aber er betrachtete sein Weinglas mit einem Blick, der dem von Ethan sehr ähnlich war. Verwirrt suchte ich am anderen Ende des Tisches nach Antworten. Alec hatte die Hände vor sich verschränkt, die Stirn in Falten gelegt und den Blick auf den Tisch gerichtet. Neben ihm war Josh der Einzige, der meinem Blick begegnete, mit Verständnis in seinen Augen, wie immer, aber auch mit Traurigkeit.

Der ganze Raum war still geworden, aber Josh erlöste mich von meinem Elend. Er räusperte sich. »Unsere Eltern wurden in Japan getötet. In Tokio.«

Mein Herz wurde schwer. »Es tut mir so leid, dass ich das angesprochen habe.«

»Das hast du nicht, Baby.« Ethans Hand wanderte in meinen Nacken. »Das war ich.«

»Viele Leute sind an jenem Tag gestorben.« Henry meldete sich vom Kopfende des Tisches aus zu Wort. Er hielt Olivias Hand, während sie diskret eine Träne wegwischte. »Es war tragisch.«

»Ja, es war überall in den Nachrichten, sogar hier«, fügte Lucian hinzu. »Joyce war gerade dort angekommen und hatte sich zunächst nicht melden können. Das waren die schlimmsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens – als ich gedacht habe, ich hätte meine halbe Familie und euch beide verloren.«

Ich schnappte nach Luft, meine Augen wurden groß. »Heilige Scheiße! Daran erinnere ich mich. Ich war erst acht Jahre alt, und wir waren für einen Tag in Tokio. Dann ist diese schreckliche Sache passiert und das Nächste, was ich weiß, ist, dass wir in einen Zug gestiegen und von dort verschwunden sind. Wart ihr alle dort? Waren wir nur wenige Straßen voneinander entfernt?«

Alec schwieg und starrte immer noch auf den Tisch vor sich, aber Tyler antwortete. »Wir haben die Straße überquert – wir vier. Wir sind vor ihnen gelaufen und haben gerade die andere Straßenseite erreicht. Hätten sie uns zugerufen, mit ihnen zu warten … oder hätten sie sich beeilt, uns einzuholen …«

Josh machte dort weiter, wo Ty aufgehört hatte. »Wir sind zu Boden geworfen worden und haben das Bewusstsein verloren, aber sie …« Er räusperte sich erneut. »Ich kann mich nicht erinnern. Man hat mir alles erzählt, als ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Sie waren fast sofort tot.«

Im Raum herrschte erneut angespannte Stille. Keiner nahm Blickkontakt mit den anderen auf. Dot und Charlie schauten von ihren Eltern zu Lucian und zu meinen Jungs – mit ebenso viel Neugierde wie Mitgefühl in den Augen. Ich hatte das Gefühl, dass niemand zuvor wirklich darüber gesprochen hatte und sie wahrscheinlich nicht alle Einzelheiten kannten.

Bevor ich einen unbeholfenen Versuch unternehmen konnte, das Thema zu wechseln, ergriff Alec das Wort. »Es war, als wären alle Geräusche aus der Luft gesogen worden, und für den Bruchteil einer Sekunde war da einfach vollkommene Stille – alle haben innegehalten, weil sie wussten, dass etwas nicht stimmt, aber gleichzeitig keine Ahnung hatten, was. Dann habe ich diese … Welle gespürt. Als wäre etwas über meine Haut, aber auch durch mich hindurchgekrochen – etwas Intensives und Mächtiges. Und dann ist die Welt einfach … explodiert. Es hat gebrannt und der ganze Mist ist durch die Luft geflogen. Autos und Betonblöcke. Und die Leute sind einfach umgefallen. Sie sind zu Boden gegangen und nie wieder aufgestanden. Ich wurde mit den anderen zu Boden geschleudert, aber ich bin nicht ohnmächtig geworden. Meine Wange wurde in den Beton gepresst.« Er hob geistesabwesend eine Hand an sein Gesicht und fuhr mit den Fingern über die Haut. »Und ich habe da gelegen und gesehen, wie das Leben aus den Augen meiner Mutter gewichen ist.«

Tränen prickelten in meinen Augen, als mein Herz in zwei Hälften brach. Für ihn. Für sie alle. Bilder vom letzten Moment mit meiner eigenen Mutter überfielen mich. Ihre Hand, die mir entglitt, ihr erschrockenes und zugleich überraschtes Gesicht. Dieses Bild würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Zu wissen, dass meine Jungs mit dem gleichen Schmerz zu kämpfen hatten, dass sie genau wussten, wie sich das anfühlte, machte die Sache nur noch schlimmer.

Doch auf eine perverse Art und Weise fühlte es sich auch gut an. Die Tatsache, dass sie alle vier den gleichen tiefen Schmerz und Verlust erlebt hatten wie ich, brachte mich ihnen noch näher. Es war eine weitere Sache, die uns enger zusammenschweißte und unsere Beziehung und unser Band stärkte.

Unser Band …

Ich schnappte nach Luft und meine Hände flogen zu meinem Mund, als meine Tränen überschwappten und sich einen schmutzigen nassen Weg über meine Wangen und Finger bahnten.

Endlich löste Alec seinen starren Blick vom Tisch und sah mich an, Ethan legte seinen Arm auf meine Schultern, und Tyler umfasste mein Knie und beugte sich vor, um mir ins Gesicht zu sehen.

»Lass uns eine Weile nicht mehr darüber sprechen.« Ausnahmsweise hatte Josh nicht verstanden, was wirklich los war; er vermutete, dass das Gesprächsthema mich verärgert hatte. Er hatte nicht ganz unrecht, aber ich war auch zu einer Erkenntnis gelangt, die die Galle in meiner Kehle hatte aufsteigen lassen.

Ich schüttelte den Kopf. Ein Schluchzen entwich zwischen meinen Fingern, bevor ich endlich die Worte herauspresste. »Ihr wart alle dort. Und ich war dort. Und ihr könnt einander meinetwegen nicht mit euren Fähigkeiten verletzen. Und ich war da. Und … und ich kann Licht aus der Ferne übertragen. Aber ich bin nicht … Ich kann mich nicht erinnern, dass ich geglüht habe, aber vielleicht habe ich das. Was …« Ich konnte ein weiteres Schluchzen nicht unterdrücken und ließ den Kopf in meine Hände sinken. »Was, wenn ich das getan habe? Was, wenn ich sie …«

Ich konnte nicht aussprechen, dass ich vielleicht für den Tod ihrer Eltern verantwortlich war, ganz zu schweigen von all den anderen Leuten. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass meine Nähe zu ihnen zu einer massiven Übertragung von Licht geführt hatte, die sie nicht hatten kontrollieren können. Was, wenn ihre Fähigkeiten durchgedreht waren und all die Zerstörung und den Tod verursacht hatten?

»Eve. Nein.« Tyler drückte mein Knie. »Denk darüber danach. Wir können einander jetzt nicht verletzen – jetzt, da wir dich haben und das Band entstanden ist. Davor waren wir durchaus in der Lage, einander mit unseren Fähigkeiten wehzutun. Vertrau mir.«

»Du hast das nicht getan.« Joshs Hände landeten auf meinen Schultern. Ich hatte nicht einmal gehört, dass er aufgestanden war. »Es ist unwahrscheinlich, dass du in einem so jungen Alter schon in der Lage warst, zu glühen. Du hast selbst gesagt, dass du das noch nie erlebt hast.«

»Ja, aber es ist passiert. Sogar Lucian«, ich deutete in seine Richtung, »hat mir erzählt, dass ich als Kind ein- oder zweimal geglüht habe.«

Lucian meldete sich zu Wort und erinnerte mich daran, dass wir uns immer noch in einem Raum voller Personen befanden – Personen, deren Familienmitglieder ich möglicherweise getötet hatte. »Evelyn, das war nichts im Vergleich zu dem, was du jetzt tun kannst. Es war bestenfalls ein Flackern, genug, um uns zu zeigen, was du bist, aber nicht genug, um etwas damit anzufangen.«

»Ja, aber …« Mein Stuhl wurde plötzlich nach hinten gerissen. Die Hände der Jungs verschwanden von meinem Knie, meiner Schulter und meinem Nacken, als ich herumgewirbelt wurde – und Alecs wütendem Blick ausgesetzt war. Er ließ sich auf die Knie sinken, brachte sein Gesicht auf meine Höhe und legte seine Hände auf beide Seiten der Sitzfläche des Stuhls.

Ich starrte ihn an und erwartete, dass er mich wieder hasste, aber eigentlich wollte ich nur, dass er mich in seine Arme nahm. Er tat nichts von beidem.

»Evie, ich weiß nicht, was an jenem Tag passiert ist, aber ich werde ganz sicher nicht einem achtjährigen Kind die Schuld geben. Es hat vielleicht eine Weile gedauert, bis ich an diesen Punkt gekommen bin, aber ich bin so froh, dich in meinem Leben zu haben, Baby. Bitte tu dir das nicht an!«

»Wie kannst du auch nur mit der Möglichkeit leben, dass es meine Schuld gewesen sein könnte, Alec? Wie kann ich damit leben? Wie lange wird es dauern, bis du mich wieder mit diesem abschätzigen, hasserfüllten Blick ansiehst? Ich kann das nicht noch einmal ertragen.«

»Evie, bitte …« Seine Daumen streichelten meine Hüften, während seine Augen Hilfe suchend durch den Raum flogen.

»Ich wollte das eigentlich noch nicht erwähnen«, Lucians resignierter und doch entschlossener Tonfall zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, »aber wir haben möglicherweise neue Informationen zu jenem Tag entdeckt.«

Ich musste mich in meinem Stuhl drehen, um ihn richtig sehen zu können. Er lehnte sich zurück und hatte einen besorgten Gesichtsausdruck aufgesetzt.

»Luce?« Olivia sah verwirrt aus, aber der Hauch von Angst in ihren großen Augen war nicht zu übersehen. »Worum geht es?«

»Uns fehlen noch etliche Informationen und eigentlich darf ich auch nichts preisgeben, weil das Ganze unter strenge Geheimhaltungsregeln fällt.« Er warf einen Blick auf Dot und ihre Eltern – die einzigen Personen im Raum, die keine Freigabestufe hatten. »Aber ich kann nicht zulassen, dass das so weitergeht. Wir haben alle schon genug unter diesem Mann gelitten.«

Alecs Arme versteiften sich um mich, und ich lehnte mich an ihn und winkelte meinen Körper an, damit ich Lucian besser sehen konnte.

»Evelyn, diese Tragödie war in keiner Weise deine Schuld. Es war reiner Zufall, dass du und Joyce dort wart. In Schweden, wo ihr euch zuvor aufgehalten habt, hat euch einer von Davis’ Männern entdeckt. Deine Mutter war daraufhin gezwungen, dich sofort von dort wegzubringen. Sie hat sich erst am nächsten Tag bei mir gemeldet, um mir zu sagen, wo ihr seid, und ich habe die Nachricht nicht rechtzeitig erhalten, um ihr zu sagen, dass die anderen in Japan Urlaub machen und sie sofort abreisen muss. Als ich ihre Nachricht gesehen und ihr geantwortet habe, war sie bereits nicht mehr erreichbar.«

»Lucian, was weißt du?« Zu meiner Überraschung knurrte Ethan, aber mein großer Kerl neigte zum Zorn, wenn er wirklich unter Druck geriet. Ich hielt seine Hand in meinen, als Lucian zum Punkt kam.

»Wir haben nie erfahren, was vorgefallen ist. Die örtliche Polizei war vor Ort, bevor wir jemanden hätten hinschicken können. Sie haben mit uns kooperiert, aber wir haben nichts Konkretes feststellen können. Erst nach Thailand haben wir auf einer Festplatte einige Beweise gefunden. Davis hat Büros auf der ganzen Welt – das ist kein Geheimnis –, und er hatte auch ein Gebäude in Tokio. Offenbar hatte er ein Labor in den Kellerräumen. Auf der Festplatte, die wir geborgen haben, war nicht viel zu retten, aber die Indizien deuten darauf hin, dass er schon damals Experimente durchgeführt hat. Wir haben keine Möglichkeit, das zu beweisen, aber die logische Schlussfolgerung ist, dass das, was er dort unter der Erde gemacht hat, schrecklich schiefgegangen ist und zu dem Chaos und dem Tod über der Erde geführt hat.«

»Warum hast du nie etwas gesagt?« Trotz seines harten Tons klang Tyler verletzt.

»Die Techniker haben ihren Bericht erst vor zwei Tagen abgeliefert«, erklärte Lucian. »Sie versuchen immer noch, mehr Informationen aus dem Laufwerk zu ziehen, und wir sind noch lange nicht damit fertig, alles durchzugehen, was wir in Thailand gefunden haben. Davis hat gute Arbeit geleistet und das meiste bei den Explosionen zerstört, aber wir haben trotzdem eine anständige Menge an Beweisen retten können. Wie auch immer, ich hatte nie vor, das vor einem von euch geheim zu halten. Ich bin es leid, Geheimnisse vor meiner Familie zu haben.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. Erinnerungen an die Nacht, in der wir auf seinem Balkon gestanden und Scotch getrunken hatten, tauchten vor meinem inneren Auge auf. »Ich wollte den Technikern lediglich ein paar weitere Tage geben, um möglicherweise noch mehr aufzudecken. Es handelt sich um kein Thema, das ich heute Abend angesprochen hätte, aber ich kann nicht hier sitzen und zusehen, wie Evie sich die Schuld für etwas gibt, das nicht ihre Schuld ist.«

»Danke.« Ich wischte die Tränen von meinen Wangen.

Anstatt eine Flut von Fragen zu stellen, waren die Jungs alle schweigsam und nachdenklich geworden. Wenn sie in Bezug auf den Tod ihrer Eltern so ähnlich tickten wie ich, war das kein Wunder.

Nach ein paar angespannten Momenten scharrte ein Stuhl laut über den Boden und Dot stand auf.

»Wie wäre es mit Nachtisch?« Sie schenkte uns ein Lächeln, aber es erreichte ihre Augen nicht. Die anderen murmelten zustimmend, und Alec und Josh kehrten auf ihre Plätze zurück.

»Ich helfe dir.« Charlie folgte Dot in die Küche.

Henry schnappte sich die offene Weinflasche vom Buffet, füllte Gläser nach, bis die Flasche leer war, und öffnete dann eine weitere Flasche. Dot und Charlie verteilten Tiramisu an alle, und die Unterhaltung nahm ihren gewohnten Gang wieder auf. Sie war nicht mehr so lebhaft wie zuvor, aber die schweren Gemüter hatten sich beruhigt.

Ich lehnte mich zurück und nippte an meinem dritten Glas teuren Rotweins, mein Tiramisu hatte ich halb aufgegessen. Lucians letzte Worte kamen mir immer wieder in den Sinn.

Ich kann nicht hier sitzen und zusehen, wie Evie sich die Schuld für etwas gibt, das nicht ihre Schuld ist.

Egal, wie ich die Sache auch drehte und wendete, diese Aussage stimmte nicht. Ich war nicht völlig unschuldig. Ich konnte mich der Tatsache nicht entziehen, dass zumindest ein Teil davon meine Schuld war.

Ich hatte mir nicht vorgenommen, jemanden zu verletzen, hatte nicht darum gebeten, so geboren zu werden, mit so viel Licht und verbunden mit so vielen und so mächtigen Variants. Ich würde niemals absichtlich jemanden verletzen.

Aber letzten Endes handelte Davis nur deshalb so, weil ich ich war. Er log, manipulierte und folterte Leute in seiner verbissenen Mission, herauszufinden, wie mein Licht funktionierte, damit er es für Geld und Macht ausnutzen konnte. Er hatte meine Mutter und mich aus unserem Zuhause und unserer Familie gerissen und von unseren Banden getrennt. Er hatte praktisch einen Krieg zwischen Variants und Menschen angezettelt, um mehr Macht zu erlangen.

Während ich also nun mit meiner neuen Familie am Tisch saß, musterte ich jeden Einzelnen von ihnen. Wir alle hatten seinetwegen Leute verloren, die wir liebten.

Ich hatte zwei Möglichkeiten.

Ich konnte eine weitere Flasche Wein leeren, mich in meinem selbstgeißelnden Elend suhlen und noch tiefer in die Depression fallen.

Oder ich konnte kämpfen. Ich konnte alles tun, um zu zeigen, dass mein Glühen zwar gefährlich, aber auch gut sein konnte. Auch wenn ich es bislang nicht ganz verstand, glaubte ich fest daran, dass mein Glühen ein Werkzeug war – und nur dann eine negative, zerstörerische Kraft, wenn ich es auf diese Weise einsetzte.

Ich konnte Davis nicht mit Waffen, Fähigkeiten und Geheimnissen bekämpfen – darum kümmerten sich Alec, Tyler und Lucian. Aber ich konnte das tun, was ich am besten konnte: das Rätsel entschlüsseln. Ich musste herausfinden, warum ich glühte, und das konnte ich nicht allein.

Es war an der Zeit, mich an einige der Leute zu wenden, die behaupteten, so wie ich glühen zu können. Es war an der Zeit, dass ich mich darauf konzentrierte, diesen Mist zu verstehen.

»Wir müssen nach Japan«, verkündete ich.

Tyler hielt mitten im Satz inne und drehte sich zu mir um. Seine Wangen waren ein wenig gerötet; der Wein hatte ihm wohl zugesetzt. »Wie bitte?«

Ich räusperte mich und erhob meine Stimme. »Wir müssen nach Japan. Ich muss selbst mit Mr. Takatas Großmutter sprechen. Und Charlie, ich benötige deine Hilfe, um herauszufinden, welche der Nachrichten, die ich erhalten habe, echt sind und gefahrlos beantwortet werden können.«

»Wird erledigt.« Charlie nickte, ohne zu zögern oder mich infrage zu stellen. Wahrscheinlich befasste er sich insgeheim schon mit der Sache.

Als ich über den Tisch schaute, sah ich Josh grinsen – seine wissenden Augen waren voller Stolz.


EINUNDZWANZIG

EINUNDZWANZIG


Wie immer verlor ich die Zeit aus den Augen, als ich in der Bibliothek war. Es dämmerte schon fast, als ich wieder nach draußen trat, aber als ich auf mein Handy schaute, stellte ich erleichtert fest, dass ich keine Anrufe verpasst hatte – Tyler ist wohl noch in seinem Büro und arbeitet.

Mein Sicherheitsdienst für den heutigen Tag war ein junger Mann mit braunem Haar und einem kindlichen Gesicht. Er hatte mir zu Beginn des Tages widerwillig seinen Namen genannt und sich dann allen weiteren Gesprächsversuchen widersetzt, indem er darauf bestanden hatte, immer einen Schritt hinter mir zu bleiben, wohin ich auch ging. Genau das tat er auch weiterhin, als ich meine Schritte in Richtung Verwaltungsgebäude lenkte.

Ich hievte meine schwere Tasche höher auf meine Schulter. Der Agent hatte nicht angeboten, mir beim Tragen zu helfen, und das letzte Buch auszuleihen war wahrscheinlich ein Fehler gewesen. Da ich kurz vor unserem Abflug nach Japan nächste Woche noch eine Statistikarbeit zu erledigen hatte, würde ich ohnehin keine Zeit haben, mich mit dem Aufkommen technologiebezogener Variant-Fähigkeiten zu beschäftigen. Mein Gähnen verwandelte sich in ein Stöhnen und meine Schritte wurden langsamer. Obwohl die Sonne unterging, war es noch immer warm und schwül. Wenigstens waren jetzt, da der Sommer so richtig in Schwung gekommen war, nicht mehr so viele Leute auf dem Campus. Ich war fast allein in der Bibliothek gewesen.

Die Lichter entlang des begrünten Weges leuchteten auf. Die Dämmerung warf allmählich ein ruhiges graues Licht über alles und warf die Schatten der hohen Bäume ineinander.

Als ich an der Kantine vorbeikam, die hell erleuchtet war und in der viele Studenten zu Abend aßen, trat ein Pärchen heraus, das seine eigenen Taschen über die Schultern schwang. Ich schenkte ihnen ein höfliches Lächeln, aber sie waren in ihr Gespräch vertieft und sahen mich nicht.

Der direkteste Weg zum Verwaltungsgebäude führte über einen anderen von Bäumen gesäumten Weg, der durch das Gelände verlief und sich hinter einigen der Wohnheime hindurchschlängelte. Ich rückte meine Tasche noch einmal zurecht und warf dem Agenten einen vernichtenden Blick zu. Er starrte mich nur an, sein Gesicht war völlig ausdruckslos.

Ein paar Schritte weiter bemerkte ich, dass das Paar aus der Kantine in dieselbe Richtung ging. Ich konnte ihr Geplauder hören, gelegentlich ein leichtes Lachen. Ich schaute über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass sie genug Platz hatten, um uns zu überholen, wenn sie das wollten.

Ich nahm Blickkontakt mit dem Mädchen auf und schenkte ihr ein weiteres Lächeln. Sie trug einen süßen Schal mit Französischen Bulldoggen darauf und ein luftiges Kleid. Dieses Mal sah sie mein Lächeln zweifellos, aber sie erwiderte es trotzdem nicht. Sie bedachte mich lediglich mit einem leichten Stirnrunzeln, während der Mann mit leiser Stimme weiter mit ihr sprach. Ich drehte mich wieder nach vorn und schlang beide Hände um den Riemen meiner Tasche.

Was ist ihr Problem? Wahrscheinlich eine von Ethans Verflossenen. Sie hatten sich deutlich zurückgehalten, als unser Band publik geworden war, aber einige von ihnen waren immer noch sauer.

Ich versuchte, die Sache zu verdrängen und an die Pasta zu denken, die zu Hause auf mich wartete, aber als ihr Geplapper in ein Flüstern und dann in völlige Stille überging, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich führte das auf den plötzlichen Windstoß zurück, der die Äste über mir grotesk tanzen ließ, aber mein Schritt beschleunigte sich trotzdem. Mein emotionsloser Schatten passte sich meinem Tempo an.

Die Müdigkeit, die ich verspürt hatte, wurde vom Adrenalin vertrieben. Ich warf meinem Agenten erneut einen Blick zu und ließ mir meine Sorge und Unsicherheit anmerken. Er hielt seinen strengen Blick starr nach vorn gerichtet und begegnete meinem nicht einmal. Ich betrachtete seine Waffe und redete mir ein, dass er nur hier war, um mich zu beschützen, aber das beunruhigende Gefühl wollte nicht verschwinden.

Alle meine Sinne waren nun in Alarmbereitschaft, meine Ohren lauschten auf jedes kleine Geräusch, aber ich wagte nicht, mich noch einmal umzudrehen. Während sich mein Tempo fast verdoppelte, konnte ich deutlich hören, wie sie hinter mir Schritt hielten.

Wir bogen um eine Kurve, und hinter den Bäumen kamen der hell erleuchtete Platz und eine Ecke des Verwaltungsgebäudes in Sicht.

»Wie kommst du darauf, darüber zu entscheiden, wer Variant-Fähigkeiten haben darf und wer nicht?«, rief plötzlich eine tiefe, knurrende Männerstimme hinter mir.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als die Frau ihre eigenen hasserfüllten Worte hinzufügte. »Du arrogante Schlampe!«

Anstatt sie in ihre Schranken zu weisen oder sich zwischen uns zu stellen, gluckste mein vermeintlicher Beschützer.

Ich dachte nicht nach, drehte mich nicht um, wankte nicht einmal in meinen Schritten. Ich ließ einfach meine Tasche und meine Bücher fallen und rannte los.

Mein Training lief vielleicht nicht so gut, wie Kane es sich wünschte, und meine Oberkörperkraft ließ immer noch zu wünschen übrig, aber ich konnte rennen. Ich hatte es jahrelang getan, und es war eine Sache, in die ich Vertrauen hatte. Ich rannte so schnell und plötzlich los, dass ich die Strecke bis zum Ende des Pfads in kürzester Zeit halbiert hatte.

Aber genauso schnell, wie ich losgelaufen war, kam ich zum Stehen. Etwas schlang sich um meinen Knöchel, und ich flog nach vorn. Meine Handflächen und meine Wange knallten auf den Kies.

Ich konzentrierte mich nicht auf den Schmerz, der durch meine Handgelenke und meinen Kopf schoss, und auch nicht auf die Tatsache, dass mir die ganze Luft aus der Lunge gepresst worden war. Sofort drückte ich mich nach oben.

Aber wieder flog ich – dieses Mal nach oben statt nach unten. Was auch immer sich um meinen Knöchel gewickelt hatte, schlängelte sich nun mein Bein hinauf, legte sich um meine Mitte und hob mich so weit vom Boden weg, bis meine Füße nutzlos unter mir baumelten.

Ich strampelte und zappelte, während sich ein Schrei durch meine Kehle fraß. Verzweifelt griff ich nach meinem Notrufanhänger, doch gerade, als ich meine Hand darum schloss, packten zwei Äste meine Handgelenke und zerrten meine Arme hinter mich.

Ich wurde vom Gelände des Bradford-Hills-Instituts gefesselt – Äste, Lianen und Sträucher bewegten sich wie die Tentakel eines Seeungeheuers, um mich als Geisel zu halten.

Ich schrie Tylers Namen. Er war mir am nächsten in seinem Büro in dem Gebäude, das ich vor mir sehen konnte, aber ich hatte keine Ahnung, ob er mich hören konnte.

»Würdet ihr sie zum Schweigen bringen?«, knurrte der Agent; seine jugendlichen Züge von Hass verzerrt.

Das Mädchen nahm ihren Schal ab und reichte ihn dem anderen Kerl, der auf mich zueilte. Er musste sich strecken, um mir mit rauen Händen den Schal um den Kopf zu wickeln und den dünnen Stoff in meinen Mund zu stopfen.

Die Tussi sagte nicht viel. Die Muskeln in ihren Unterarmen spannten sich an, als sie mit zusammengebissenen Zähnen und keuchend die Hände vor sich ausstreckte. Offensichtlich verfügte sie über die Fähigkeit, Pflanzen zu kontrollieren, ähnlich wie Dot es mit Tieren tat – sie war die Flora zu Dots Fauna –, aber es sah nicht so aus, als wäre einer der beiden Typen ihr Vital. Sie sah aus, als würde sie alles, was sie hatte, einsetzen, um mich zu fixieren. Beeindruckend, auf jeden Fall, aber ich wusste nicht, wie lange sie das ohne Lichtschub durchhalten konnte.

Das Licht!

Ich keuchte. Ich war nicht völlig machtlos, obwohl ich gefesselt und geknebelt war.

Ich wagte es nicht, die Augen zu schließen, um nicht zu verpassen, was sie als Nächstes tun würden, aber ich konzentrierte mich so gut ich konnte und zapfte mein eigenes Licht tief in mir an.

Ich würde diese Schlampe so lange aussaugen, bis sie mich losließ.

»Scheiße!« Der Kerl, der mich geknebelt hatte, fuhr mit den Händen durch sein Haar; Panik lag in seinen großen Augen. »Was zum Teufel machen wir jetzt mit ihr?«

Der Agent antwortete: »Wir bringen sie zu Damari, damit er uns in Ordnung bringen kann.«

»Wie? Sollen wir sie ausknocken? Wie bekommen wir sie überhaupt an den Wachen am Tor vorbei? Wie nehmen wir überhaupt Kontakt zu Damari auf? Ich kenne ihn nicht persönlich, du etwa? Und was ist mit …«

»Halt die Klappe!«, sagte der Agent. »Ich kümmere mich um die Typen am Tor, und den Rest können wir später regeln. Hilf mir einfach, etwas zu finden, womit ich sie fesseln kann. Elena kann sie nicht ewig festhalten.«

Ich biss in den Schal und kniff die Augen zusammen. Gerade als mein Glühen einsetzte, kamen Schritte auf uns zu gedonnert.

Ich konzentrierte mich auf den Variant vor mir, ließ mich von meinen Instinkten leiten und verfolgte ihre deutliche energetische Signatur. Dann zog ich.

Sie schnappte nach Luft, ihre Augen weiteten sich und sie schlang die Hände um ihre Mitte, als könnte sie so das Licht zurückhalten. Aber es war mir ausgeliefert und sie konnte mich jetzt nicht mehr aufhalten.

Der Ast um meine Mitte lockerte sich, was das Atmen erleichterte, und die Ranken um meine Handgelenke schnitten den Blutkreislauf nicht mehr ab.

Ich hatte noch nie zuvor so viel Licht aus einer einzigen, direkten Quelle bezogen – ausgenommen meiner Vertrauten. Sicher, ich hatte es von anderen Variants in Davis’ Labor und bei der Schießerei, als Alec sterbend zu meinen Füßen gelegen hatte, abgezapft, aber damals hatte ich einfach aus allen Richtungen gezogen und das Licht jeden aussaugen lassen, den es als Bedrohung erkannt hatte.

Dieses Mal war es anders – es war persönlich. Ich versuchte nicht, die Kräfte meiner Leute zu stärken, um uns in einer Situation, in der es um Leben und Tod ging, die Oberhand zu verschaffen. Ich setzte mein Glühen als Waffe ein, zielte auf die eine Person, die für mich die größte Bedrohung darstellte, und entlockte ihr direkt das Licht.

Es war fast zu einfach.

Sie fiel auf die Knie, stützte sich auf die Fersen und sackte in sich zusammen. Ihre Arme blieben um ihre Mitte geschlungen.

Als mehrere Wachen der Melior Group auf uns zu rannten, verlor sie völlig die Kontrolle über ihre Fähigkeit. Die Äste und Ranken lösten und zogen sich langsam zurück.

Die Wachen hatten ihre Waffen gezogen und brüllten alle an, sich auf den Boden zu legen, aber sie schienen nicht zu wissen, auf wen sie die Waffen richten sollten.

Einerseits sah es so aus, als würde ich angegriffen, andererseits glühte ich wie verdammtes Plutonium, während mich die Pflanzen wieder zu Boden ließen. Der Agent, der mich angegriffen hatte, schrie unterdessen, dass ich gefesselt werden sollte, und verwirrte damit seine Kollegen gewaltig.

Das Mädchen – Elena – zuckte zusammen und kippte vornüber.

»Nein!«, rief ich, und das Grauen kroch meine Wirbelsäule hinauf und schnürte meine Kehle zu. Ich unterdrückte sofort mein Glühen und hörte auf, ihr das Licht zu entziehen.

Ich hatte mich verteidigen wollen – ich hatte mich schließlich nicht einfach wehrlos entführen lassen können. Es war nie meine Absicht gewesen, sie zu töten.

Ich stürzte nach vorn, aber eine schwarz gekleidete Frau stellte sich mir in den Weg und richtete eine Waffe auf meine Brust. »Keine Bewegung!«

Ich erstarrte und hob die Hände, aber ich wankte von einem Fuß auf den anderen, während meine Augen versuchten, alles zu erfassen und zu sehen, ob ich gerade jemanden getötet hatte.

Eine Agentin hatte eine Waffe auf mich gerichtet, ein anderer überprüfte, ob es Elena gut ging. Als sie hustete und stöhnte, atmete ich erleichtert auf und Tränen kullerten über meine Wange.

Von beiden Seiten strömten Personen auf den schmalen Pfad, angelockt von den Schreien und der Aufregung. Die beiden Agenten bemühten sich, die Situation unter Kontrolle zu halten.

»Sie ist die Gefährliche!« Elenas Freund deutete auf mich, die andere Hand an seiner Seite zu einer Faust geballt. »Wir sollten sie verdammt noch mal fesseln. Sie Davis Damari ausliefern. Wollt ihr Arschlöcher denn keine Fähigkeiten?«

»Ich bin ein Mensch, Dumpfbacke!«, rief ein anderer Kerl.

Die Leute schrien sich nun gegenseitig an und ignorierten die energischen Aufforderungen der bewaffneten Wachen, ruhig zu bleiben und zurückzutreten. Einige der Variants schienen das Paar zu kennen, und die meisten von ihnen wollten meinen Kopf, genauer gesagt mein Licht.

Als sich immer mehr Leute in den engen Raum zwischen den Bäumen drängten, fühlte es sich an wie der Beginn eines gewalttätigen Mobs. Jemand sollte losrennen und Fackeln und Mistgabeln holen.

Ich machte ein paar zaghafte Schritte zurück, die Blätter und Zweige knirschten unter meinen Füßen, doch die wütende streitende Menge kam immer näher. Weitere Wachen trafen ein, aber außer dem Abfeuern von Waffen gab es nicht viel, was sie tun konnten, um den Tumult zu stoppen, der sich schnell zu einem Krawall entwickelte.

Ein Variant mit Supergeschwindigkeit sauste durch die Menge – und plötzlich war ich wieder gefesselt. Meine Handgelenke waren fixiert und meine Schultern wurden nach hinten gezogen.

Die Menge jubelte und kam immer näher.

Die Frau, die eine Waffe auf mich richtete, schwankte und sah unsicher zwischen meinem Peiniger und mir hin und her. »Beruhigt euch alle, verdammt noch mal, und tretet zurück!«

Aber die Schreie und wütenden Äußerungen der Menge übertönten ihre Stimme. Ein Gerangel entbrannte.

»Lass mich los oder ich werde dich aussaugen!«, knurrte ich und bemühte mich, das Arschloch, das mich festhielt, anzuschauen. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Bartstoppeln und einen höhnischen Mund. »Ich werde dich genauso aussaugen, wie ich sie ausgesaugt habe.«

Er zögerte, die Hände um meine Handgelenke lockerten sich nur ein wenig, aber dann riss er mich grob zurück.

Was auch immer er im Begriff war, zu sagen, wurde durch ohrenbetäubendes Gebrüll hinter uns unterbrochen. Die Menge verstummte sofort, schaute sich vorsichtig um und wich zurück.

Das Gebrüll ertönte erneut, lauter und näher. Aber ich konnte mich nicht umdrehen, um zu sehen, woher das schreckliche Geräusch stammte. Mein jüngster Peiniger ließ mich schließlich los und drehte sich zu der neuen Bedrohung um.

Das Geräusch von knackenden Zweigen und Ästen vermischte sich mit einem weiteren Knurren, als sich zwei hoch aufragende, dunkle Gestalten durch die schattigen Bäume bewegten.

In dem Moment, in dem die Grizzlybären ins Licht traten, schritten Dot und Charlie mit verbundenen Händen zwischen ihnen vor. Einer der Bären bäumte sich auf, sodass wir alle unsere Hälse recken mussten, während der andere ein weiteres ohrenbetäubendes Knurren ausstieß und seine tödlichen Zähne und Kiefer zeigte.

Ängstliches Schlurfen und ein paar erschrockene Ausrufe ertönten hinter mir, aber zum ersten Mal war ich nicht verängstigt. Dies waren Dots Tiere; sie würden mir auf keinen Fall etwas antun. Ich blickte in die grimmigen Augen meiner kleinen Freundin und bedankte mich mit einem kleinen zittrigen Nicken. Sie lächelte und legte ihren Todesblick ab, aber es war Charlie, der sprach.

»Jeder, der heute Abend nicht von einem Bären zerfleischt werden möchte, sollte sich verdammt noch mal entfernen.« Seine Stimme war ruhig und gleichmäßig, seine freie Hand steckte in der Tasche seiner schwarzen Hose.

Tylers Stimme hingegen war geprägt von kaum zu bändigender Wut. »Warum richtet jemand eine Waffe auf meinen Vital?«

Ich drehte mich um und sah, dass er nur einen Meter entfernt stand und sich uneingeschränkt auf die Agentin konzentrierte, deren Waffe immer noch auf mich zielte. Er stand mit verkrampftem Gesicht da, seine Hände waren zu Fäusten geballt.

Ich hatte den starken Drang, zu ihm zu laufen, seine tröstenden Arme um mich zu spüren, mein Gesicht in seinem Nacken zu vergraben und diese ganze beschissene Situation zu ignorieren. Aber ich hielt mich zurück, weil ich wusste, dass er die Sache in die Hand nehmen musste, und weil ich ihn nicht ablenken wollte.

»Ich … ich bin nur … Sie war …« Die großen Augen der Agentin flackerten verunsichert von mir zu ihm.

»Agentin, Waffe runter! Das ist ein direkter Befehl«, bellte Tyler.

Sofort ließ sie die Waffe fallen und stellte sich stramm hin, die Lippen zu einer Linie zusammengepresst. Als Tyler seinen mordlüsternen Blick von ihr abwandte, verengten sich ihre Augen.

In den Reihen herrschte Uneinigkeit; die Melior Group fiel auseinander. Das bereitete mir mehr Angst als alles andere – mehr als die Grizzlybären, die Leute, die nach meinem Blut schrien, die Waffen, die auf mein Gesicht gerichtet waren. Wenn Institutionen und Organisationen dieser Größenordnung und dieses Einflusses Risse bekamen, waren wir alle am Ende. Wir waren etwa drei Wochen von den Hunger Games entfernt. Ich war mir nur nicht sicher, ob es die Menschen oder die Variants sein würden, die einander zur Unterhaltung umbrachten.

»Nehmt diese vier fest!« Er deutete auf meine Angreifer. »Das Bradford-Hills-Institut wird diese Art von Verhalten nicht tolerieren. Wir nehmen die Sicherheit all unserer Studenten sehr ernst.«

Die Mitarbeiter drängten sich durch die Menge, um ihm zu gehorchen. Er war weder bewaffnet noch trug er eine knallharte schwarze Uniform, aber Tyler war die eindrucksvollste befehlshabende Erscheinung hier. Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren – seine Autorität gab mir ein Gefühl der Sicherheit.

Mein hinterlistiger Leibwächter hatte sich ruhig verhalten, nachdem er seine Kollegen nicht sofort hatte überzeugen können, mich zu verhaften. Er hatte sich weiter in die Menge zurückgezogen, aber vor Tyler gab es kein Verstecken. Seine Männer trieben den Mann vorwärts, während er sich aus ihrem Griff zu befreien versuchte.

Tyler sah ihn an, als wäre er ein klebriges Stück Scheiße an seiner Schuhsohle. »Ich werde dich ruinieren.« Seine Stimme war tief, bedrohlich und voller Absicht. »Ihr anderen geht zurück in eure Wohnheime. Euch erwartet in den nächsten vierundzwanzig Stunden der Besuch eines Agenten der Melior Group. Diejenigen, die nicht auf dem Campus wohnen, begeben sich in die Kantine, wo sie vorübergehend untergebracht werden. Der Campus ist offiziell abgeriegelt. Niemand wird das Gelände betreten oder verlassen.«

Einige Leute entfernten sich, wobei sie Dots Bären misstrauisch beäugten, aber andere murrten, dass sie nicht gehen durften.

»Bewegung!«, brüllte Tyler, dessen Geduld am Ende war, und die anderen wichen zurück und verteilten sich.

Als nur noch wir und vier weitere Agenten in Sichtweite waren, wandte sich Tyler an Dot und Charlie. »Du kannst sie nach Hause schicken, Dot.« Er deutete auf die Bären. »Vielen Dank. Euch beiden.«

»Für Eve tue ich alles.« Charlie umarmte mich, während Dot die Bären wegscheuchte. Einer von ihnen drückte ihr zum Abschied seine riesige Schnauze entgegen.

Sie schob ihren Bruder aus dem Weg und schlang ihre Arme um mich. »Würdest du aufhören, zu versuchen, dich entführen zu lassen?«

Wir kicherten beide, aber ein kaltes schweres Gewicht legte sich auf meine Rippen. Es hätte so viel schlimmer kommen können.

»Kyo und Marcus sind am Osttor.« Tyler kam näher. »Sie werden euch nach Hause bringen, aber ihr solltet euch beeilen, bevor die Durchsage durch alle Lautsprecher schallt.«

Dot und Charlie eilten davon, und Tyler streckte schließlich eine Hand nach mir aus. Seine warmen grauen Augen waren voller Emotionen, die ich nicht zuordnen konnte.

Ich stürzte zu ihm und wollte mich an ihn schmiegen und ihn nicht mehr loslassen, aber er nahm meine Hand fest in die seine und ging in schnellem Tempo zum Verwaltungsgebäude. Die vier Agenten hielten mit uns Schritt.


ZWEIUNDZWANZIG

ZWEIUNDZWANZIG


Ich ergriff Tylers Hand und hatte Mühe, den Anschluss nicht zu verlieren, aber wir erreichten die hell erleuchtete Lobby in kürzester Zeit.

Stacey stand hinter dem Empfangstresen und sah gestresst aus, während Mitarbeiter von Bradford Hills und der Melior Group um sie herumwuselten. Sie sah uns, sprach aber weiter mit dem Mann neben ihr.

Tyler passierte die Aufzüge und geleitete mich in einen kleinen Besprechungsraum. Er knallte die Tür mit dem Fuß zu und zog mich schließlich in seine Arme.

Während die Ankündigung der Abriegelung des Campus aus allen Lautsprechern ertönte, hielt Tyler mich fest im Arm. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Nacken, schlang meine Arme um seine Taille und hielt mich am Stoff seines Hemds fest. Er legte einen Arm um meinen Rücken und erdrückte mich damit fast, während der andere meinen Hinterkopf stützte.

Sein Herzschlag war unregelmäßig, ein stakkatoartiger Rhythmus, der unter meiner Wange hämmerte. Sein mühsamer Atem strich über mein Haar.

Wir sprachen nicht. Wir hielten einander nur fest. Er war mein Anker – etwas, das mich in dieser Welt festhielt, das die Panik fernhielt, die wieder einmal an meiner Kehle nagte.

Ich konzentrierte mich auf seinen festen Griff, seinen warmen Atem, die Beschaffenheit seines Baumwollhemds in meinen Fäusten. Aber ich schloss die Augen nicht. Wenn ich die Augen schloss, würde ich das Ganze noch einmal durchleben, zusammen mit all den anderen Dingen, die sich in diesem schwärenden, abgefuckten, traumatisierten Teil meines Gehirns befanden.

Die Äste, die mich einschnürten und mir das Atmen erschwerten.

Das Blut, das sich um Alecs regungslosen Körper sammelte.

Die Stahlstäbe eines Käfigs in einem Keller.

Beth, die von den Füßen gerissen wird.

Das fassungslose Gesicht meiner Mutter, als ihre Hand aus meiner rutschte.

Ich musste die Augen offen halten und mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Sonst würde ich völlig zusammenbrechen.

Nach ein paar Minuten, oder vielleicht waren es auch Tage, verlangsamte sich Tylers Herzschlag und seine Atmung wurde gemessener. Mein eigenes Ein- und Ausatmen passte sich instinktiv dem seinen an.

»Es ist nirgendwo sicher, oder?« Meine Stimme war flach – ich hatte nur eine Tatsache festgestellt, auch wenn ich sie als Frage formuliert hatte.

Er lockerte seinen Griff und lehnte sich zurück. Seine Augen suchten meine, während sich sein Mund öffnete und dann wieder schloss. Schließlich seufzte er und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

Tyler konnte mich nicht anlügen – nicht mehr –, und es gab auch sonst nichts zu sagen.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür ließ uns auseinanderfahren, und dann wurde ich an eine weitere breite starke Brust gedrückt.

Alec hob mich vom Boden hoch, legte beide Arme um meine Mitte und vergrub sein Gesicht in meinem Nacken.

Ich erwiderte die Umarmung. Es fühlte sich gut an, von ihm gehalten zu werden – sowohl physisch als auch metaphorisch. Seine Stärke gab mir das Gefühl, stärker zu sein.

Der Klang einer Frauenstimme ließ mich den Kopf heben. Stacey war Alec in den Raum gefolgt und sprach in gedämpftem Ton mit Tyler; sie hatten die Köpfe zusammengesteckt. Eine Mitarbeiterin des Bradford-Hills-Instituts und eine weitere Agentin der Melior Group gesellten sich ebenfalls zu uns. Die schwarz gekleidete Frau schloss die Tür hinter sich.

Plötzlich wollte ich nicht mehr wie ein Kind über den Boden gehalten werden. Ich wollte auf meinen eigenen zwei erwachsenen Füßen stehen.

Ich drückte Alec und zog mich dann zurück. Anstatt mich abzusetzen, hob er sein Gesicht und presste seine Lippen auf meine. Der Kuss war verzweifelt – erfüllt von einer Angst und Frustration, die ich selbst ebenfalls empfand. Alec war es scheißegal, dass wir ein Publikum hatten. Er musste mich spüren, sicher und warm in seinen Armen; er musste sich vergewissern, dass ich in Ordnung war.

Ich hielt seinen Hinterkopf fest, spürte die fordernden Bewegungen seiner Zunge und das Piksen seines gestutzten Haars unter meiner Handfläche.

Tyler räusperte sich laut, und wir trennten uns. Alecs eisblaue Augen musterten mich forschend, aber ich wandte den Blick ab.

»Die Fakultät und die Studierenden wurden alle über den Lockdown informiert. Die Protokolle sind in Kraft getreten«, informierte die Mitarbeiterin von Bradford Hills den Raum, während Alec mich langsam abstellte.

»Alle Tore sind gesichert«, meldete die Frau in Schwarz, »und wir haben zusätzliche Mitarbeiter an der Absperrung postiert. Alle sechs Meter, wie angeordnet.«

»Können wir nach Hause gehen?«, fragte ich leise, aber wir befanden uns in einem kleinen Raum und jeder konnte mich hören. »Ich will nach Hause.«

Ich wollte meine Vertrauten nehmen und uns einfach in ein Zimmer sperren. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich mit allen vieren da drin anstellen würde, aber meine Licht-Instinkte hatten mir noch nie Unrecht getan. Ich wollte sie einfach in meiner Nähe haben.

Ich drehte mich mit flehenden Augen zu Tyler um.

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Bald, Baby.«

Stacey warf ihm einen seltsamen Blick zu und runzelte leicht die Brauen – ein Ausdruck, den sie schnell wieder aus ihrem Gesicht wischte. Ich hatte ihn nur gesehen, weil sie direkt neben ihm stand und ich mir der Tatsache überdeutlich bewusst war, dass ihr Ellbogen seinen Arm berührte, während sie auf dem Tablet in ihren Händen herumtippte. Wie immer sah sie in Bleistiftrock und Pullover sehr elegant aus, auch wenn aus ihrem sonst so eleganten Dutt ein paar Haarsträhnen hervorlugten. Das schien das einzige Zeichen dafür zu sein, dass sie gestresst war.

Ich ging wieder auf Ty zu, aber Alec zog mich zurück und drückte mich an seine Brust. Ich umfasste seine Hände an meinen Hüften mit meinen eigenen und ließ zu, dass er mich erdete. Ich musste mindestens einen von ihnen berühren, und es war gut möglich, dass ich Stacey anknurren würde wie einer von Dots Bären, sollte ich Ty in die Finger bekommen.

»Wir haben gewusst, dass die Gefahr eines gewalttätigen oder störenden Ereignisses besteht«, sagte Stacey in den Raum, »aber in Anbetracht der Umstände denke ich, dass wir mit Miss Blackburn darüber sprechen müssen …«

»Maynard«, unterbrachen Alec und ich sie gleichzeitig, aber ich erklärte: »Ich heiße Evelyn Maynard. Können wir das bitte ändern?« Jetzt kannte ohnehin jeder meine Geheimnisse. Mein sogenannter Vater hatte mich vor aller Welt bloßgestellt. Sollten Eltern ihre Kinder nicht beschützen? Sie abschirmen? Lächerlich.

»Ja, sehr wohl.« Ein Hauch von Frustration störte ihr perfektes Benehmen. Stacey mochte es nicht, unterbrochen zu werden. »Wie schon gesagt, wir sollten in Erwägung ziehen, Miss Maynard eine Unterrichtspause einlegen zu lassen.«

Ich sah sie scharf an und runzelte die Stirn. »Ihr schmeißt mich raus? Aber ich habe ein Stipendium …« Natürlich hatte nichts von dem auch nur irgendetwas mit meinen schulischen Leistungen zu tun. Aber dennoch hatte ich das Gefühl, sagen zu müssen, dass ich das Recht hatte, dort zu sein. Ich hatte hart gearbeitet und mir meinen Platz verdient.

»Nein, Schätzchen.« Stacey streckte mir eine Hand entgegen, ihr Gesichtsausdruck war mitfühlend, wenn auch ein wenig unecht. »Niemand schmeißt dich raus. Dein Stipendium ist sicher. Ich spreche nur davon, eine Pause einzulegen. Bis sich die Lage beruhigt hat.«

»Bis sich die Lage beruhigt hat.« Ich verschränkte die Arme und sah auf meine Füße.

»Die Sicherheit des Personals und der Studierenden muss unser oberstes Gebot sein, Eve«, erklärte Tyler mit resignierter, trauriger Miene. »Nach dem Angriff auf dich heute Abend glaube ich einfach nicht mehr, dass das Bradford-Hills-Institut ein sicherer Ort für dich ist. Und sosehr es mich auch frustriert, das zu sagen … Wenn wir dich aus der Gleichung entfernen, sind auch die anderen Studenten sicherer.«

»Richtig.« Ich hatte meine Arme trotzig verschränkt, aber jetzt umarmte ich mich mehr als alles andere. Sie hatten recht – ich war gefährlich. Ich könnte jeden Variant aussagen, wenn er mich nur wütend genug machte, und die Tatsache, dass Davis im Grunde ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hatte, bedeutete, dass ich überall, wo ich hinging, Gefahr lief, einen Aufstand zu provozieren.

Der entrüstete Teil von mir wollte sich dagegen wehren. Vielleicht würde sich die Lage nie beruhigen. Das war nicht fair. Inwiefern war es meine Schuld, dass sich so viele Idioten in Davis’ Schwachsinn verwickeln ließen? Warum sollte ich darunter leiden, dass die Melior Group ihre verdammte Arbeit nicht machen konnte? Ich wollte doch nur Wissenschaft studieren und einen Ort finden, an dem ich mich wohlfühlen konnte.

Aber der andere größere und ernstere Teil verstand, wie naiv meine Empörung war.

»Vielleicht sollte ich einfach gehen. Für immer.« Es würde Tyler, Stacey und dem Vorstand des Bradford-Hills-Instituts weniger Kopfzerbrechen bereiten, wenn ich einfach still und leise verschwand. Es würde weniger Drama geben, und sie wären nicht gezwungen, in einem Krieg Partei zu ergreifen, den letztlich niemand gewinnen würde.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann wusste ich, dass nichts von alldem passiert wäre, wenn ich nicht existierte. Davis würde nicht versuchen, seine eigenen Frankenstein-Monster zu erschaffen, wenn das Licht meiner Mutter ihm nicht gezeigt hätte, dass das möglich war. Er hätte auf seiner Suche nach Antworten keine extremistische Organisation in Gang gesetzt. Er hätte nicht all diese Vitals entführt. Rick wäre noch am Leben. Beth wäre noch am Leben. Die Leute würden nicht auf den Straßen randalieren, wenn Davis nicht so entschlossen wäre, mich in die Finger zu bekommen.

Ich könnte mich ihm einfach ausliefern, aber dann hätte er genau das, was er wollte, und mir schauderte bei dem Gedanken, wie die Welt aussehen würde, wenn ein Mann wie er so viel Macht hätte.

Aber wenn ich nicht existierte, würde all das einfach verschwinden.

»Vielleicht sollte ich einfach …«

Ich verstummte, weil ich nicht imstande war, das Wort auszusprechen. Die Tatsache, dass mir dieser Gedanke überhaupt in den Sinn gekommen war, jagte mir eine Heidenangst ein. Meine ganze Welt geriet aus den Fugen, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

Tyler stemmte die Hände in die Hüften. »Du solltest einfach was, Eve?«, fragte er, und seine Fähigkeit informierte ihn. Seine Augen weiteten sich vor Schock, Entsetzen und Angst.

Ich wandte den Blick ab und zwang mich, nicht zu weinen, obwohl die aufwallenden Tränen bereits in meinen Augen brannten.

»Evelyn, niemand schlägt vor, dass du für immer gehst.« Stacey hatte keine Ahnung, was mir gerade durch den Kopf ging, aber Tyler schaltete sich ein.

»Hör auf!«, knurrte er und stellte sich direkt vor mich hin. Er umfasste meine Wangen und hob mein Gesicht an, bis ich direkt in seine intensiven grauen Augen blickte. »Wage es nicht, so zu denken, Evelyn!«

Panisch blickte ich mich um – soweit es sein Griff zuließ. Ich hatte Angst, dass er den dunkelsten Gedanken, den ich je gedacht hatte, vor dem ganzen Raum preisgeben könnte.

Aber er sagte nur, was ich hören wollte. »Du gehörst mir und ich liebe dich. Du bist mir das Wichtigste auf dieser Welt. Und ich werde das nicht dulden. Hast du das verstanden?«

Ich nickte schwach. Tyler verringerte den Abstand zwischen uns und drückte mir einen brennenden Kuss auf die Lippen. Ich schlang meine Arme um ihn, und er hörte nicht an dem Punkt auf, der in einem Raum voller Personen angemessen gewesen wäre. Er schob seine Zunge in meinen Mund und ich begrüßte sie mit meiner.

Alec wusste nicht, worüber wir sprachen, und er fragte auch nicht danach – obwohl ich sicher war, dass es später Fragen geben würde –, aber er merkte deutlich, dass etwas nicht stimmte. Anstatt uns Raum zu geben, kam er näher und drückte seine Vorderseite gegen meinen Rücken. Tyler fuhr fort, meinen Mund zu attackieren, und vertrieb für diese wenigen glücklichen Momente alle deprimierenden Gedanken aus meinem Kopf. Ich war genau da, wo ich sein wollte und musste – bei ihnen.

Schließlich unterbrach Tyler den Kuss und legte seine Stirn an meine. »Ich liebe dich«, flüsterte er gegen meine Lippen. »Bitte verlass mich nicht.«

Ich atmete zitternd ein. Er hatte die Sache auf den Punkt gebracht. Wenn mir einer von ihnen genommen, wenn mich einer von ihnen verlassen würde, wäre ich ein Wrack. Ein gebrochenes, gestörtes Durcheinander. Wie könnte ich ihnen das antun?

Als Tyler endlich zurücktrat und mir etwas Raum zum Atmen gab, war die erste Person, mit der ich Augenkontakt aufnahm, Stacey. Die anderen beiden wendeten ihre Blicke ab, aber ihre volle, fassungslose Aufmerksamkeit galt mir – uns.

Das war wohl das erste Mal, dass Stacey Tyler und mich zusammen gesehen hatte – wirklich zusammen. Das erste Mal, dass sie einen Eindruck davon bekommen hatte, was es bedeutete, Teil eines Vertrautenbands zu sein. Bis zu einem gewissen Grad tat sie mir leid; sie war eindeutig in Tyler verknallt, und ich wusste, wie das war. Ich war auch immer noch in ihn verknallt. Aber als Mensch konnte sie das Ausmaß an Hingabe und Verbundenheit, das wir miteinander teilten, nie vollständig nachvollziehen. Wir waren auf jede erdenkliche Weise miteinander verbunden – auch auf eine, die selbst die Wissenschaft nicht erklären konnte: das Licht.

Sie hatte endlich mit eigenen Augen gesehen, dass sie bei ihm keine Chance hatte. Er gehörte mir, hatte immer mir gehört und würde immer mir gehören.

Mit einem kleinen Hüsteln schaute sie auf ihr Tablet. Es war ihr hoch anzurechnen, dass sie sich nichts anmerken ließ, mir keine eifersüchtigen Blicke zuwarf und mich auch nicht kindisch anfunkelte. Sie strich einfach eine der vielen verirrten Haarsträhnen aus ihrem Dutt, glättete ihren Rock und machte sich wieder an die Arbeit. Ich musste ihre Stärke und Professionalität bewundern.

Bevor sie erneut das Wort ergreifen konnte, sagte Tyler: »Können wir dieses Gespräch morgen zu Ende führen, Stacey? Du hast die Abriegelung unter Kontrolle, die Melior Group ist vor Ort, und zusätzliche Agenten wurden zur Unterstützung hinzugezogen – alle Bereiche sind abgedeckt. Ich werde zu Hause mit Evelyn über ihren Unterricht sprechen, und wir können die Details morgen klären.«

»Natürlich.« Sie lächelte höflich. »Du solltest sie nach Hause bringen. Ich habe morgen um elf Uhr eine freie Stunde?« Sie betrachtete ihr Tablet und Ty zückte sein Handy.

»In Ordnung.«

Sie vereinbarten ein Treffen für den nächsten Tag, Tyler vergewisserte sich, dass jeder seinen Auftrag verstanden hatte, und wir gingen in die Tiefgarage.

Erst als wir sicher im Haus waren, ergriff einer von uns wieder das Wort.

»Hey! Das war aber eine späte Lernsession.« Ethan schenkte mir sein Grübchenlächeln, nachdem er in seiner Jogginghose aus dem Wohnzimmer geschlendert war. Er gab mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und hielt dann inne, wobei sein Lächeln ins Stocken geriet.

Josh erschien in der Tür, ebenfalls in Jogginghose und einem Band-T-Shirt. »Was ist passiert?«

Er eilte herbei und gab mir ebenfalls einen Kuss, wobei er meine Hand festhielt.

Alec ergriff als Erster das Wort, aber er beantwortete ihre Fragen nicht, sondern stellte nur eine weitere.

»Was zum Teufel war das da drin?« Er schaute zwischen Tyler und mir hin und her, seine Lippen schmal und seine Augen voller Angst.

»Wir haben eine Menge zu besprechen, aber ich denke, wir sollten das im Flugzeug tun.« Tyler fuhr mit den Händen durch sein unordentliches Haar – ein sicheres Zeichen für Stress.

»Flugzeug?«, fragte ich. Josh, Ethan und ich sahen ihn ebenfalls verwirrt an. »Welches Flugzeug? Hast du nicht gerade ein Treffen mit Stacey vereinbart?«

»Wir konnten nicht riskieren, dass jemand Verdacht schöpft«, antwortete Alec für ihn.

»Ihr wisst alle, dass es einen Maulwurf in der Melior Group gibt.« Tyler seufzte. »Nun, wenn man die Ereignisse von heute Abend bedenkt, ist es wohl schlimmer, als wir dachten.«

»Inwiefern?«, fragte Josh ohne Umschweife.

»Einige Agenten haben direkte Befehle missachtet und sich offen auf die Seite von Davis gestellt. Es gibt eine Fraktion innerhalb der Organisation, die glaubt, dass wir uns mit ihm verbünden sollten – dass seine Ziele für die Variants mit denen der Melior Group übereinstimmen. Das ist ein Haufen Mist, aber dieser Mist reicht bis ins Management. Wir können der Melior Group nicht mehr trauen. Wir müssen in den Untergrund gehen«, erklärte Tyler.

»In den Untergrund? Was soll das heißen?« Ich hatte gedacht, dramatisch gewesen zu sein, als ich gesagt hatte, dass es nirgendwo mehr sicher war, aber es sah so aus, als hätte ich damit gar nicht so falschgelegen.

»Wir hauen ab.« Alec nahm meine andere Hand und schenkte mir ein trauriges Lächeln.

»Wir hatten sowieso vor, nach Japan zu reisen.« Tyler zuckte mit den Schultern. »Wir müssen den Trip nur von nächster Woche auf, nun ja, jetzt vorverlegen. Und wir werden einen Umweg nehmen müssen, um dorthin zu gelangen.«

»Packt eure Sachen, ihr drei!«, bellte Alec.

Anstatt zu gehorchen, verschränkte Ethan die Arme vor der breiten Brust. »Wird uns jemand sagen, was zum Teufel passiert ist?«

Alecs Augen verengten sich, aber ich trat zwischen sie. »Ich erzähle es ihnen, während sie packen. Meine Notfalltasche ist startklar.«

»Natürlich ist sie das.« Alec gluckste düster, als ich zuerst die Treppe hinaufging. Es tat gut, eine Aufgabe zu haben, etwas, das mich von den dunklen Gedanken ablenkte, die sich jeden Moment wieder einzuschleichen drohten.

Ich erzählte den Jungs die Kurzversion der Ereignisse des Abends, wobei ich mich an die Fakten hielt und meine schleichenden Gedanken wegließ. Nach mehreren erdrückenden Umarmungen und meinen wiederholten Beteuerungen, dass es mir gut ginge – wovon ich selbst nicht ganz überzeugt war –, verließen sie mich widerwillig, um zu packen.

Ich duschte schnell, um die Hitze des Tages und das Elend des Abends abzuwaschen. Akribisch und präzise band ich mein feuchtes Haar zurück, kleidete mich in einfache dunkle Kleidung und schnappte mir meine Reisetasche aus dem unteren Teil meines Kleiderschranks. Ich nahm mir keine Zeit zum Nachdenken. Unsere beste Chance, unentdeckt zu entkommen, lag im Schutz der Dunkelheit – wir mussten uns beeilen.

Ich eilte die Treppe hinunter und machte mir schon Sorgen, dass ich wegen meiner Dusche alle aufgehalten hatte, aber ich war noch vor Ethan und Josh unten. Sie kamen gerade die Treppe hinunter gejoggt, als ich den Fuß dieser erreicht hatte.

Als wir alle im Foyer versammelt waren, öffnete ich die Vordertasche meines Rucksacks und überreichte jedem von ihnen einen neuen Reisepass mit einer neuen Identität.

»Richtig.« Ethan nahm sein Portemonnaie aus der Tasche, starrte es eine Sekunde lang an, als wüsste er nicht, was es war, und ließ es dann auf den Beistelltisch fallen.

»Jonathon MacLaine?« Alec schnaubte, aber seine Augen tanzten vor Belustigung.

Ich schenkte ihm ein Lächeln und zuckte mit den Schultern. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, ihnen allen Actionhelden-ähnliche Namen zu geben, mich dann aber dagegen entschieden. Die Sache war ernst, und ich nahm sie ernst. Leider war Alecs Stirb-Langsam-Identität bereits geschaffen gewesen, als ich zu diesem Schluss gekommen war.

»Die sind wirklich gut, Eve. Danke.« Josh steckte seinen neuen Pass in seine Tasche, als Lucian aus seinem Trakt gerollt kam.

»Okay, ihr könnt los.« Er kam vor uns zum Stehen. »Je mehr Zwischenstopps ihr einlegt, desto besser, aber ihr reist nachts ab und wenn niemand damit rechnet, das hilft also. Evelyn, hast du die Pässe, an denen du gearbeitet hast?«

»Ja, Onkel Luce.«

Alle hielten ihre neuen Dokumente hoch, aber Lucian fuhr bereits fort: »Haltet euch bedeckt und zieht keine Aufmerksamkeit auf euch.«

»Wissen wir.« Ich stellte mich vor ihn.

»Ansammlungen von Personen sind gut, wenn man einen Verfolger abhängen muss und …«

»Onkel Lucian«, unterbrach ich ihn und nahm seine Hand in meine. »Wir wissen Bescheid.«

Ich hatte meine ganze Kindheit damit verbracht, abzuhauen. Alec und Tyler waren hervorragend ausgebildet und Ethan und Josh keine Idioten.

Er nahm meine Hand in seine beiden und seufzte. »Bitte seid einfach … vorsichtig. Ich kann nicht noch mehr Familienmitglieder verlieren.«

Er warf uns allen einen strengen Blick zu, und ich beugte mich hinunter, um ihn zu umarmen. Er hielt mich fest und ließ mich schließlich los.

Tyler räusperte sich. »Ich habe Mr. Takata über einen sicheren Kanal informiert, dass wir auf dem Weg sind. Die einzige Entscheidung, die wir noch treffen müssen, ist, wie wir von dem Grundstück wegkommen.«

»Nun, dann habt ihr Glück, dass ich hier bin.« Olivia trat aus dem hinteren Teil des Hauses – die Handtasche über die Schulter geworfen. Sie trug einen Trainingsanzug und hatte einen entschlossenen Gesichtsausdruck aufgesetzt.

»Olivia ist gekommen, um dafür zu sorgen, dass ich zum Abendessen eine anständige Mahlzeit esse.« Lucian verdrehte die Augen, aber ich konnte ihm ansehen, dass er sich freute, seine Schwester öfter um sich zu haben. »Wir haben Glück, dass die Garage offen war, als sie aufgetaucht ist. Niemand wird sehen, wie ihr alle in ihren Geländewagen steigt, und niemand wird hinterfragen, dass sie geht.«

Wieder einmal spielte Olivia meine Fluchtwagenfahrerin. Dieses Mal war sie allerdings viel ruhiger – da waren weder Nervosität noch Zweifel, sie murrte nicht und zweifelte auch nicht an ihrer Entscheidung. Sie behielt einfach die Augen auf der Straße, während wir uns hinten versteckten.

Als das Auto endlich anhielt, hielt sie inne und tat so, als würde sie in ihrer Handtasche kramen. »Pass auf meine Jungs auf, Evie!«

Dann stieg sie aus dem Auto und verschwand.

Auf diese Jungs musste niemand aufpassen. Sie besaßen unglaubliche und gefährliche Fähigkeiten. Aber sie hatte mir auf ihre Weise gesagt, dass ich stark sein sollte und sie an mich glaubte.

Wir warteten zehn Minuten, dann verließen wir das Auto und betraten einen weitläufigen Kaufhausparkplatz. Es waren nicht viele Leute unterwegs, aber dennoch war der Parkplatz voll.

Als ich bereit war, hatte sich Alec bereits sang- und klanglos aus dem Staub gemacht, und Ethan und Josh bahnten sich ihren Weg zur nächsten Reihe von Autos.

Tyler zerrte an meinem Arm, in der anderen Hand hielt er zwei Helme. Er führte mich zu einem Motorrad, das in einer dunklen Ecke stand, und schwang sein Bein darüber. Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel daran gehegt hatte, dass wir im Begriff waren, ein Motorrad zu stehlen, so war dieser wie weggewischt, als er sich daran machte, es kurzzuschließen.

Ich ließ mich hinter ihm nieder, als der Motor zum Leben erwachte.

Er packte meine Arme und schlang sie fest um seine Taille, bevor er sich umdrehte und mir ein Grinsen zuwarf. »Dieses Mal muss ich nicht so tun, als wollte ich nicht, dass du mich überall berührst.«

Trotz der angespannten Situation lachte ich. »Dieses Mal muss ich kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich dich betatsche.«

Ich griff zwischen seine Beine und drückte ihn sanft, aber bestimmt. Er gluckste und setzte seinen Helm auf, was mich dazu zwang, meinen Griff um seine wachsende Härte aufzugeben, um seinem Beispiel zu folgen.

Wir fuhren nach Boston, wechselten mehrmals das Fahrzeug und bildeten immer wieder andere Gruppen. Josh buchte während der Fahrt Tickets für einen Flug nach Japan, und wir kamen mit ausreichend Zeit am Flughafen an, um Zoll und Passkontrolle ohne Probleme zu passieren. Meine Fälschungen waren verdammt gut.
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Als wir das Gate erreichten, waren die meisten Passagiere noch nicht zum Boarding aufgerufen worden. Die Businessclass hatte Vorrang, also stellten wir uns hinter einem halben Dutzend anderer Businessclass-Passagiere an und warteten.

Ethan hatte sein Gesicht in einem Kochmagazin, sein Bizeps wölbte sich. Ich lächelte ihn nachsichtig an und lehnte mich an Josh, aber als ich meinen Kopf an seine Schulter legte, fühlte sie sich verspannt an. Ich blickte zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck war von vorsichtiger Konzentration geprägt, seine ganze Aufmerksamkeit galt etwas über seiner Schulter.

Ich folgte seinem Blick zum Empfangstresen. Vor dem Schalter stand eine Frau mit kurzem schwarzem Haar, tadellos gekleidet in Anzughose und eine weiße Businessbluse. Sie sagte etwas zu der jungen Frau hinter dem Tresen und gestikulierte dabei mit den Händen. Sie sah verärgert aus, und obwohl ich nicht verstand, was sie sagte, hatte ich das Gefühl, dass es nicht lange dauern würde, bis alle es taten.

»Scheiße!« Ich packte Joshs Arm etwas fester und scannte den belebten Terminal, um die Ausgänge zu erfassen.

Ohne seinen Blick von der sich entfaltenden Szene abzuwenden – wie vorhergesagt, erhob die Frau bereits ihre Stimme –, legte Josh den Kopf schief und rief leise: »Gabe?«

»Ich sehe es.« Tyler klang so, als wäre er dicht hinter mir, was mir ein wenig Sicherheit gab.

»Was?« Ethan riss den Kopf hoch, die Zeitschrift noch immer in beiden Händen.

Die Stimme der Frau erreichte schließlich eine hörbare Lautstärke und beantwortete Ethans Frage.

»… nicht so schwierig sein!« Sie schnaubte, klopfte mit der Hand auf den Tresen und stemmte die andere in ihre Hüfte.

Um uns herum verstummten die Gespräche, als auch andere auf die Szene aufmerksam wurden, sodass die Antwort der Flugassistentin gut zu hören war.

»Ma’am, wie ich bereits erklärt habe, ist der Economy-Teil des Fluges voll. Ich kann Sie nicht umbuchen. Sie können gern einen anderen Flug buchen, aber wir sind nicht verpflichtet, Ihrem Wunsch nachzukommen.«

»Das ist lächerlich.« Wieder schnaubte sie und ihre Stimme wurde noch höher. »Sie tragen eine Verantwortung Ihren Passagieren gegenüber. Ich habe ein Recht darauf, mich sicher zu fühlen. Wie können Sie erwarten, dass ich neben einer … Person wie dieser sitze?«, fauchte sie.

»Wir fragen die Leute nicht, ob sie Mensch oder Variant sind, wenn sie ihre Tickets kaufen, und wir sortieren unsere Flüge auch nicht nach diesen Kriterien. Das wäre gegen das Gesetz. Sie können jetzt entweder leiser sprechen und an Bord gehen oder ein anderes Ticket kaufen. Aber wenn Sie sich weiterhin so aggressiv verhalten …«

»Drohen Sie mir nicht!« Die Frau wedelte mit dem Finger vor dem Gesicht des jungen Mädchens herum.

»Verdammt«, knurrte Alec. Er stand auf meiner anderen Seite und beobachtete die Szene mit finsterem Blick.

Eine ältere Frau gesellte sich zu dem jungen Mädchen hinter dem Schalter. Das Boarding verzögerte sich und die Leute wurden unruhig.

»Ich verlange, nicht neben einem Dime sitzen zu müssen – oder ich will mein Geld zurück!«

Mehrere Leute zuckten bei dieser abfälligen Bezeichnung zusammen, aber einige tauschten verständnisvolle Blicke aus. Eine Person nickte sogar.

Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Die Tatsache, dass scheinbar normale Geschäftsfrauen es für akzeptabel hielten, dieses Wort zu benutzen und so öffentlich zu verlangen, dass man sie von Menschen fernhielt, war geradezu erschreckend. Die Leute verloren ihren verdammten Verstand.

»Wenn Sie nicht leiser sprechen, werden Sie nicht an Bord dieses Fluges gelassen.« Der Ton der älteren Angestellten war scharf und ihr Gesichtsausdruck hart.

Bevor die Frau weiter schimpfen konnte, trat ein Mann an den Schalter. Er war mittleren Alters, sein Haar war mehr grau als meliert, und er war leger in Jeans und Turnschuhen gekleidet. Er hatte sich einen Rucksack über die Schulter geschnallt.

»Entschuldigen Sie mich.« Er beugte sich vor und streckte eine Hand aus, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, hielt aber einen angemessenen Abstand. »Ich nehme gern einen späteren Flug, wenn das möglich ist. Ich möchte wirklich keinen Ärger verursachen.«

Tyler grummelte etwas vor sich hin, während er um uns herum und zum anderen Ende des Schalters ging.

»Fassen Sie mich nicht an!« Die Frau wich dramatisch von dem Mann zurück, Abscheu stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er machte einen Schritt nach hinten, die Hände vor sich ausgestreckt, und seufzte frustriert.

Das Bodenpersonal redete weiter und erklärte, dass es unter den gegebenen Umständen nicht möglich sei, eine der beiden Personen auf einen anderen Sitzplatz oder einen anderen Flug zu verlegen – das entspräche nicht den Richtlinien der Fluggesellschaft. Die jüngere Frau sah aus, als würde sie über ein Walkie-Talkie die Sicherheitskräfte rufen, während die anderen Mitarbeiter sich an die Arbeit machten, die Passagiere der Businessclass an Bord zu bringen.

Währenddessen stand Tyler groß und selbstbewusst am anderen Ende des Schalters und sprach ruhig mit dem Mann am Computer. Innerhalb weniger Minuten reichte er dem Angestellten ein Bündel Bargeld. Sobald er sein Wechselgeld hatte, ging Tyler die wenigen Schritte auf den Tumult zu.

»Entschuldigen Sie mich!« Seine laute, autoritäre Stimme forderte jedermanns Aufmerksamkeit. »Ich würde gern helfen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand für längere Zeit neben einer so abscheulichen Person sitzen sollte, schon gar nicht auf einem internationalen Langstreckenflug. Ich habe mir erlaubt, ein Businessclass-Ticket zu kaufen.«

Er sprach zu niemandem direkt, sondern wandte sich mit einer Hand in seiner Tasche an die Gruppe. Er wirkte lässig, aber souverän. Ruhig, aber intensiv.

Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust und warf dem menschlichen Mann und dem Bodenpersonal einen selbstgefälligen Blick zu. »Ich bin froh, dass einige Leute verstehen, was …«

Sie wurde von der jüngeren Flugassistentin unterbrochen, die an den Schalter trat und sich an den leger gekleideten Mann wandte. »Hier ist Ihre neue Boardingkarte, Sir. Ihre Sektion ist bereit zum Einsteigen. Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten.« Sie lächelte professionell, als er die Bordkarte langsam und mit verblüfftem Gesichtsausdruck entgegennahm.

Er sah Tyler an und lächelte zaghaft. »D-danke.«

»War mir ein Vergnügen.« Ty lächelte, und sie gingen gemeinsam zurück und stellten sich in die Schlange, als diese sich gerade vorwärts bewegte.

Die Frau erwachte aus ihrem Schock und verlor dann völlig die Fassung, als vier Sicherheitsleute herbeieilten. Sie zerrten sie schreiend und tretend fort, während mehrere Leute klatschten und jubelten.

Ich strahlte meinen Mann an, so stolz war ich. Als er wieder zu uns stieß, nahm ich seine Hand und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein guter Mann, Tyler Gabriel«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

»Ich habe es einfach satt, mit anzusehen, wie dieser Mist immer schlimmer wird.« Er runzelte die Stirn, als sich seine Finger um meine schlossen. »Wir müssen lernen, füreinander einzustehen. Wenn ignorante Personen in ihrem Fanatismus und ihrem Hass immer dreister werden, müssen wir gleichzeitig mutiger werden und für das eintreten, was richtig ist.«
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Glücklicherweise verlief der Flug völlig ereignislos, sogar ohne Turbulenzen. Das Erlebnis war zwar nicht so luxuriös, wie es der Flug mit dem Privatjet der Melior Group auf dem Rückweg von Australien gewesen war, aber bei Weitem besser als die meisten Flüge, die ich bisher absolviert hatte. Die Möglichkeit, sich auszustrecken und hinzulegen, war einfach himmlisch.

Mitten in der Nacht landeten wir in Tokio. Ich wollte Mr. Takata anrufen und sofort zum Dorf seiner Großmutter fahren, aber die Jungs bestanden auf so belanglosen Dingen wie Duschen und Schlafen.

Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, beschlossen wir, keine Suite zu buchen, sondern stattdessen drei normale Zimmer in einem Hotel zu nehmen. Sie waren ziemlich klein – wir waren schließlich in Japan.

Nach mehreren aggressiven Schere-Stein-Papier-Runden gewann Ethan das Privileg, ein Zimmer mit mir zu teilen. Er warf mich über seine Schulter und trug mich mitsamt unserem Gepäck hinein, wobei ich für einen Hotelflur zu später Stunde viel zu laut lachte.

Seine Füße hingen über das Ende der Matratze, aber er kuschelte sich an meine Seite und schlief schnell ein. Leider fiel es mir schwerer, selbst in den Schlaf zu finden. Meine Gedanken rasten. Waren wir auf dem Weg hierher vorsichtig genug gewesen? Was würde der morgige Tag bringen? Ich schlief in kurzen Intervallen, und als das graue Morgenlicht durch die Vorhänge fiel, stand ich auf.

Nach einer Dusche rief ich den Zimmerservice an und bestellte im Flüsterton genug Essen für uns alle, wobei ich versuchte, Ethan so lange wie möglich schlafen zu lassen. Dann rief ich die anderen an und sagte ihnen, sie sollten uns in unserem Zimmer treffen. Tyler grunzte, und ich hörte, wie er Joshs Namen rief, als er auflegte. Alec war bereits seit einer Stunde wach und im Fitnessstudio gewesen.

Das Essen kam, bevor die anderen Jungs dazustießen, und zum ersten Mal war ich diejenige, die Ethan Frühstück ans Bett brachte. Ich hatte es zwar nicht selbst gemacht, aber ich hatte es wie ein Profi bestellt. Das zählte also durchaus.

Irgendwie schaffte er es, zu schlafen, während der Zimmerservice geliefert wurde und die anderen in den engen Raum strömten. Alec nahm den Schreibtischstuhl, Josh machte es sich auf dem Boden bequem, und Tyler lehnte sich neben Ethan an das Kopfende des Bettes, jeder von ihnen hielt einen Teller mit Eiern und Gebäck.

Mit einem warmen, köstlich duftenden Schokoladencroissant in der Hand kletterte ich auf Ethan und setzte sich mit rittlings auf seine Hüften. Ich wedelte mit dem Croissant vor seiner Nase herum und küsste die Stoppeln an seinem Kinn.

Er holte tief Luft und stöhnte leicht. Träge wanderten seine Hände zu meinen Hüften, und er schob mich ein wenig tiefer – bis ich mich direkt über seiner Morgenlatte befand.

Ich kicherte, und sein Mund und seine Augen öffneten sich zur selben Zeit. Er biss kurz in das Gebäck, bevor er sich aufrichtete und mir einen Kuss auf die Lippen drückte.

»Köstlich.« Seine Stimme war heiser und tief – auf jede Art sexy.

»Ich oder das Croissant?«, stichelte ich.

»Hmm. Bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich brauche noch eine Kostprobe.« Er nahm noch einen Bissen von dem Croissant, aber anstatt mich zu küssen, zog er am Saum meiner Shorts und schenkte mir dieses freche Grinsen, das seine Grübchen zum Vorschein brachte – und normalerweise meine Kleidung verschwinden ließ.

»Wir haben Besuch«, informierte ich ihn.

Er sah sich im Zimmer um und zuckte mit den Schultern. »Sie können zusehen. Oder mitmachen.«

Seine Hände glitten an meinen Seiten hinauf und umfassten meine Brüste.

»Wenn du diese Eier nicht isst, werde ich es tun«, verkündete Alec.

Ich kletterte von Ethan hinunter. Er stöhnte protestierend auf, aber Alecs Erwähnung der Eier erinnerte mich daran, dass auch ich Hunger hatte. Ein Grundbedürfnis nach dem anderen.

Wir vertilgten das Essen und bestellten dann mehr.

Ethan ging duschen, während wir warteten, und ich pflanzte mich auf Alecs Schoß, studierte die Stadtkarte und zeigte auf Dinge, die hinter dem Fenster lagen.

»Der Kaiserpalast ist dort drüben, und gleich dahinter befindet sich der Tokyo Tower.« Ich schaute wieder auf die Karte. »Und nur ein paar Blocks weiter ist die Shibuya-Kreuzung.« Ich wusste, dass sie seit dem Unfall nicht zurückgekommen waren, aber ich wollte sie wissen lassen, dass ich für sie da war. »Wir können dorthingehen, wenn ihr wollt. Wir können uns Zeit nehmen.«

»Nein.« Alec zögerte nicht. Seine Stimme war nicht hart oder wütend, nur bestimmt. »Ihr könnt hingehen, wenn ihr wollt, aber ich werde es nicht tun. Ich möchte mich an sie erinnern, wie sie gelebt haben. Nicht, wie sie gestorben sind.«

Ich starrte auf sein Profil, als er aus dem Fenster sah. Mein Master of Pain konnte wirklich poetisch sein, wenn er es wollte.

»Ich habe kein Interesse daran, den Ort noch einmal zu sehen«, stimmte Tyler zu.

»Ich auch nicht«, murmelte Josh, bevor er einen weiteren Schluck Kaffee nahm.

»Ja, scheiß drauf!«, brüllte Ethan aus dem Badezimmer und bewies damit, wie dünn die Wände in diesem winzigen Raum waren.

Ich umarmte Alec und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Evie, geht es dir gut?«, murmelte er an meiner Wange.

Tyler hatte ihnen von meinen dunklen Gedanken erzählt, nachdem ich angegriffen worden war. Während unserer Reise hatten sie mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit gezüchtigt, angefleht und ausgefragt. Ich hatte sie abgewimmelt und versucht, ihnen zu sagen, dass es mir gut ging, aber sie ließen es einfach nicht auf sich beruhen. Ich seufzte und wandte den Blick ab. Tyler und Josh starrten mich beide an; auch Ethan lehnte nun in der Tür zum Badezimmer, ein Handtuch um die Hüften geschlungen.

»Nicht wirklich«, antwortete ich schließlich, nachdem ich beschlossen hatte, ehrlich zu sein. »Aber das wird es, und ich fühle mich schon besser als gestern Abend. Können wir uns einfach darauf konzentrieren, warum wir hier sind? Eine Krise nach der anderen.« In ihrer Nähe zu sein und die Besorgnis in ihren Augen zu sehen, hatte mir wirklich geholfen, mich besser zu fühlen.

Widerstrebend nickte Alec und gab mir einen weiteren sanften Kuss.

Mehr Essen kam und wir unterhielten uns über leichtere Themen, bis ich eine SMS von Mr. Takata erhielt – er wartete in der Lobby auf uns.

Wir packten zusammen und machten uns auf den Weg nach unten, gekleidet in bequeme Klamotten, die leicht genug für einen Spaziergang in der sommerlichen japanischen Wildnis waren. Ich war mir nicht ganz sicher, wo seine Großmutter lebte, aber er hatte erwähnt, dass ihr Zuhause sehr abgelegen war.

In der Lobby begrüßte uns Mr. Takata mit dem gleichen Respekt und der gleichen Ehrfurcht wie bei unserer ersten Begegnung und verbeugte sich tief.

Ich erwiderte die Geste.

»Wie war Ihr Flug?«, fragte er, während Alec zur Rezeption ging, um uns auszuchecken.

»Es hat ein bisschen Drama am Gate gegeben – ein Variant, der sich für privilegiert hielt, hat den Mund etwas zu weit aufgerissen –, aber der Flug selbst war in Ordnung. Wir hatten fast die ganze Nacht Zeit, uns auszuruhen. Ich freue mich darauf, loszulegen. Ich kann es kaum erwarten, Ihre Großmutter kennenzulernen.«

Er lächelte. »Sie ist auch sehr gespannt darauf, Sie kennenzulernen.«

»Passt auf, was wir in der Öffentlichkeit besprechen.« Tyler beugte sich vor und warf uns bedeutungsvolle Blicke zu.

»Natürlich.« Mr. Takata legte den Kopf schief. »Und nur damit Sie es wissen, mein Sicherheitsteam wird uns den größten Teil des Weges begleiten.«

Tyler runzelte die Stirn, offensichtlich nicht sehr erfreut darüber, dass sich Männer mit Waffen in unserer Nähe aufhielten, aber Mr. Takata winkte ab. »Es handelt sich um ein kleines Team von drei Männern, denen ich uneingeschränkt vertraue. Sie arbeiten schon seit über zwanzig Jahren für mich, und einer von ihnen ist ein Cousin. Ich habe ihnen nichts von Ihrer Situation erzählt, aber sie wurden angewiesen, Ihr Leben so zu verteidigen, wie sie meins verteidigen würden, Evelyn – mit ihrem eigenen Leben.«

»Ich danke Ihnen. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Ja.« Tyler nickte schließlich entschlossen, zufrieden mit den zusätzlichen Informationen, die seine Fähigkeit geliefert hatte. »Vielen Dank.«

Mr. Takata führte uns nach draußen zu einem schwarzen Van mit getönten Scheiben. Wir stiegen alle hinten ein, zwei von Mr. Takatas Männern saßen bereits vorn. Der dritte Mann sollte unauffällig hinterherfahren.

Wir fuhren stundenlang nach Westen, bis die Stadt verschwand und durch niedrige Gebäude und Wohngebiete, dann durch grüne Hügel und traditionelle Behausungen ersetzt wurde. Die Straße wurde immer schmaler und verwandelte sich von einer sechsspurigen Autobahn schließlich in eine raue Schotterpiste.

Wir hielten einmal für eine Toilettenpause und einmal zum Mittagessen in einem kleinen Ramen-Restaurant am Straßenrand. Der Besitzer sprach kein Englisch, aber die Ramen-Nudeln waren fantastisch. Ethan aß zwei Schüsseln.

Gegen fünfzehn Uhr, gerade als die Straße unerträglich holprig und schwerfällig wurde, kam der Wagen zum Stehen.

»Von hier an gehen wir zu Fuß.« Mr. Takata stieg aus dem Wagen und schnallte sich seinen Rucksack auf. Wir folgten ihm. Zwei seiner Männer betraten den Wald und folgten einem schmalen Pfad, während der dritte geduldig wartete, um die Nachhut zu bilden.

Mr. Takata übernahm die Führung. Tyler warf allen einen strengen Blick zu, den ich nicht richtig deuten konnte, aber sie positionierten sich so, dass ich während der Wanderung umzingelt war. Tyler ging mit Mr. Takata, Ethan hielt mit mir Schritt, und Alec und Josh blieben dicht hinter uns.

Niemand sprach ein Wort, alle waren in höchster Alarmbereitschaft, und Mr. Takata gab seine Versuche, Small Talk zu machen, schnell auf. Ich verstand, warum sie vorsichtig waren – wir befanden uns mitten im Nirgendwo, an einem unbekannten Ort. Das wäre die perfekte Gelegenheit für einen Hinterhalt oder ein abgekartetes Spiel. Aber ich vertraute Mr. Takata, und Tylers Fähigkeiten würden uns sicher vor jeder Gefahr warnen.

Ich freute mich wirklich darauf, einen anderen Vital wie mich zu treffen – einen, der mehr Variants hatte, als eigentlich möglich sein sollte, und der glühte wie ein Nachtlicht. Nichts konnte mir die Laune verderben. Ich betrachtete die hohen Bäume, lauschte dem Gesang der Vögel und atmete die frische Luft ein. Trotz der Hitze war sie belebend, vor allem, nachdem ich den ganzen Tag in einem Van gesessen hatte.

Der Weg bergauf war breit und übersichtlich – breit genug für ein kleines Pferdegespann, aber viel zu schmal und uneben für ein Auto. Ein Quad wäre vielleicht hinaufgekommen.

Ich hatte mich nie auch nur ansatzweise für Quads interessiert, aber nach einer Stunde waren die Fahrzeuge alles, woran ich denken konnte. Ich keuchte und schwitzte. Das Training mit Kane war kein Spaß, aber diese Art von Langstreckentraining – einen Berg hinauf – war viel anspruchsvoller, als ich es gewohnt war.

Ethan wirkte unbeeindruckt, selbst mit unseren beiden Rucksäcken auf den breiten Schultern, und Alec war nicht einmal ins Schwitzen gekommen. Tyler und Josh atmeten etwas schwerer, und Mr. Takata hatte genauso viel Mühe wie ich.

Trotzdem schien keiner von uns bereit zu sein, eine Pause einzulegen. Eine schwere Nervosität hatte sich über unsere Gruppe gelegt, was wahrscheinlich an dem Misstrauen und der Vorsicht lag, die meine Jungs an den Tag legten. Ich konnte es Mr. Takata nicht verübeln, dass er so schnell wie möglich zu unserem Ziel kommen wollte, und ich konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie herausfinden wollten, ob wir hier wirklich sicher waren oder nicht.

Meine Beine brannten, aber die Aussicht auf das, was mich auf der anderen Seite erwartete, trieb mich weiter.

Nach fast zwei Stunden Fußmarsch lichteten sich die Bäume. Mr. Takata verlangsamte sein Tempo erheblich, und wir tranken alle einen großen Schluck Wasser.

Stimmen und andere Klänge drangen an meine Ohren, und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf mein Gesicht schlich.

In meiner Aufregung wollte ich weitergehen, aber Ethan hielt meine Hand fest und fixierte mich in der Mitte ihres schützenden Kreises.

»Willkommen in Urahidaka«, verkündete Mr. Takata. Wir traten an den Rand des malerischsten Ortes, den ich je gesehen hatte.

Die Häuser waren größtenteils aus Holz; sie standen dicht an dicht in der Mitte des Dorfes und etwas lockerer an den Seiten. Rauch stieg aus mehreren Schornsteinen auf, die aus den Stroh- und Ziegeldächern ragten. Ziegen und Gänse liefen ebenso wie die Dorfbewohner auf den kopfsteingepflasterten Straßen umher. Das Dorf war in den Hang eines Hügels eingebettet, der ein Tal überragte. Ein paar dicke weiße Wolken zogen träge vorbei, aber die Nachmittagssonne warf einen goldenen Schein über die ganze Szenerie.

Die Luft war klar und frisch, lediglich der Geruch nach Rauch und Tieren, der so unverkennbar ländlich war, begrüßte uns. Das schwache, gleichmäßige Geräusch von fließendem Wasser deutete auf einen nahen Bach hin, den wir nicht sehen konnten.

Es war ein absolutes Postkartenmotiv.

»Es ist so schön«, hauchte ich. Als ich dort stand und das ruhige Tal und die japanischen Ahornbäume betrachtete, die sich in der leichten Brise wiegten, konnte ich fast so tun, als wären all die schrecklichen Dinge, die in der übrigen Welt geschahen, nicht real. Wie könnten sie auch sein, wenn dieses Tal und dieses Dorf so friedlich dalagen?

Eine Frau mittleren Alters eilte auf uns zu. Ihr Haar war ordentlich zurückgebunden, und sie trug einen schlichten Yukata.

»Konnichiwa. Youkoso«, begrüßte sie uns und verbeugte sich vor jedem Einzelnen.

»Konnichiwa.« Mein Japanisch war eingerostet, aber ich konnte mich noch an die Grundlagen erinnern. Als Zeichen des Respekts verbeugte ich mich ein wenig tiefer als sie.

»Das ist Youko, meine Cousine. Unsere Großmutter lebt bei ihr und ihrer Familie. Sie wird uns jetzt zu ihrem Haus bringen«, erklärte Mr. Takata auf Englisch.

Sie deutete höflich den gepflasterten Weg hinunter in Richtung der niedrigen Gebäude, und wir folgten ihr. Wir gingen über den zentralen Platz des Dorfes, in dessen Mitte sich ein paar Teehäuser und ein kleiner Lebensmittelladen befanden. In der Mitte wuchs ein großer Kirschblütenbaum.

Nachdem wir mehrere gewundene Gassen passiert hatten, hielten wir an einem Haus an. Es war ähnlich wie alle anderen in der Gegend – leicht erhöht, größtenteils aus Holz gebaut und mit einem Ziegeldach versehen. Im Vorgarten wuchsen bunte, kunstvoll arrangierte Pflanzen.

Nachdem wir alle unsere Schuhe ausgezogen hatten, führte uns Youko hinein. Die meisten aus unserer Gruppe mussten den Kopf einziehen, um durch die Tür zu kommen.

Das Haus war drinnen genauso traditionell wie draußen: Tatami-Matten, niedrige Tische und Sitzkissen. Als wir um die Ecke in den Hauptwohnraum traten, erstarrte ich und meine Augen wurden groß.

Sollte ich noch Zweifel an Mr. Takatas Geschichte oder seinen Motiven gehabt haben, so zerstreute ein Blick auf die ältere Frau vor mir diese sofort.

Ihr Gesicht war faltig; ihr weißes, fast transparentes Haar war zu einem Knoten gebunden. Sie beugte sich leicht über die knorrigen Hände, die sie säuberlich in ihrem Schoß gefaltet hatte.

Sie sah aus wie viele würdevolle, alte Japanerinnen, aber was sie bemerkenswert machte – was mich nach Luft schnappen ließ –, war ihr Glühen.

Es war nicht atomar. Es war nicht das warme Weiß, das von meiner Haut ausging, wenn ich unter extremem Druck stand oder wenn ich es absichtlich heraufbeschwor. Nein, es war ein sehr subtiles, fast trübes Glimmen, das um sie herum zu schweben schien.

Ich musste mich nicht bei den anderen im Raum vergewissern – ich war mir ziemlich sicher, dass ich die Einzige war, die es sehen konnte. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, auf unerklärliche Weise mit ihr verbunden, auf eine Weise, die größer war als wir beide, größer als wir alle. Auf eine Art und Weise, die wir noch nicht zu verstehen vermochten, ganz gleich, wie intensiv wir studierten oder wie streng unser wissenschaftlicher Prozess war.

Dies war pures Licht.

Ich wusste, dass sie tun konnte, was ich tun konnte, denn ich spürte es in jeder Faser meines Wesens.

Ich bewegte mich vorwärts. Ihre Augen waren auf mich gerichtet, so wie meine auf sie, wobei sie alle anderen im Raum völlig ignorierte. Sie hatten alle die Geistesgegenwart, zu schweigen.

Ich fiel vor ihr auf die Knie und verbeugte mich tief. »Konnichiwa. Watashi wa Evelyn desu.« Umständlich drückte ich meine Dankbarkeit für ihre Zeit und dafür aus, dass sie uns in ihrem Haus willkommen hieß.

Ich verspürte eine leichte Berührung an meinem Hinterkopf und richtete mich auf, wobei ich meinen Po auf meine Fersen stützte.

Sie legte ihre Hand auf meine Schulter – eine sehr vertraute, sogar familiäre Geste. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie mich lange betrachtete.

Ich muss das gleiche trübe Leuchten an mir haben wie sie. Wie lange war es her, dass sie einen anderen glühenden Vital gesehen hatte? Ich war in meinem ganzen Leben noch keinem anderen begegnet, und ich war in der ganzen Welt herumgekommen. Sie hatte fast ihr ganzes Leben in diesem abgelegenen Dorf verbracht. Hatte sie jemals einen kennengelernt?

»Mein Name ist Tomoko Takata. Es ist mir ein Vergnügen und eine Ehre, wieder eine Azayakana zu treffen. Du bringst einer alten Dame viel Freude.«

Sie sprach auf Japanisch, aber ich verstand das meiste und stolperte nur über ein paar Wörter.

»Azayakana?« Ich drehte mich zu Mr. Takata um und runzelte die Stirn. »Es tut mir leid. Mein Japanisch ist bestenfalls mittelmäßig.«

Er lächelte und trat einen Schritt vor. »Die beste Übersetzung ins Englische ist Vivid. Es ist das Wort, das verwendet wird, um Vitals zu beschreiben, die glühen, so wie Sie.«

»Vivid.« Ich lächelte in mich hinein. Das war irgendwie passend.

Ich drehte mich wieder zu Mrs. Takata um. Ich hatte so viele Fragen, und zum ersten Mal saß ich vor jemandem, der sie tatsächlich beantworten konnte.
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Bevor ich die alte Dame mit Fragen löchern konnte, bestand ihre Enkelin darauf, uns die Badezimmer zu zeigen, damit wir uns frischmachen konnten.

»Es ist fast Zeit fürs Abendessen. Wenn ihr im Bad fertig seid, habe ich das Essen schon auf dem Tisch.«

Gehorsam folgten wir ihr alle in das kleine Bad im hinteren Teil des Hauses und wechselten uns ab. Die Ausstattung war einfach, aber es gab fließendes Wasser – eine beeindruckende Leistung, wenn man bedachte, wie abgelegen das Dorf war.

Ich schlüpfte aus meinen verschwitzten Kleidern, bespritzte mich mit Wasser und band mein Haar zu einem Zopf zurück.

Als ich zurückkam, herrschte reges Treiben im Wohnbereich. Mehrere niedrige Tische waren mit Essen befüllt worden. Es war Platz für alle, auch für Youkos Mann und Tochter und die drei Leibwächter von Mr. Takata.

Mrs. Takata saß am Kopfende des Tisches. Sie winkte mich zu sich und tätschelte ein Kissen neben sich, woraufhin ich mich zwischen ihr und Tyler niederließ. Der Rest der Jungs verteilte sich unter unseren liebenswürdigen Gastgebern.

Das köstliche Mahl enthielt eine Fülle traditioneller japanischer Gerichte – Nudelsuppe mit Gemüse, gedämpfte Forelle, marinierte Ente und natürlich jede Menge Reis. Als sich die Teller leerten, kamen mehrere Karaffen Sake zum Vorschein. Ich stieß mit Mr. Takata an und nahm einen Schluck, wobei ich mich bemühte, angesichts des starken Alkohols nicht zusammenzuzucken.

Es gelang mir, mich mit seiner Familie und seiner Großmutter auf Japanisch zu unterhalten, aber meine Sprachkenntnisse waren viel zu dürftig, um die Art von Gespräch zu führen, die ich mit ihr führen wollte.

»Könnten Sie für mich übersetzen?«, fragte ich Mr. Takata.

Er nickte und wartete darauf, dass ich sprach.

Ich kaute auf meiner Lippe, plötzlich unsicher, wo ich anfangen sollte. Ich hatte so viele Fragen, die alle versuchten, sich in den Vordergrund zu drängen und damit einen Engpass verursachten.

Seit unserer ersten Begegnung beschäftigte mich etwas, also beschloss ich, damit anzufangen. »Können Sie sie bitte fragen, wie sie erkannt hat, dass ich ein Vivid bin? Warum ich die Lumineszenz um sie herum gesehen habe, aber nicht bei meiner Mutter? Sie war auch wie wir.«

Mr. Takata übersetzte pflichtbewusst das Gespräch, auf deren Antwort ich seit jenem Tag auf dem leeren Bahnsteig gewartet hatte.

»Deine Mutter war nicht zugegen, seit du dein Band kennengelernt hast?«

Technisch gesehen hatten wir uns als Kinder gekannt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie das nicht gemeint hatte. »Meine Mutter ist gestorben, bevor ich wusste, was ich bin.«

Sie nickte und tätschelte meine Hand. »Du hast das Glühen deiner Mutter nicht gesehen, weil du dein Band damals nicht geformt hattest. Das Band macht uns in allen Dingen stärker, besonders in unserer Verbindung zum Licht.«

»Weiß sie, was es ist? Das Glühen? Was bin ich?«

»Du bist ein Vital. Daran gibt es keinen Zweifel. Du hast das Licht und ein Band. Dein Licht leuchtet heller als das der anderen. Es ist Vivid. Du bist ein Vivid.«

»Gibt es andere wie uns? Hat sie andere getroffen? Warum weiß niemand davon?«

»Ich habe zwei andere gekannt. Das war vor vielen Jahren. Eine Frau aus einem Dorf in der Nähe und einen Mann von sehr weit her. Sie haben mir von anderen erzählt, aber nicht von sehr vielen. Beide sind im Zweiten Weltkrieg umgekommen. Sofern ich das beurteilen kann, hat es in den jüngeren Generationen keine weiteren Vivids gegeben. Zu meiner Zeit war es ein Phänomen, das man nicht verstanden, aber respektiert hat. Es wurde gesagt, dass uns das Glühen von Gott geschickt worden sei – seine Art, sein Licht auf unser Dorf zu werfen und uns Kraft zu schicken. Und auch, dass die Geburt eines Vivids sowohl großen Segen als auch eine ernste Warnung ankündigt. Tod und Gefahr waren in Verzug, aber Gott hatte uns ein Vivid geschickt, um uns zu beschützen. Und in der Tat mussten mein Band und ich viele Dinge tun, um unsere Familien, unser Dorf und unser Land zu schützen. Aber wenn Frieden herrscht, braucht man die Vivids nicht. Wir hatten sehr viele Jahre des Friedens.«

Ich nickte, und in meinem Kopf wirbelten die praktischen Anwendungen dessen, was sie gesagt hatte, herum. Was war die wahrscheinlichste wissenschaftliche Erklärung?

Ich wandte mich an Tyler. »Evolution? Könnte es so einfach sein wie der Gedanke, dass die Natur den Verlust von Leben kompensiert, indem sie eine Abwehrlinie schafft?«

»Das ergibt Sinn.« Er nickte und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Es könnte eine Besonderheit der Variant-DNA sein. Wenn bestimmte Cortisolwerte im Körper der schwangeren Mutter auf ein hohes Maß an Stress hindeuten, könnte dies dazu führen, dass das Baby als Vivid geboren wird. Aber das erklärt andere Stresssituationen nicht. Warum bringen Frauen, die von häuslicher Gewalt betroffen sind, keine Vivids zur Welt?«

»Vielleicht muss da mehr im Spiel sein? Ich meine, wir verstehen das Licht nicht wirklich. Vielleicht hat es ein besseres Gespür für das, was in der Welt geschieht? Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob das Sinn ergibt. In den meisten Teilen der westlichen Welt herrscht seit Jahrzehnten relativer Frieden, aber wie erklären wir die Tatsache, dass es zum Beispiel im Nahen Osten keine Berichte über das Auftauchen von Vivids gibt?«

»Vielleicht hat es die gegeben«, mischte sich Josh ein. »Aber die Zahl der Variants im Verhältnis zu der der Menschen ist in diesem Teil der Welt viel geringer – dank der diskriminierenden Gesetze in den Sechzigern und Siebzigern. Viele Variants fliehen aus dieser Gegend. Und wenn es schon gefährlich ist, eine gewöhnliche Fähigkeit wie Supergeschwindigkeit zu haben, dann bezweifle ich, dass jemand von den Dächern schreien würde, glühen zu können.«

»Stimmt.« Ich nickte und wandte mich wieder an Mrs. Takata. »Wissen Sie, warum die Welt so wenig von unserer Existenz weiß? Warum wir nicht einmal in den Geschichtsbüchern erwähnt werden?«

»Die Lichtjäger.« Sie lächelte und nahm einen Schluck Sake.

Die Lichtjäger? Die Zeit, die wir einige Monate zuvor mit Nina verbracht hatten, war eine Bestätigung dafür gewesen, dass es sie wirklich gab. Aber jedes Mal, wenn ich versucht hatte, sie eingehender über ihr Naturell zu befragen, war es ihr gelungen, das Thema geschickt zu wechseln.

Sie hatte mir alles erzählt, was ich über Variant-Vertraute, mein eigenes Band und die Mitglieder darin hatte wissen wollen. Und auch, wie ich meinen Instinkten folgen konnte, wenn es um das Licht ging, und sogar über ihre eigenen Fähigkeiten als Lichtjägerin. Sie war eine Quelle des Wissens, aber als ich so dasaß, wurde mir klar, wie gut sie meine Fragen über andere Lichtjäger und darüber, warum die Welt sie für einen Mythos hielt, vermieden hatte.

»Es tut mir leid. Ich verstehe das nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Was haben die Lichtjäger damit zu tun?«

»Man nennt sie Lichtjäger, weil sie am bekanntesten dafür sind, die Fäden zu finden und die Bande zu verbinden. Aber sie sind auch unsere Beschützer. Oder sie sind es gewesen. Sie haben uns vor denen beschützt, die Vivids für gefährlich halten, die meinen, dass es nicht natürlich ist, so viel Licht zu besitzen. Sie haben uns, die wir ohnehin schon so selten waren, sehr gut versteckt. Dann wurden immer weniger Vivids geboren. Ich hatte von keinem einzigen anderen wie mir gehört, bis mein Enkel mit der Nachricht von einem außergewöhnlichen amerikanischen Mädchen gekommen ist.« Sie lächelte erst ihn an, dann mich, wobei sich die tiefen Lachfalten um ihre Augen und ihren Mund kräuselten. Inzwischen war der ganze Tisch verstummt und die Aufmerksamkeit galt der Matriarchin und ihrer Weisheit.

»Es überrascht mich nicht, dass die Welt angesichts unserer Seltenheit und der Arbeit der Lichtjäger uns einfach … vergessen hat.«

»Ich habe mich erinnert«, sagte Mr. Takata auf Japanisch, aber die Worte waren einfach genug, dass ich sie verstand. »Ich habe mich an deine Geschichten erinnert, Großmutter.«

Sie tätschelte mit Stolz in den Augen seine Hand.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich unhöflich bin, aber wo sind Ihre Variants?«, fragte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte. Ich hatte das Gefühl, die Antwort zu kennen, da keiner von ihnen an ihrer Seite war.

»Tot. Alle vier. Zwei wurden vor langer Zeit getötet, einer starb bei einem Unfall, und einer vor etwa fünfzehn Jahren an Altersschwäche.«

Ich schaute den Tisch hinunter auf meine Vertrauten – meine starken, schönen, unerbittlich beschützerischen Männer. Ich konnte mir nicht vorstellen, einen von ihnen zu verlieren. Der bloße Gedanke daran tat weh und ich rieb unwillkürlich die Stelle meiner Brust, die schmerzte. Als ich mich wieder der alten Frau zuwandte, betrachtete sie die Hand an meinem Brustbein.

»Ja, es ist schmerzhaft. Eure Verbindung ist stark. Ohne sie wärst du kein Vivid.« Sie starrte mir in die Augen, als könnte sie direkt in meine Seele sehen. Ich blieb stumm.

»Du wurdest geschaffen, um sie stark zu machen.« Sie deutete mit einer Handbewegung auf den Tisch. »Aber sie machen dich auch stark. Sie können ohne dein Licht nicht tun, was sie tun, aber du kannst ohne sie nicht tun, was du tust. Deshalb haben Vivids mehr Variants in ihren Banden als normale Vitals. Mit etwas Übung hättest du vielleicht gelernt, auch ohne Band Licht zu ziehen und zu übertragen, aber das hätte ein extremes Maß an Konzentration erfordert und wäre für deinen Körper sehr anstrengend gewesen. Ich habe nicht mehr geglüht, seit meine Variants gestorben sind. Ich bin alt und schwach und verfüge nicht mehr über ihre Kraft, die mir das ermöglicht hat. Eure Verbindung ist ähnlich. Du kannst nicht nur von ihnen nehmen, sondern von allen Lichtquellen um dich herum, weil sie so großzügig geben. Es ist die ultimative symbiotische Beziehung.«

»Ich mache sie stark, aber sie machen auch mich stark«, wiederholte ich und sie nickte. So hatte ich noch nie darüber nachgedacht, aber es leuchtete mir ein.

Bei einem normalen Band kanalisierten die Vitals das Licht und übertrugen es auf ihre Variants; die Vitals machten die Variants stark. Aber in einem Vivid-Band – wie dem unseren – machten meine Variants auch mich stark. Ich konnte von einem nehmen und auf einen anderen übertragen. Ich konnte Licht in mich hineinziehen, indem ich es einfach nur wollte, und ich konnte es an sie weitergeben, ohne einen Muskel zu bewegen. Je länger ich mit ihnen zusammen war, desto stärker wurde unser Band und desto leichter wurde die Lichtübertragung.

Ja, das Training war hilfreich, aber mein Licht wurde zweifelsohne zu einem immer größeren Teil von mir, je mehr ich es benutzte. Jedes Mal, wenn mein Band und ich uns körperlich, geistig, emotional und spirituell näherkamen, wurde ich stärker.

Ich hatte uns alle zusammengebracht, uns unwiderruflich aneinandergebunden. Ich hatte sie stärker gemacht, als sie es allein je hätten sein können.

Aber sie bildeten das Fundament, auf dem unsere gemeinsame Stärke aufgebaut war. Jeder von ihnen war auf seine Weise eine solide, unerschütterliche Säule.

Ethan hat sich immer nach einer Familie gesehnt, und als wir einander gefunden hatten, war er sofort Feuer und Flamme gewesen. Ich verkörperte das, was er verloren hatte, und alles, was seine Zukunft ihm bieten könnte. Ich war seine Familie und er war mit Leib und Seele dabei.

Josh beobachtete alles still und heimlich hinter seinem gepflegten Äußeren und seinen Büchern. Das war seine Art, sich in einer chaotischen Welt, die ihm seine Eltern genommen hatte, unter Kontrolle zu halten. Aber ich hatte sein wahres Ich gesehen. Von Anfang an hatte ich gesehen, wer er wirklich war, und ich liebte ihn dafür. Wir zeigten einander, dass es befreiend sein konnte, die Kontrolle abzugeben.

Niemand übte mehr Kontrolle aus als Tyler. Er hatte sich vom ersten Moment an gegen die Sogwirkung gewehrt, bevor er überhaupt gewusst hatte, was sie war. Er hatte sich auch danach noch gewehrt, als er alles gewusst hatte – auch das, was ich nicht gewusst hatte –, obwohl er dafür seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse hatte aufgeben müssen. Denn das war das Beste für mich, das Beste für uns alle. Wir hatten Zeit gebraucht, und Tyler hatte dafür gesorgt, dass wir sie bekamen.

Alec war von Anfang an dabei gewesen. Und zwar nicht nur seit jenem Tag im Krankenhaus nach dem Unfall, sondern seit unserer Kindheit. Damals, als wir keinen Schimmer gehabt hatten, welche Hürden wir würden nehmen müssen, um zusammen zu sein. Er war derjenige, der dies möglich gemacht hatte. Denn er hatte mich nie aufgegeben, obwohl er gewusst hatte, dass er dadurch noch mehr zu dem Monster werden würde, für das er sich gehalten hatte. Selbst als er sich dagegen gesträubt hatte, war er in seiner Suche nach mir nie stehen geblieben. Er hatte sich nach mir und dem, was ich verkörperte, gesehnt.

Und er sehnt sich immer noch danach.

Er war in ein Gespräch mit Mr. Takatas Cousin vertieft, aber als spürte er meinen Blick auf sich, sah er auf und begegnete ihm.

Er war ein Arschloch gewesen – ein Idiot von epischem Ausmaß. Wir hatten beide Fehler gemacht, und er hatte mich mehr verletzt, als ich es für möglich gehalten hatte. Aber er hatte sich auch verändert. Er hatte sich den Arsch aufgerissen, um mich in sein Leben zu lassen, um unsere Verbindung anzunehmen. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebte, und das hatte er seitdem jeden Tag gezeigt. Obwohl ich ihn immer wieder von mir stieß. Obwohl ich den anderen gesagt hatte, dass ich sie liebte.

Obwohl ich ihm weiterhin wehtat.

»Sie müssen alle erschöpft sein.« Mr. Takatas Cousin machte sich daran, den Tisch abzuräumen. »Ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen werden.«

Youko und ihre Familie übernachteten bei der Familie ihres Manns und überließen uns ihr gesamtes Haus, damit meine Vertrauten, ich, Mr. Takata und seine Sicherheitsleute einen Platz zum Schlafen hatten. Wir wurden im größten Raum im hinteren Teil des Hauses auf Futonmatratzen untergebracht. Ein Papiervorhang bot die einzige Privatsphäre.

Wir sollten alle fünf zusammen in einem Raum schlafen. Das hatten wir noch nie gemacht – nicht absichtlich. Ich hatte bei zahlreichen Gelegenheiten mit mehreren von ihnen ein Bett geteilt, und es hatte einige wenige Male gegeben, meist nachdem jemand versucht hatte, einen von uns zu töten, dass wir alle im selben Zimmer gelandet waren. Doch immer hatte sich jemand auf die Couch zurückgezogen oder sich auf dem Boden mit einem Kissen eingerichtet.

Zum ersten Mal schliefen wir nun alle in einem Bett.

Wir waren seltsam still, als wir uns zum Schlafen fertig machten, abwechselnd ins Bad gingen, uns auszogen und unter die Decke schlüpften. Vielleicht lag es daran, dass wir so müde waren, oder daran, dass die Wände buchstäblich papierdünn waren und wir Mr. Takata im Hauptwohnbereich leicht schnarchen hören konnten.

Ich war mir nicht sicher, woher die Stille kam, aber sie fühlte sich nicht unangenehm an, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Natürlich landete ich in der Mitte, mit Tyler auf der einen Seite und Josh auf der anderen. Ethan lag hinter Josh, Alec auf Tylers anderen Seite. Die Jungs schliefen schnell ein, aber ich lag auf dem Rücken, fühlte mich sicher und geborgen zwischen ihnen, konnte aber trotz meiner Müdigkeit nicht schlafen.

Ja, die neuen Informationen schwirrten in meinem Kopf herum und ließen eine Million neuer Fragen auftauchen. Aber vor allem konnte ich nicht aufhören, an Alec zu denken.

Er befand sich direkt neben Tyler, aber er fühlte sich so weit weg an. Das war meine Schuld.

Ich fühlte es, warum konnte ich es nicht aussprechen? Bei den anderen war es mir so leichtgefallen, warum war es bei ihm so verdammt schwer, diese Worte über die Lippen zu bringen?

Vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken, stützte ich mich auf den Ellbogen. Ich wollte nur einen Blick auf sein Gesicht werfen, auf den kräftigen Unterkiefer, die Narbe in seiner Augenbraue, den winzigen Knick seiner Nase.

Aber als ich hinüberblickte, starrten mich seine atemberaubenden eisblauen Augen direkt an. Alec lag auf dem Rücken, einen Arm hinter den Kopf gestützt, die Decke um die Hüften geschoben. Er war genauso hellwach wie ich.

Wir schenkten uns ein Lächeln, ein wortloser Austausch, der sowohl »Warum schläfst du nicht?« als auch »Kannst du auch nicht schlafen?« hieß.

Ich seufzte leicht, neigte den Kopf zur Tür und hob die Brauen.

Er nickte und schaffte es mit geschmeidigen, völlig lautlosen Bewegungen, aufzustehen, ohne die drei schlafenden Männer, die mit uns im Bett eingepfercht waren, anzurempeln. Ich wusste, dass er sehr gut darin geschult war, wie man sich verstohlen bewegte, aber das war wirklich beeindruckend. Ich würde ihn dazu bringen müssen, mir das beizubringen.

Ich krabbelte über Tyler hinweg, während Alec leise über mich lachte. Ich zeigte ihm den Mittelfinger und schnappte mir eine leichte Strickjacke aus meiner Tasche. Zeitgleich zog sich Alec eine Hose an.

Ich führte ihn durch das Haus, vorbei an den schlafenden Männern im Hauptraum, und zur Vordertür. Alec schloss sie leise hinter uns.

Er trug nichts weiter als eine schwarze Hose, ich lediglich ein Tanktop, Shorts und meine lockere Strickjacke. Zum Glück waren die Pflastersteine unter meinen Zehen noch warm von der heißen Sommersonne, und die Nacht war mild.

Wir verschränkten unsere Finger ineinander und gingen langsam die geschwungene Gasse entlang. Es gab keine Straßenlaternen, und die Hälfte der Häuser hatte wahrscheinlich nicht einmal Strom, aber das Licht des Mondes war mehr als genug, um uns den Weg zu leuchten. Am Ende des Weges wichen die warmen Steine weichem Gras, als wir den Rand eines breiten Grashügels erreichten, der den Beginn des steilen Hügels ins Tal bildete.

Unter uns im Tal herrschte Dunkelheit, aber über uns leuchteten Milliarden von Sternen an einem herrlichen wolkenlosen Himmel, der mir den Atem raubte.

Auf all meinen Reisen war ich noch nie an einem Ort mit so wenig Lichtverschmutzung gewesen. Ich wusste, wie groß das Universum war – wie viele Sterne, Planeten und andere Himmelskörper an unserem Nachthimmel zu sehen waren –, aber ich hatte es noch nie so deutlich erlebt.

Die Krümmung der Milchstraße begann hinter den blauschwarzen Umrissen der Berge auf der anderen Seite des Tals, krümmte sich dann über uns und verschwand irgendwo hinter uns. Ich verrenkte meinen Hals, um ihr zu folgen, und mein Mund blieb vor Staunen offen stehen. Alec schlang seine Arme von hinten um mich, und ich legte meinen Kopf auf seine Brust und starrte einfach nach oben.

Ich entdeckte mehrere Sternbilder und Planeten: Ursa Major, Pegasus und den hell leuchtenden, leicht rötlichen Fleck – Mars – vierundfünfzig Komma sechs Millionen Kilometer entfernt.

Würde man die gesamte Lebensdauer des Universums in einen Tag packen, gäbe es den Menschen erst seit vier Sekunden. Der Gedanke daran ließ all die Dramen und Konflikte um uns herum etwas erträglicher erscheinen. Wenn all das vorbei war und sich niemand mehr an unsere Namen erinnerte, würde das Universum immer noch hell leuchten; die Erde würde immer noch da sein. Das Leben würde weitergehen.

Je länger ich nach oben starrte, desto näher schien der Nachthimmel zu sein. Schließlich fühlte es sich fast so an, als wäre ich mitten unter den Sternen, als könnte ich die Hand ausstrecken und sie berühren, als würden sie sich unter meinen Fingern wie glatter Samt anfühlen.

Ohne es zu merken, streckte ich eine Hand zum Himmel aus. Alec gluckste, seine warme Brust berührte meinen Rücken, und ich ließ meinen Arm sinken und lächelte vor mich hin.

Keiner von uns beiden hatte ein Wort gesprochen. Dieser Ort war fast magisch in seiner Ruhe.

Es wurde Zeit, dass ich das Schweigen brach.

Es gab eine Sache, die doch wichtig war, auch wenn wir kaum ein Fleck im Staub des Universums waren.

Ich drehte mich in seinen Armen, mit dem Rücken zum schönsten Ausblick, den ich je gesehen hatte.

Seit wir in diesen abgelegeneren Gegenden angekommen waren, wo Tätowierungen nicht gerade positiv besetzt waren, hatte er immer ein Langarmshirt getragen. Aber jetzt waren seine Tattoos und Narben in vollem Umfang zu sehen – seine Kunst und sein Schmerz, die er wie eine Rüstung trug. Ich fuhr mit den Händen über seine Brust und seine Schultern und spürte die starken Muskeln unter der weichen Haut.

Das Blau seiner Augen war fast silbrig – es spiegelte die Sterne. Er lächelte mich an und da war keine Spur von dem stirnrunzelnden, grüblerischen, angespannten Arschloch, das ich einst kennengelernt hatte. Das war der echte Alec. Das war mein Alec, mein Fremder mit der Honigstimme, der kein Fremder mehr war.

Das war der Mann, den ich liebte.

»Ich liebe dich, Alec.« Ich schaute direkt in seine hypnotisierenden Augen.

Er blinzelte, seine Augen weiteten sich ein wenig, und dann huschten so viele Emotionen über sein Gesicht, dass ich sie nicht hätte benennen können, wenn ich es versucht hätte. Da waren mit Sicherheit Überraschung, Freude in der zaghaften Wölbung seiner Lippen, sogar Erleichterung in der Art, wie er seufzte.

Ich hasste es. Ich hasste es, dass ich so lange damit gewartet hatte, ihm das zu sagen, dass ich ihm Grund zum Zweifel gegeben hatte.

Aber ich dachte nicht weiter darüber nach, denn das vorherrschende Gefühl, das am deutlichsten in seinen Augen leuchtete, war Liebe.

»Ich liebe dich, Evie.« Da war die honigsüße Stimme, die ich so gern hörte. Und dann küsste er mich.

Alec zog mich an seine Brust und ich hob mich auf Zehenspitzen, während ich meine Arme um seinen Hals schlang und mich festhielt. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.

Er küsste mich innig, als hätten wir alle Zeit des Universums. Als müssten die Milliarden von Sternen, die auf uns herab schienen, einfach warten, bis wir mit unserer Liebe fertig waren.
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Am nächsten Morgen schlief ich aus. Alec und ich hatten alle Vorsicht in den Wind geschlagen – oder in die leichte Sommerbrise – und uns unter den Sternen geliebt.

Geliebt! Weil er mich liebte und ich ihn liebte und ich es ihm gesagt hatte. Endlich!

Wir waren in den frühen Morgenstunden zurück ins Bett gekrochen und hatten es uns noch einmal gesagt, bevor wir eingeschlafen waren.

Ich wachte mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf. Ich war allein auf dem Futon und helles Sonnenlicht strömte in den Raum.

Ethan war mit Mr. Takatas Cousin in der Küche und erhielt eine Lektion in traditioneller japanischer Kochkunst. In dem kleinen Raum wirkte er noch riesiger, aber er schaffte es, nichts umzustoßen. Während er ein traditionelles Frühstück mit Reis, Misosuppe und gegrilltem Fisch servierte, betraten Alec und Josh den Hauptraum.

»Morgen!« Josh gab mir einen Kuss auf den Kopf und ging weiter in Richtung Tür. »Wir gehen joggen.«

Ich murmelte mit vollem Mund und signalisierte ihnen, auf mich zu warten. Ich wollte auch joggen gehen.

Tyler ließ sich neben mich plumpsen. »Iss nur, Baby. Ich begleite dich später.«

Ich grummelte, aß aber weiter.

Alec küsste die Stelle, die auch Josh geküsst hatte. »Wir sind bald zurück. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, rief ich ihm nach und lächelte wie eine Idiotin über mein Essen hinweg.

Tyler küsste mich sanft auf die Wange und schenkte mir ein breites Lächeln, aber er gab keinen Kommentar ab.

Ich verbrachte den größten Teil des Tages mit Mr. Takata und seiner Großmutter und stellte alle Fragen, die mir einfielen. Ihre Antworten waren in Mythen und Traditionen verwurzelt. Sie konnte mir keine wissenschaftliche Erklärung dafür geben, wie mein Glühen funktionierte und warum ich es besaß, aber sie erzählte mir all die Geschichten, die ihre Mutter und Großmutter ihr erzählt hatten.

Sie beeindruckte mich mit der Bedeutung dieser Gabe. Sowohl durch ihre Geschichten als auch durch ihre direkten Erklärungen vermittelte sie mir, wozu ich fähig war – die immensen Lichtmengen, die ich kanalisieren konnte, die Fernübertragungen, die Fähigkeit, Licht und Fähigkeit von einem Variant zu schöpfen und einem anderen zu geben.

Sie erklärte mir auch die Verantwortung, die mit dieser Gabe einherging. Sie sprach offen über ihre eigenen Erfahrungen mit dem Entzug des Lichts, der Fähigkeitenverlust und schließlich Tod mit sich brachte.

»Es gibt einen Grund, warum wir diese Fähigkeit haben«, erklärte sie. »Es wäre uns nicht möglich, dies zu tun, wenn es keinen Grund dafür gäbe, aber man darf es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du hast große Macht, Evelyn, aber du musst sie weise einsetzen.«

Praktisch gesehen, gab sie mir keine neuen Informationen darüber, was ich tun konnte. Ich hatte das alles am eigenen Leib erfahren – abgesehen davon, dass ich jemanden umbringen konnte, indem ich ihn aussaugte. Aber sie bestätigte viele meiner Theorien, und das Gespräch mit jemandem, der wirklich verstand, was ich durchmachte, war mehr als befriedigend.

Sie sagte auch, dass das Glühen eine visuelle Darstellung meiner Macht sei, ein Leuchtfeuer, das andere an meine Seite zog.

Auch dafür hatte ich bereits Beweise gesehen; Mr. Takata hatte sich für mich eingesetzt, ohne mich überhaupt zu kennen, und Fremde waren mir bei unzähligen Gelegenheiten zu Hilfe gekommen – als ich in Bradford Hills angegriffen worden war, als ich in der Nacht des Festabends in Manhattan geglüht hatte, sogar als Rick sein Leben riskiert hatte, um mich vor der Gefahr zu warnen, die von Davis’ Plänen ausging. Und dann waren da noch all die E-Mails und privaten Nachrichten, die ich von Variants und Vitals auf der ganzen Welt erhalten hatte.

Ja, darunter waren vermutlich viele Fakes, aber ich hatte das Gefühl, dass auch viele von ihnen echt sein könnten. Deshalb hatte ich Charlie gebeten, sie durchzugehen und genau das zu prüfen.

Die Leute waren verängstigt und suchten nach einem Funken Licht in der Dunkelheit. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie sich an etwas anderes wenden konnten als an die verzerrten Ansichten von Variant Valor und dem Human Empowerment Network.

Nach dem Mittagessen gingen wir auf den Stadtplatz und setzten uns vor ein charmantes traditionelles Teehaus, wo wir an einem Sencha nippten, während wir unsere Gespräche fortsetzten. Es dauerte jedoch nicht lange, bis wir von aufgeregtem Stimmengewirr unterbrochen wurden – Kinder rannten über den Platz, Frauen schnatterten.

Ich runzelte die Stirn. »Was ist los?«

Mr. Takata setzte sich aufrechter hin und reckte den Hals, um sich umzusehen. »Es scheint, dass sich ein weiterer Besucher dem Dorf nähert.«

Alec und Tyler schritten auf den Platz zu, beide eindeutig in Alarmbereitschaft.
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»Da kommt jemand«, wiederholte Alec, was wir bereits wussten, während Tyler mir einfach die Hand entgegenstreckte.

Ich nahm sie und drückte ihm reflexartig das Licht entgegen. Er wandte sich dem Pfad zum Dorf zu, der durch die niedrigen Gebäude und verwinkelten Gassen nicht zu sehen war. Seine Augen wurden trüb, aber anstatt mir mitzuteilen, was seine Fähigkeit ihm verriet, runzelte er nur die Stirn und neigte den Kopf zur Seite.

»Ty?« Ich zerrte an seiner Hand. »Wer ist es?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann allenfalls spüren, dass sie keine Bedrohung darstellen.«

Ich kratzte mich am Kopf. Trotz all des zusätzlichen Lichts konnte Ty nicht bestimmen, wer es war?

Bevor ich darüber nachdenken konnte, kam die betreffende Person um die Ecke und löste das Rätsel, warum Tylers Fähigkeit nicht zu funktionieren schien.

Nina trug kurze Leinenhosen und ein lockeres weißes Shirt, das sich deutlich von ihrer dunklen Haut abhob. Ihr Haar war abermals kurz geschnitten, und sie trug nur einen großen Rucksack, in dem sich zweifellos mehrere Waffen und unzählige Geheimnisse befanden.

»Nina?«, fragten Alec und ich gleichzeitig. Wie groß war die statistische Wahrscheinlichkeit, dass wir uns an einem so abgelegenen Ort trafen? Vielleicht hatte sie gewusst, dass wir hier waren? Aber wenn sie uns gefunden hatte, bedeutete das nicht, dass auch andere uns finden konnten?

Als sie etwa die Hälfte des Platzes überquert hatte, entdeckte sie mich.

»Evelyn?« Sie lächelte und eilte herbei.

»Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.« Ich lachte, als wir uns umarmten. Ich hatte sie vermisst und hielt sie einige Augenblicke lang fest.

Sie begrüßte Tyler und Alec ebenso herzlich und schien zu unserer Überraschung Mr. Takatas Großmutter sehr gut zu kennen. Ihr französischer Akzent war genauso stark wie in meiner Erinnerung, aber sie sprach mit der alten Frau auf Japanisch.

Nina zog einen Stuhl heran und setzte sich zu uns. »Wie ist es euch allen ergangen? Ich habe einige Dinge in den Nachrichten gesehen, aber ich habe nicht alles wörtlich genommen.«

»Wie es uns ergangen ist? Nina, wie ist es dir ergangen? Es scheint, als hättest du bei unserem letzten Treffen ein paar Dinge ausgelassen.« Ich verschränkte die Arme, um sie zu tadeln, wobei ich das Lächeln nicht aus meinem Gesicht wischen konnte.

»Wie ich sehe, hat dich jemand eingeweiht?« Sie warf Mrs. Takata einen Blick zu, woraufhin die alte Dame ohne jegliche Gewissensbisse kicherte. »Als wir uns das erste Mal getroffen haben, war das Vertrauen zwischen uns nicht gerade groß.« Sie warf Alec einen Blick zu, und der sah zu Boden und rieb seinen Nacken. Er hatte sich ihr gegenüber wie ein Idiot verhalten.

»Tut mir leid«, murmelte er und stahl einen Schluck von meinem Tee. Mr. Takata winkte den Wirt herbei und bestellte mehr Tee für alle.

»Das ist schon in Ordnung. Du warst ja lediglich vorsichtig. Das verstehe ich. Aber ich konnte euch damals eben auch nicht alles erzählen. Es gibt einige Lichtjäger, die darauf drängen, dass wir uns vollständig aus der Gesellschaft der Variants entfernen.« Sie seufzte.

»Was? Warum?«, fragte Tyler.

»Es ist kompliziert, aber es scheint, dass es sich ohnehin als unmöglich erweist. Deshalb bin ich hierhergekommen. Ihr solltet meine nächste Station sein und habt mir mit eurer Anwesenheit einen Flug in die USA erspart – danke.«

»Nina, was ist los?« Ich beugte mich vor.

»Wir sind … Ich nehme an, man könnte sagen, wir ermitteln? Die Lichtjäger besuchen die Vitals, die wir kennen, die mächtigsten – auch die wenigen Vivids, von denen wir wissen. Wir versuchen, zu verstehen, was mit dem Licht geschieht.«

»Was passiert denn mit dem Licht?«, fragte ich. Das klang bedrohlich.

»Es ist schwer, zu erklären.« Sie seufzte. »Weißt du noch, dass die Verbindung eines Lichtjägers zum Licht anders ist? Dass wir nicht die Fähigkeiten oder den Zugang haben, den Variants und Vitals besitzen, dafür aber ein anderes – in gewisser Weise ein tieferes – Verständnis?«

Ich nickte.

»Manchmal sehe ich die Verbindungen zwischen Vertrauten. Wie Ranken, die Individuen aneinanderketten. Euer Band ist übrigens viel gefestigter.« Sie lächelte. »Keine Spannungen mehr. Was auch immer ihr getan habt, macht weiter so!«

Ich schaute zwischen Alec und Tyler hin und her. Unsere Bereitschaft, ehrlicher und offener zu sein, hatte zweifellos eine große Rolle dabei gespielt, aber letztlich war ich überzeugt, dass es unsere Liebe war, die uns stärker gemacht hatte.

»Bitte fahren Sie fort«, forderte Mr. Takata sie auf. Er sah genauso besorgt aus wie Alec und Tyler.

»Richtig. Ja. Lichtjäger haben ein Gespür für Bande, für Verbindungen. Wir können erkennen, in welchem Zustand ein Band sein könnte. Wir können den Leuten den Weg zu ihren potenziellen Variants oder Vitals weisen. Wir können Vertraute aufspüren, so wie ich es getan habe, um euch bei der Suche nach Charlie zu helfen. Wie geht es ihm?«

»Richtig gut. Er wurde bei der Rettung schwer verletzt, wie viele andere auch. Aber wir konnten einen Heiler ins Krankenhaus bringen und ihm sind lediglich Narben geblieben. Lucian wird aber wahrscheinlich für den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzen müssen.«

»O nein! Das tut mir so leid.«

»Wir sind nur froh, dass er es überlebt hat.«

»Nina, bitte!« Alec wippte ungeduldig mit dem Knie. »Wir werden dich später über alle informieren. Was ist mit dem Licht?«

»Richtig. Entschuldigung. Wir können die einzelnen Verbindungen unter anderem deshalb sehen, weil wir eine tiefere Verbindung zum Licht haben. Es ist wie eine konstante Präsenz – sowohl in mir als auch überall um mich herum. Ein Wandteppich oder ein Nebel, der über allem hängt. Meistens ist das Licht einfach nur ein Aspekt dessen, wie ich die Welt erlebe, ein anderer Sinn, wie das Sehen oder das Riechen. Aber wenn ich diesen Sinn gebrauchen muss, werde ich mir seiner bewusster. Wenn man beispielsweise einen Gegenstand in einem unordentlichen Raum sucht, setzt man seinen Sehsinn bewusster ein. Wenn ich nach einem bestimmten Variant suche, bin ich mir meiner Verbindung zum Licht stärker bewusst.

Andererseits macht es sich manchmal selbst bemerkbar. Wenn man etwa durch ein lautes Geräusch aufgeschreckt wird, ist man sich plötzlich seines Hörsinns bewusster. Etwas Bedeutsames ist viel schwerer zu ignorieren – zum Beispiel, wenn ich hier mit dir sitze. Dein Zugang zum Licht ist immens, Evelyn, deine Fäden zu deinen Variants sind fest und stark. Ich kann nicht umhin, dies zu bemerken.« Sie seufzte und verschränkte ihre Finger vor sich.

»Das Gleiche gilt für weniger positive Dinge. Ich kann erkennen, wenn die Lichthuren – ich glaube, ihr nennt sie so – ein Geschäft abschließen, indem sie ihr Licht verkaufen, als wäre es eine billige Sache. In diesen Momenten fühlt sich das Licht schwer an, verdorben. In den vergangenen Monaten hat sich das Licht mehr und mehr … getrübt angefühlt. Es ist kein bestimmter Vorfall oder Ort, den wir ausmachen können, sondern ein allgemeines Gefühl des Unwohlseins. Das macht uns alle nervös. Wir haben noch nie ein derartiges Gefühl der Unrechtmäßigkeit erlebt. Wir sind beunruhigt – beunruhigt genug, um unsere interne Politik beiseitezuschieben und zu versuchen, das Geheimnis zu lösen. Deshalb besuchen wir einige der mächtigsten Vitals, die wir kennen. Wir hoffen, dass wir durch die Nähe zu euch und die Beobachtung des Verhaltens des Lichts einen Hinweis darauf bekommen, was vor sich geht.«

Ich tauschte einen besorgten Blick mit Alec und Tyler. »Nina, dahinter steckt wahrscheinlich Davis und was er mit seinen Maschinen macht.«

Es war schon schlimm genug, dass er überall auf der Welt politische und soziale Unruhen verursachte. Ich hatte nicht bedacht, dass seine beschissenen Experimente auch Auswirkungen auf das haben könnten, was die Fähigkeiten der Variants ausmachte, das, was uns zu dem gemacht hatte, was wir waren. Er verdarb alles, was er anfasste.

»Ja.« Sie nickte feierlich. »Das glauben ich und die meisten meiner Kollegen auch, aber wir halten es für klug, alle anderen möglichen Probleme zunächst auszuschließen. Außerdem erlaubt uns der Besuch bei den Vitals, die prekäre Situation zu erklären und sie aufzufordern, diesen Verrückten in keiner Weise zu unterstützen. Vielleicht sogar, ihn zu bekämpfen.«

Alec wurde hellhörig. »Bekämpfen? Wie denn?«

»Wir haben nicht alle Antworten, aber wir sind der festen Überzeugung, dass man ihm nicht erlauben kann, ungehindert weiterzumachen.«

»Ganz unsere Meinung.« Tyler nahm einen Schluck von seinem Tee und schlug die Beine übereinander. »Aber wenn Kämpfen überhaupt eine Option ist und ihr sogar über die Art von Ressourcen verfügt, auf die du anspielst – warum habt ihr dann noch nichts unternommen?«

»Es ist kompliziert.« Nina seufzte. »Es gibt einen Grund dafür, dass wir es geschafft haben, geheim zu bleiben. Wir engagieren uns nur selten in einer Weise, die nicht diskret ist. Ich hoffe, dass sich das in absehbarer Zeit ändern wird.«

Mr. Takata setzte sich noch gerader hin, sein Blick war ernst. »Mit dem Wissen, das ich aufgrund meiner Arbeit und des Kontakts zu zwei Vivids habe, kann ich nicht guten Gewissens tatenlos zusehen. Unabhängig davon, wie sich die Lichtjäger entscheiden, bin ich bereit, alles zu tun, was nötig ist, um der Sache ein Ende zu setzen. Ich stehe Ihnen zu Diensten, Evelyn.«

»Ich danke Ihnen.« Ich lächelte, immer noch ein wenig unbehaglich angesichts der Intensität seiner Hingabe.

Seine Großmutter tätschelte seine Hand und lächelte, wobei sich die Falten in ihrem Gesicht vertieften. Er hatte auf Englisch gesprochen, aber sie hatte das Wesentliche mitbekommen.

»Ich weiß nicht, wie die Antwort aussieht.« Alec nahm einen Schluck von seinem eigenen Tee und starrte finster auf die kleine Tasse, als wünschte er sich, es handelte sich um etwas Stärkeres. »Ich bin mir nicht einmal sicher, welche Fragen gestellt werden sollten. Aber eines weiß ich ganz sicher: Wir müssen Evie in Sicherheit bringen.«

Keiner widersprach ihm. Nina unterhielt sich mit Mr. Takata und seiner beeindruckenden Mutter auf Japanisch, während Alec weiterhin mit finsterem Blick in seinen Tee starrte.

Tyler lehnte sich an die Wand des Teehauses, runzelte die Stirn und starrte unkonzentriert auf seine Füße.

Ich wollte ihn gerade fragen, wohin seine Gedanken gegangen waren, als sich seine Schultern anspannten. Die Veränderung seiner Körperhaltung war kaum wahrnehmbar – etwas, das mir verborgen geblieben wäre, wenn ich ihn nicht beobachtet hätte. Seine Augen blieben unfokussiert, aber sie huschten nun umher, als suchte er nach etwas, das wir anderen nicht sehen konnten.

Ich bewegte mich, ohne nachzudenken. Mein Licht reagierte auf das Bedürfnis seines Körpers. Meine Hand bedeckte seine, und schon nach wenigen Augenblicken riss er den Kopf hoch.

Er drehte seine Hand so, dass er meine fest umklammern konnte. »Wir müssen hier weg. Sie haben uns gefunden.«

»Was? Wie?«, fragte ich in dem Moment, in dem Alec mit einem geknurrten »Scheiße!« aufsprang. Er sah aus, als wollte er mich über die Schulter werfen und einfach ins Tal hinunterlaufen.

»Wir haben ungefähr eine Stunde, bis sie uns erreichen. Sie beobachten Sie, seit wir uns in New York getroffen haben.« Tyler nickte Mr. Takata zu, und der ältere Mann runzelte verwirrt die Stirn.

»Das ist nicht möglich. Ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

»Ihre Vorkehrungen waren ausgezeichnet, aber einige Aufnahmen aus der Hotellobby sind durchgesickert. Es hat eine Weile gedauert, bis sie das Puzzle zusammengesetzt haben, aber jetzt kommt ein Team von sechs Personen als Touristen getarnt den Pfad hinauf.« Er deutete über den Platz.

»Gibt es noch andere Wege ins Dorf oder aus dem Dorf heraus?«, fragte Alec, als alle anderen ebenfalls aufstanden.

»Nein«, antworteten Tyler und Mr. Takata gleichzeitig. Letzterer führte weiter aus: »Den Gipfel der Berge zu erklimmen ist zu tückisch, und den Abstieg ins Tal kann man nur schaffen, wenn man eine Ziege ist.«

Alec fluchte wieder, aber Mrs. Takata unterbrach ihn mit einer sanften Berührung am Arm. Sie sprach in schnellem Japanisch, dem ich nicht folgen konnte, aber er übersetzte für uns.

»Es gibt einen jungen Mann im Dorf, der die Gabe der Unsichtbarkeit besitzt. Er hat keinen Vital, aber wenn Sie bereit sind, Ihr Licht zu teilen, Evelyn, kann er Sie alle verstecken.«

»Aber was ist mit Ihnen? Was ist mit dem Dorf? Diese Männer sind gefährlich.« Ich nahm Mrs. Takatas Hand. Ihre Haut war hauchdünn und ihre Hand zerbrechlich, aber ihr Griff war fest. Ich hatte sie gerade erst kennengelernt, aber schon so viel gelernt. Ich konnte sie nicht einfach verlassen, nachdem ich die Gefahr an ihre Türschwelle gebracht hatte.

Ein schweres, unangenehmes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Die Zerstörung folgte mir auf Schritt und Tritt.

»Wenn sie vorgeben, Touristen zu sein, sollte es keine Probleme geben.« Mr. Takata winkte ab. »Wenn sie Fragen stellen, nun ja, ich bin nur hier, um meine Großmutter zu besuchen. Und wenn sie gewalttätig werden, sind wir mehr als fähig, uns zu verteidigen.«

Er war ein so ruhiger, angenehmer Mann, dass ich manchmal vergaß, dass Mr. Takata in derselben Branche tätig war wie Alec und Tyler. Ich nickte zögernd.

»Was tun wir, sobald wir den Berg hinter uns gelassen haben?«, fragte Alec. »Wir können keinem unserer Kontakte der Melior Group hier vor Ort trauen. Nicht mehr. Was machen wir jetzt?«

»Ihr kommt mit mir.« Nina verschränkte die Arme, nichts als Entschlossenheit in ihrem Gesicht. »Ich kann euch an einen sicheren Ort bringen, und das ist vielleicht genau das, was wir brauchen, um den Rest der Lichtjäger zu überzeugen, etwas zu unternehmen.«

Alec sah zu Tyler. Wir hatten keine anderen Ideen, und mir gefiel der Plan, aber Alec überließ ihm die endgültige Entscheidung.

Tyler stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. »Ich kann nicht sagen, ob das, was du vorschlägst, sicher ist – deine Immunität gegen meine Fähigkeit ist, gelinde gesagt, irritierend –, aber ich denke, es ist die beste Chance, die wir haben. Die Lichtjäger haben es geschafft, der Entdeckung durch die Welt über Hunderte von Jahren zu entgehen. Ich kann mir keine bessere Gruppe vorstellen, um uns zu verstecken und Eve zu schützen.«

Er zuckte mit den Schultern und die Sache war beschlossen.

Nina nickte und wandte sich an Mrs. Takata, um ihre Enttäuschung darüber auszudrücken, dass ihr Besuch so kurz ausfallen musste. In meinem gebrochenen Japanisch drückte ich das gleiche Gefühl aus und verbeugte mich tief vor der alten Dame. Sie zog mich in eine Umarmung und tätschelte meine Wangen.

»Wir werden uns wiedersehen.« Sie nickte mit einem ruhigen Lächeln.

Ethan und Josh schlenderten über den Platz, plaudernd und scherzend. Als sie sich uns näherten, bemerkte Josh als Erster, dass etwas nicht stimmte, und sein lässiges Lächeln verschwand.

»Packt euren Scheiß!«, bellte Alec, bevor sie überhaupt die Gelegenheit hatten, jemanden zu begrüßen. »Wir sind aufgeflogen. Wir haben zwanzig Minuten, um von hier zu verschwinden.«

»Nina?« Josh ignorierte ihn und trat nach vorn, um sie zu begrüßen.

»O Mann!« Ethan stöhnte auf. »Ich war gerade im Begriff, mir etwas zu essen zu holen.« Er ließ die Schultern hängen, drehte sich um und folgte Alec zurück ins Haus.

Ich nahm seine Hand. »Ja, aber du bist immer im Begriff, etwas zu essen zu holen.«

»Stimmt.« Er grinste mich an.

Innerhalb von fünfzehn Minuten waren wir startklar und standen am Weganfang. Wir verabschiedeten uns, und die Dorfbewohner gingen alle ihrem Alltag nach, als wären wir nie da gewesen.

Der junge Mann mit der Unsichtbarkeit-Fähigkeit – er sah nicht älter als siebzehn aus – war so aufgeregt, seine Fähigkeit einzusetzen, dass er praktisch auf der Stelle hüpfte. Er benötigte Hautkontakt, um uns zu verbergen, aber als ich nach seiner Hand griff, schnappte sich Nina mein Handgelenk und stellte sich zwischen uns. Ohne Rücksicht auf persönliche Grenzen legte sie ihre Hand auf den Oberkörper des Manns und legte den Kopf schief. Nach ein paar Augenblicken lächelte sie.

»Wenn du kannst, geh nach Osten«, sagte sie zu ihm. »Dein Vital ist in Afrika, irgendwo südlich von Äthiopien.«

»Vielen Dank!« Der junge Mann strahlte, verbeugte sich mehrmals und grinste.

Nina entfernte sich, und ich nahm die Hand des Manns und schob ihm in einem stetigen Strom Licht zu. Die anderen bildeten eine Kette hinter uns, dann stellten wir uns an den Wegrand und warteten.

Es war fast zu einfach. Die sechs Männer kamen den Pfad hinauf, kaum schwer atmend nach dem langen beschwerlichen Aufstieg. Sie waren leger gekleidet, wie Touristen, aber ihre Mienen waren hart, ihre Augen suchend, und sie sprachen kaum.

Sie gingen an uns vorbei, ohne uns auch nur anzusehen. Als sie sich in Richtung Dorfmitte bewegten, gingen wir den Pfad hinunter.

Am Fuße des Berges verabschiedeten wir uns von dem Jungen, der uns wahrscheinlich gerade das Leben gerettet hatte. Er grinste, sichtlich froh, nützlich gewesen zu sein, und überglücklich über das Wissen, das Nina über seinen Vital vermittelt hatte.

Ein verbeulter Van hielt neben uns an, und wir stiegen ein. Der Fahrer sagte ein paar kurze Worte zu Nina, ignorierte uns aber im Allgemeinen, bis er uns an einer kleinen Landebahn absetzte.

Wir stiegen eilig aus dem Van und in ein kleines Flugzeug, dessen Motoren bereits aufheulten, als die Tür zugezogen wurde. Der Pilot war ebenso schweigsam wie der Fahrer, stellte keine Fragen und erzählte auch nichts.

Nachdem wir uns gesetzt hatten, atmete ich endlich ein paar Mal tief durch.

Ethan nahm meine Hand in seine große und schlief sofort ein. Ich lächelte ihn liebevoll an, obwohl ich ihn vor Neid verfluchte. Er konnte wirklich überall schlafen.

Genauso schnell, wie wir angekommen waren, verließen wir Japan wieder – dieses Mal hoffentlich völlig unbemerkt.

Ich lehnte meinen Kopf an die große Schulter meines Feuerteufels und schloss die Augen, in der Hoffnung, auch etwas Schlaf zu bekommen.
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Nina schnallte sich ab und stellte sich in den Gang, die Hände in die Hüften gestemmt und mit aufgeregtem Gesichtsausdruck. »Es ist Zeit.«

Sie machte sich daran, die Taschen aus den Gepäckfächern zu holen.

»Zeit wofür?« Ich tauschte einen besorgten Blick mit Ethan. »Falls du es noch nicht bemerkt hast – wir fliegen.«

»Wir sind irgendwo über dem Mittelmeer, richtig?«, fragte Tyler, nahm eine der Taschen und schnallte sie sich an den Körper.

Heiliger verdammter Heisenberg! Sie wollten mich dazu bringen, aus dem Flugzeug zu springen.

»Extraktion?«, fragte Alec.

»Selbstverständlich.« Nina hatte ihren Fallschirm in Position gebracht und justierte eine Schutzbrille. »Ein Boot kommt und holt uns ab.«

Alec nickte und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er seinen Fallschirm anlegte. »Cool.«

»Cool?«, kreischte ich. Ethan und ich standen auf und hielten uns an den Rückenlehnen unserer Sitze fest. Er sah misstrauisch aus, aber nicht so panisch wie ich. Josh blieb unbeeindruckt auf seinem Platz sitzen und las weiter in seinem Buch. »Nicht cool! Niemand hat etwas davon gesagt, aus einem Flugzeug zu springen. Ich springe aus keinem verdammten Flugzeug!«

Alec packte mein Handgelenk und zog mich in den Gang. Er legte beide Hände auf meine Schultern und fixierte mich mit seinen blauen Augen. »Wenn wir jetzt springen und der Pilot weiterfliegt und an einem anderen Ort weit weg landet, entkommen wir jedem, der unseren Flug auf dem Radar verfolgen könnte. Wir haben alles an Ausrüstung. Es ist die beste Lösung.«

Ich krallte meine Hände in sein Shirt, als könnte ich ihn davon abhalten, mich aus dem Flugzeug zu schleudern. »Aus einem verdammten Flugzeug zu springen, ist die beste Lösung? Das glaube ich verdammt noch mal nicht!« Meine Stimme klang verzweifelt, während mein Herz in meiner Brust hämmerte.

»Du fluchst so viel, wenn du gestresst bist.« Alec gluckste. »Das ist niedlich.«

Tyler reichte Ethan einen Gurt. »Du und Alec seid euch von der Größe her am ähnlichsten – ihr könnt zusammen springen.«

»Cool!« Ethan legte seinen Gurt an. Er sah jetzt eher aufgeregt als ängstlich aus, als handelte es sich um ein Adrenalinerlebnis und nicht um eine Situation, in der es um Leben und Tod ging.

Wir waren sechstausend Meter hoch in der Luft. Tyler hatte gesagt, dass wir uns über dem Mittelmeer befanden. Wir würden im Wasser landen. Ich berechnete schnell die Endgeschwindigkeit – wir würden mit zweihundert bis zweihundertfünfzig Kilometern pro Stunde fallen. Wasser war eine unkomprimierbare Flüssigkeit, ein Aufprall mit dieser Endgeschwindigkeit wäre also wie ein Aufprall auf Beton. Die Wahrscheinlichkeit, einen solchen Sturz zu überleben, war … praktisch null.

Mein Körper forderte mich auf, mich wieder hinzusetzen und mich anzuschnallen. Mein Mund schrie los. »Nein, nein, nein, nein, nein! Zwingt mich nicht, das zu tun! Ich werde das verdammt noch mal nicht tun! Wir werden alle sterben! O mein Gott!«

»Hat sie gerade Gott gesagt?« Ethan gluckste und lehnte sich über Alecs Schulter, um mich anzusehen.

»Fuck, sie flippt wirklich aus.« Tyler lehnte sich über Alecs andere Schulter und runzelte die Stirn.

»Evie.« Alec rüttelte leicht an meinen Schultern, seine Stimme war fest. »Beruhige dich!«

»Beruhigen?« Ich ließ endlich sein Shirt los und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Beruhigen? Noch nie in der Geschichte der Beruhigung hat die Aufforderung, sich zu beruhigen, zu tatsächlicher Beruhigung geführt. Beruhigen. Beruhigen! Alec!«, schrie ich ihm ins Gesicht und ließ meiner ganzen Angst und Frustration freien Lauf.

Anstatt wütend zu werden oder auch mich anzuschreien, grinste er, als würde ich ihn amüsieren. Dann, bevor ich wieder schreien konnte, beugte er sich vor und küsste mich. Mit einer Hand in meinem Nacken und der anderen an der Basis meiner Wirbelsäule drückte er mich an sich und verschlang meinen Mund mit seinem. Unwillkürlich schlang ich meine Arme um ihn und schloss die Augen. Es war einer dieser brennenden, alles verzehrenden Alec-Küsse, die ich so sehr liebte.

Logischerweise wusste ich, dass dies eine Ablenkung war – er nutzte die Physiologie, um die Psychologie außer Kraft zu setzen. Seine Taktik ärgerte mich ein wenig, aber verdammt, sie funktionierte.

Nach ein paar schwindelerregenden Momenten zog er sich zurück. »Du bist in Sicherheit. Wir sind da. Tyler und ich haben das schon Hunderte von Malen gemacht. Josh hat eine Fallschirmspringerlizenz. Wir wissen, was wir tun.«

Zögernd nickte ich.

»Besser?«, drängte er.

»Besser.« Ich nickte wieder und atmete ihn ein. Er gab mir das Gefühl, stark zu sein, aber seit jenem Tag hatte ich Flugzeuge so gut es ging gemieden … und jetzt war ich im Begriff, aus einem zu springen, noch dazu ins Wasser. Wenn das kein Trigger war! »Ich habe immer noch Angst, Alec.«

»Ich weiß. Aber es ist nicht wie damals.« Er wusste, woher mein Wahnsinnsgefühl kam. »Wir werden nicht abstürzen. Du bist in Sicherheit. Du musst uns vertrauen, Liebste. Wir würden nie zulassen, dass dir etwas zustößt.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn es etwas gab, dessen ich mir sicher sein konnte, dann das. Meine Sicherheit war ihnen wichtiger als alles andere. Ich musste darauf vertrauen, dass dies der beste Schritt war.

»Zwei Minuten!«, schrie Nina von ihrem Platz neben der Tür, eine Hand auf dem Griff.

»Alec, Kid, geht in Position!«, befahl Tyler. Alec drückte mir einen letzten Kuss auf die Stirn und stellte sich neben Nina.

Ethan ließ ihn passieren, bevor er mich in eine Umarmung zog. »Ich liebe dich, Baby. Alles wird gut.« Er küsste mich auf die Wange und folgte Alec. Sie verbanden ihre Gurte und Alec gab Ethan erste Anweisungen.

»Eve, du springst mit mir. Josh, mach dich bereit.« Tyler reichte mir einen Gurt, der dem nicht unähnlich war, in den sie mich gezwungen hatten, kurz bevor wir uns von einem Gebäude in Manhattan abgeseilt hatten.

»Um ehrlich zu sein«, Josh schlug sein Buch zu und stand auf, ein Bild der Ruhe, »denke ich, dass Eve mit mir springen sollte.«

Ich sah zwischen den beiden hin und her. Hatte Josh mehr Erfahrung im Fallschirmspringen? Alec hatte gesagt, dass er eine Lizenz hatte, was auch immer das bedeutete.

»Eine Minute!«, rief Nina.

»Gute Idee!« Tyler klopfte ihm auf den Rücken. »Ich will aber trotzdem, dass ihr zusammengeschnallt seid.«

Josh nickte und legte bereits sein Gurtzeug an. Es schien allerdings nicht an einem großen Rucksack mit einem Fallschirm befestigt zu sein …

»Wir sehen uns dann unten.« Tyler gab mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und bewegte sich in Richtung Tür, um sich in die Schlange für den Sprung aus einem verdammten Flugzeug einzureihen.

Ich konnte nicht glauben, dass wir das taten.

»Nina öffnet gleich die Tür.« Josh zog mich an sich. »Das wird windig und laut.« Während ich mein Haar zurückband, erklärte er mir, wie man am besten sprang, was zu erwarten war und wie ich meine Arme und Beine ausstrecken musste.

Er zeigte mir seine perfekten Zähne in seinem Grinsen, als Nina den Hebel umlegte und die Tür aufflog.

Eisiger Wind peitschte mit ohrenbetäubendem Getöse um uns herum.

Ich hielt mich an der Rückenlehne des Sitzes fest. Nina winkte und schenkte mir ein Lächeln, als wollte sie uns einen Kaffee holen, dann machte sie einen Schritt nach vorn und verschwand. Mir wurde flau im Magen.

Alec und Ethan traten nach vorn, Ethan mit dem Rücken an Alecs Vorderseite geschnallt. Sie beugten sich vor und Ethan schrie, als sie in die Tiefe stürzten.

Tyler überprüfte ein letztes Mal seine Gurte und sprang dann ohne zu zögern.

Josh stupste mich an, damit ich mich zum Gang drehte, und ich spürte, wie er mein Gurtzeug an seinem befestigte. »Jetzt sind wir dran«, rief er über den Lärm hinweg. »Gib mir Saft, Babe!«

Ich blickte mit großen Augen über meine Schulter, und er küsste mich auf die Lippen. Ich schob ihm Licht entgegen, als hinge mein Leben davon ab, und konzentrierte mich auf das Gefühl seiner perfekten Lippen auf meinen, auf das kribbelnde, warme Gefühl der Lichtübertragung.

Während er mich küsste, führte Josh uns nach vorn, den Gang hinunter und auf die offene Tür zu.

Er unterbrach den Kuss und lächelte. »Bereit?«

Ich öffnete die Augen. Wir waren bereits an der Tür, Joshs Hände umklammerten die Seiten der Öffnung, heller Sonnenschein und ein paar flauschige Wolken waren dahinter zu sehen.

Ich wagte nicht, hinunterzusehen.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Jeder Instinkt, den ich hatte, jeder Funken Selbsterhaltung in mir, schrie danach, verdammt noch mal zurückzutreten.

Aber Josh schob mich weiter und wir sprangen offiziell aus dem Flugzeug.

Mein Herz hörte auf, zu schlagen.

Ich versuchte, zu schreien, aber der intensive Luftzug, der mir ins Gesicht peitschte, raubte mir den Atem.

Wir haben keinen Fallschirm!

Mein Verstand erinnerte mich an diese kleine Tatsache, als wir bereits im freien Fall waren.

Irgendwie funktionierte ein Teil meines Gehirns ausreichend, um, Joshs Anweisung zu folgen. Ich streckte die Arme locker an den Seiten aus, beugte meine Knie leicht und drückte mein Kinn an die Brust, um eine kleine Lufttasche zu schaffen, damit ich atmen konnte und nicht ohnmächtig wurde.

Meine Augen tränten, und mein Gesicht fühlte sich durch die kalte Luft taub an.

Josh legte seine Arme um meine Taille und erinnerte mich daran, warum es kein fataler Fehler gewesen war, ohne Fallschirm zu springen.

Unser Sturzflug in den sicheren Tod verlangsamte sich. Nach ein paar Augenblicken spürte ich den unverkennbaren Impuls von Joshs Fähigkeit.

Er benutzte seine Telekinese, um zu fliegen.

In einem Moment der Panik schleuderte ich ihm mehr Licht entgegen. Ich musste sicherstellen, dass er genug davon hatte. Ich wusste, wie anstrengend das Fliegen für ihn war, wie hart er dafür trainieren musste, wie viel Licht und Konzentration er dafür benötigte.

Er stöhnte und seine Arme schlangen sich enger um mich. Dann gluckste er. »Entspann dich, Eve! Ich habe genug. Ich werde uns nicht fallen lassen.«

Er musste gar nicht schreien, damit ich ihn hören konnte. Tatsächlich hatte der ganze überwältigende Lärm aufgehört. Ich stoppte den Lichtstrom, ließ die Verbindung offen, falls er mehr brauchte, und sah mich um.

Wir waren zum Stillstand gekommen und schwebten zwischen flauschigen weißen Wolken.

Meine Schultern entspannten sich ein wenig, und ich atmete tief die frische Luft ein. Ich schmiegte mich an Joshs Arme und spürte die Muskeln und Sehnen, als ich meinen Hals drehte, um ihn anzusehen.

Er lächelte, entspannt, zuversichtlich in seine Fähigkeiten und mein Licht, das ihn beflügelte. Ich lächelte ebenfalls und ein Teil der Angst verflog endlich. Ich spürte nicht einmal, wie der Gurt an mir zerrte oder in meine Beine schnitt; Josh hielt mich in seinen Armen, ohne zusätzliche Hilfe zu benötigen.

Ich schaute gerade noch rechtzeitig nach unten, um zu sehen, wie sich erst ein, dann zwei, dann drei Fallschirme entfalteten und den Abstieg der anderen verlangsamten.

Die Sonne glitzerte im Wasser unter uns, und in der Ferne schimmerten die Küste und die Inseln grün und golden. Es war wunderschön.

Josh ließ uns zum Wasser hinunterschweben. Im Gegensatz zu dem Tempo, mit dem wir kurz zuvor noch unterwegs gewesen waren, glich unsere Geschwindigkeit jetzt eher der einer Achterbahn als einer Rakete. Und das war viel angenehmer.

»Das ist das coolste Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt«, sagte ich mit einem Lächeln.

Er lachte, aber anstatt zu antworten, ließ er uns in einem perfekten Looping durch die Luft segeln.

Ich konnte mein Lachen nicht unterdrücken. Innerhalb weniger Minuten hatte ich von furchtbarem Entsetzen zu schwindelerregender Freude gewechselt. Ich beschloss, die Auswirkungen auf meinen geistigen Zustand nicht weiter zu bedenken. Das war es, was es bedeutete, in einem Vertrautenband zu sein. Sie schafften es, mich unglaublich fühlen zu lassen, egal, wie schlimm die Dinge zu sein schienen.

Als wir weiter in Richtung des glitzernden türkisfarbenen Wassers schwebten, entspannte ich mich völlig in Joshs Umarmung. Er konnte das so gut, als wäre er mit Flügeln geboren worden und flöge schon sein ganzes Leben lang.

Wie um mir das zu verdeutlichen, drückte er mir einen sanften trägen Kuss auf die Kurve meines Halses, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu kümmern, uns beide in der Luft zu halten. Ich lächelte und schmiegte mich an ihn, was mich dazu brachte, darüber nachzudenken, wie eng er mich umarmte. Sein Oberkörper war an meinen Rücken gepresst, da passte kein bisschen Luft zwischen uns; unsere Füße umschlangen einander spielerisch.

»Hey, Josh?« Ich drehte meinen Kopf halb, damit er mich hören konnte.

»Hmm?«, brummte er, seine Lippen immer noch an meinem Hals.

»Was meinst du, wie lange kannst du uns beide in der Luft halten? Theoretisch? Und wie sehr müsstest du dich konzentrieren, um lange genug durchzuhalten, dass wir …«

Er lächelte in meinen Nacken, sodass ich mir auf die Unterlippe biss. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er genau wusste, was ich andeuten wollte, aber er beschloss, mich trotzdem zu necken.

»Wie lange? Was genau schwebt dir und deinem verdammt schmutzigen Kopf denn so vor?«

Ich zitterte. Ich liebte es, wenn er fluchte. Damit bot er mir einen Einblick in seine verrückte Seite – eine Seite, die nur ich zu sehen bekam … und manchmal die anderen.

»Ich glaube, du weißt genau, woran ich denke.« Ich wölbte meinen Rücken und drückte meinen Hintern in seine Leistengegend. Es überraschte mich nicht im Geringsten, seine Erektion zu spüren.

Er gluckste, ließ aber ein wenig Abstand zwischen uns. »Ich denke, das lässt sich arrangieren, aber nicht jetzt, es sei denn, du willst ein Publikum.«

Ich blickte wieder nach unten. Wir waren vielleicht noch sieben Meter von der Oberfläche entfernt. Die anderen waren alle gelandet und hatten ihre Fallschirme ausgeklinkt, der bunte Stoff schwamm im Wasser. Ein Schnellboot fuhr neben Nina, und eine Person half ihr an Bord.

Drei Meter. Wir waren nah genug dran, um ihre Stimmen zu hören, aber wir konnten nicht verstehen, was sie sagten.

Ethan war der Nächste, Nina und der andere Mann zogen ihn hoch, während Alec und Tyler vom Wasser aus halfen.

Zwei Meter.

Jetzt war Tyler an der Reihe. Er war leicht und wendig und brauchte nur eine Hand von Ethan, um über den Rand zu kommen. Alec hob sich selbst ins Boot, bevor ihm jemand Hilfe anbieten konnte.

»Scheiße!« Wir waren kurz davor, das Wasser zu erreichen. Ich war zu sehr abgelenkt gewesen, als ich beobachtet hatte, wie sich alle in Sicherheit brachten. »Josh! Ich will nicht ins Wasser, Josh. Josh!«

Unsere Zehen berührten gerade noch die Oberfläche, dann wirbelte er uns herum und weiter nach oben, weg vom Boot.

»Ist schon gut. Es ist okay, Eve. Ich bin ja da.« Er festigte seinen Griff um meine Taille, und ich merkte, dass ich meine Finger in seine Unterarme grub. Ich löste sofort meinen Griff und rieb über die Nagelspuren, die ich in seiner Haut hinterlassen hatte.

»Tut mir leid. Scheiße, ich habe dir wehgetan.«

»Nein, hast du nicht. Bist du okay? Was ist los?«

»Ich …« Ich war mir nicht sicher, wie ich es ausdrücken sollte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie das Flugzeug ins Wasser gestürzt war, aber mein Körper offenbar schon. Die Tatsache, dass ich mich dem Wasser nun vom Himmel aus genähert hatte, versetzte mich auf eine schwer zu erklärende Weise in Panik. »Ich will einfach nicht ins Wasser.«

»Das müssen wir auch nicht.« Er lenkte uns bereits zurück zum Boot und verlangsamte dabei allmählich sein Tempo. »Zieh deine Beine hoch!«

Ich schlang meine Arme locker um meine Knie. Josh näherte sich dem Boot mit solcher Kontrolle, dass ich kaum spürte, wie wir landeten. Seine Füße setzten auf den Holzbrettern auf, und das Zerren seiner Fähigkeit verschwand.

Alec war sofort an unserer Seite und hielt mich in seinen Armen, während Tyler meinen Gurt von Joshs löste und mich dann auf die Füße stellte. Er beobachtete mich mit fragendem Blick, während seine Hände auf der Suche nach Verletzungen über mich strichen. Auch Tyler und Ethan beäugten mich vorsichtig und eindeutig nervös.

»Ich würde euch alle gern richtig kennenlernen, aber es ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir nicht zu lange hierbleiben.« Der Mann am Bug des Bootes lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich. Er sprach mit stark griechischem Akzent.

Gemeinsam zogen wir den durchnässten dünnen Stoff der Fallschirme aus dem Wasser und warfen sie in eine Ecke. Alle nahmen Platz. Ethan zog mich zwischen sich und Alec und das Schnellboot fuhr los.

Es war eine ziemlich angenehme Fahrt. Die heiße Sommersonne brannte von oben auf uns herab und die salzige Luft peitschte an unseren Gesichtern vorbei, während der Grieche das Boot immer schneller trieb. Es gab weder große Wellen noch Unebenheiten; wir glitten einfach auf dem Mittelmeer dahin … und das stundenlang.

Wegen des Lärms war es schwer, sich zu unterhalten, und so verbrachten wir die meiste Zeit der Fahrt schweigend und beobachteten das Wasser und gelegentlich ein Stück Land in der Ferne. Als sich das Dröhnen des Motors allmählich beruhigte, war ich am Verhungern, ein wenig seekrank und völlig fertig mit der Vorstellung, in einem Schnellboot zu sitzen.

Wir hielten an einer kleinen Anlegestelle, die aus einer Felswand ragte. Es gab weder einen Strand noch einen einfachen Zugang, aber drei andere Boote, die genauso aussahen wie unseres, lagen dort vor Anker. Wir stiegen aus und nahmen uns etwas Zeit, um uns zu strecken und umzusehen, während der Mann das Boot am Steg festmachte.

»Ich bin Stavros.« Er lächelte uns an – schiefe Zähne und tiefe Lachfalten in einem gebräunten Gesicht. »Freut mich, euch alle kennenzulernen.«

Nina stellte uns einen nach dem anderen vor. »Stavros ist ein Lichtjäger, wie ich.«

»Hallo.« Ich lächelte, aber ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick die Klippe hinauf wanderte. Ich musste mich zurücklehnen, um den Gipfel zu sehen. »Ähm, wo genau sind wir?«

»Wenn ich dir das sagen würde, müsste ich dich umbringen«, sagte Stavros mit leiser und rauer Stimme. Meine Augen weiteten sich. Alec versteifte sich und stellte sich zwischen den Mann und mich. Er konnte seine Fähigkeit nicht einsetzen – keiner von ihnen konnte das bei den Lichtjägern –, aber Alec war aus mehr als einem Grund tödlich.

Nina klopfte Stavros auf die Schulter und rollte mit den Augen. »Das ist nicht lustig, alter Mann.«

Seine ernste Maske fiel und sie lachten beide. »Es war ein bisschen lustig.«

Der finstere Blick auf Alecs Gesicht verriet, dass er anderer Meinung war.

»Kommt schon!« Stavros hob seinen Rucksack auf und bedeutete uns, ihm zu folgen.

Alec bildete widerwillig das Schlusslicht. Am Ende des Stegs führte eine Treppe im Zickzack die Klippe hinauf. Die meisten Stufen waren direkt in den Fels gehauen, aber stellenweise füllten Holztreppen die Lücken.

»Wir befinden uns auf den griechischen Inseln.« Stavros blähte seine Brust auf. »Diese Insel heißt Naxonnos, und soweit es die Behörden betrifft, ist sie karg und unbewohnbar, ohne nennenswerte Tier- und Pflanzenwelt. Sie ist sehr abgelegen, etwa dreihundert Kilometer von der nächsten Insel entfernt, die von Touristen oder Einheimischen besucht wird. Außerdem ist es das Hauptquartier der Lichtjäger.«

Die letzten Worte sprach er, während wir den höchsten Punkt der Klippe erreichen. Diese Insel war definitiv nicht unbewohnt oder verlassen. Vor uns lag eine ganze Stadt. Oder so, wie ich mir eine Stadt ohne wirklich hohe Wolkenkratzer vorstellte.

Gepflasterte Straßen und niedrige Gebäude erstreckten sich vor uns. Personen wuselten umher, Quads und Golfwagen rasten vorbei. Ich konnte sogar einen Hubschrauber auf einem Landeplatz zu unserer Rechten sehen. Unglaublich, dass eine Operation wie diese von allen Behörden und Operationen der Welt, einschließlich der Melior Group, unentdeckt bleiben konnte.

Ethan bestätigte meine Gedanken. »Mann, Lucian wird so sauer sein, dass er nichts davon gewusst hat.«

Nina beugte sich zu uns vor und flüsterte: »Wartet, bis ihr seht, was sich unter der Erde befindet.« Sie zwinkerte und grinste uns an. »Lasst uns dafür sorgen, dass ihr etwas zu essen bekommt!«

Sie schob sich an uns vorbei und führte uns die Hauptstraße hinunter. Stavros winkte zum Abschied und schlenderte davon.

Ein paar Leute warfen uns neugierige Blicke zu, aber größtenteils gingen sie einfach ihrer Arbeit nach. Ich war ein wenig überrascht, so viele Kinder zwischen den Erwachsenen herumlaufen zu sehen.

»Nina, was ist mit den ganzen Kindern? Ich dachte, das wäre ein Geheimversteck.«

Sie brach in Gelächter aus, legte dann den Kopf schief und brummte. »Ja, das ist es wohl auch mehr oder weniger. Ein Großteil unserer Arbeit wird von hier aus erledigt, und es gibt noch ein paar andere ähnliche Orte auf der Welt. Aber es ist auch eine Art Ansiedlung. Lichtjäger nennen diesen Ort ihr Zuhause. Es ist sowohl ein Zufluchtsort als auch ein Versteck.«

Die heiße Sommersonne brannte auf uns herab, und ich war dankbar, als sie uns zu einem schattigen Tisch vor einem Café wies. Sie bestellte auf Griechisch Essen und Getränke für alle, während wir uns niederließen.

»Wie viele Sprachen sprichst du?«, fragte Josh, während Ethan sich mit der Speisekarte beschäftigte. Alec und Tyler lehnten sich zurück und sahen entspannt aus, aber ich wusste, dass sie alles genau beobachteten.

»Zwölf«, antwortete Nina, als wäre das keine große Sache.

Ich verdrehte die Augen. »Fließend?«

»Ja. Französisch ist meine Muttersprache, und mein Akzent ist hartnäckig, aber die anderen elf Sprachen spreche, lese und schreibe ich fließend.«

Bevor wir mehr fragen konnten, wurde das Essen geliefert. Wir stürzten uns alle darauf, Ethan mit dem größten Enthusiasmus.

Nachdem er die Hälfte seines Essens gegessen hatte, beugte sich Tyler vor. »Du hast von einer Anlage unter der Erde gesprochen?«

»Ja, dort befindet sich ungefähr doppelt so viel wie hier oben. Die meisten Unterkünfte und das alltägliche Leben sind oberirdisch – Cafés, Geschäfte, die Schule, die Bibliothek und so weiter. Unten haben wir einen großen Bunker, Büros, einen Serverraum, Überwachungsanlagen, unsere geheimen Texte und Lehren. Alles, was unsere Arbeit betrifft, ist unterirdisch und damit sicher.«

Tyler vergaß sein Essen und konzentrierte sich ganz auf Nina. »Was soll die ganze Geheimniskrämerei? Wie ist das überhaupt möglich?«

Es machte ihn fertig, dass es etwas gab, das er nicht wusste – dass eine ganze Organisation ohne sein Wissen existieren konnte.

»Am Anfang ist es darum gegangen, uns selbst zu schützen.« Sie fuchtelte mit der Hand, während sie einen Bissen zu sich nahm. »Wir sprechen von der Zeit vor Hunderten von Jahren, als man noch geglaubt hat, dass das Licht ein Geschenk Gottes ist und die Lichtjäger so etwas wie Propheten sind. Wir hatten eine Verbindung, die kein anderes sterbliches Wesen hatte. Wir haben es verstanden und gesehen, wie niemand sonst es gekonnt hat. Eines Tages haben einige Arschlöcher herausgefunden, dass sie damit Geld verdienen konnten. Aufgrund der Quacksalber – die sich als Lichtjäger ausgeben und ein Vermögen verlangen, um hoffnungsvolle junge Variants auf aussichtslose Verfolgungsjagden zu schicken – und der noch unheimlicheren Praxis, Lichtjäger zu fangen, zu foltern, einzusperren und auszubeuten, haben wir beschlossen, unterzutauchen. Damals wurden wir von einem charismatischen Mann namens Pater Lightwood angeführt. Er war der Meinung, dass wir wirklich Gottes Propheten sind, die geschickt worden sind, um die Massen zu einem besseren Leben zu führen. Zu dem Leben, das Gott von uns erwartet. Er hat uns davon überzeugt, dass wir das am besten im Stillen tun sollten – dass unsere Arbeit zu heilig war, um zu riskieren, dass sie pervertiert wird. Wir haben uns aus der Gesellschaft zurückgezogen, sind aus den Dörfern und aufstrebenden Städten verschwunden und haben alle unsere Texte und alle anderen Schriften, die wir finden konnten, mitgenommen. Im Laufe der Jahre haben wir jede Spur von uns aus der Geschichte getilgt. Wir haben im Verborgenen gearbeitet und die Begegnungen von Variants und Vitals orchestriert, indem wir Stipendien, Austauschprogramme in Übersee und Jobangebote eingerichtet haben, um sie einander näherzubringen. Wir haben uns nur dort eingemischt, wo wir es für nötig erachtet haben – wie bei dem Vorfall in Thailand.«

»Ich bin hin und weg, dass ihr das so lange geheim halten konntet.« Tyler schüttelte den Kopf.

»Was passiert, wenn ein Lichtjäger geboren wird? Nehmt ihr den seiner Familie weg?«, fragte ich.

Nina lächelte. »Das ist nicht nötig. Wir sind nicht wie Variants und Menschen. Ein Variant kann von Menschen und Variants gleichermaßen in die Welt gesetzt werden. Ein Lichtjäger kann nur von Lichtjägereltern geboren werden – unsere Gabe ist erblich bedingt. Nicht jedes Kind wird mit der Gabe geboren, aber kein Kind außerhalb einer Lichtjägerfamilie wird jemals damit geboren. Es gibt einhundert aufgezeichnete Blutlinien von Lichtjägerfamilien. Sechsundsechzig sind bis heute erhalten. Es ist verpönt und sehr selten, dass wir außerhalb der Gesellschaft heiraten.«

Ich nickte. »Ich schätze, wenn man nicht unter dem Rest der Welt lebt, kann man das Geheimnis besser bewahren.« All die herumlaufenden Kinder ergaben jetzt viel mehr Sinn. Diese Insel war so viel mehr als eine Hippie-Kommune auf Steroiden oder das Hauptquartier eines Geheimbundes – es war eine ganze Zivilisation, die im Verborgenen lebte.

Nina lächelte traurig. »Du musst verstehen, dass wir dieses Geheimnis und die Arbeit, die wir tun, als heilig betrachten. Wir haben uns mit dem Rest der Welt weiterentwickelt – ja, einige der heute weit verbreiteten Technologien haben wir sogar zuerst entdeckt und dann weitergegeben –, aber unsere Traditionen sind stark und dauerhaft. Die Tatsache, dass wir überhaupt darüber diskutieren, uns stärker zu engagieren, ist bedeutsam. Die Leute sind verängstigt, aber es ist Zeit für einen Wandel. Wir haben die Mittel, zu helfen, und das sollten wir auch tun.«

»Warum erzählst du uns das alles jetzt?« Josh stellte eine der Fragen, die mich auch schon beschäftigt hatten. »Du warst so verschlossen, als wir dich hinzugezogen haben, um Eve und dann Charlie zu finden. Warum ist das jetzt anders? Warum hast du uns überhaupt hierhergebracht?«

»Ich vertraue euch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, unsere Interessen stimmen überein, und ich finde, es ist an der Zeit. Wir wissen mehr über die Außenwelt, als eure Melior Group es tut, aber wir sind trotzdem von ihr isoliert. Ich hoffe, dass die Realität dessen, was jenseits der Klippen geschieht, für diejenigen, die nur selten weggehen, konkreter wird, indem ich euch hierherbringe.«

Sie half uns, indem sie uns vor den gierigen Klauen Davis’ bewahrte, aber sie versuchte auch, Veränderungen zu bewirken – in ihrer eigenen Gesellschaft und in der ganzen Welt. Dafür bewunderte ich sie.

»Nina!« Der Ausruf klang sowohl vorwurfsvoll als auch ungläubig.

Wir drehten uns alle um und sahen die Straße hinunter. Eine kleine Gruppe von Personen marschierte in unsere Richtung, mit unterschiedlichen Graden von Wut und Verwirrung auf den Gesichtern.

Nina stöhnte auf. »Wenn sie mich nicht vorher verbannen«, murmelte sie, bevor sie aufstand und sich der Gruppe zuwandte.

Der Mann, der geschrien hatte, war groß und sein volles weiß-graues Haar bildete einen starken Kontrast zu seinem dunklen olivfarbenen Teint.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er, als er uns erreichte. »Du hast Nichterleuchtete hierhergebracht? Bist du völlig verrückt geworden?«

»Ich weiß, dass das gegen unsere Traditionen verstößt, aber ich hatte keine andere Wahl.« Nina sprach mit leiser Stimme, den Kopf gesenkt, die Hände vor sich verschränkt. »Älteste«, sie hob den Kopf und sah sie alle an, bevor sie sich leicht zu uns umdrehte, »das ist Evelyn Maynard, ein Vivid mit großer Macht. Sie ist in Gefahr, und vielleicht ist sie genau das, was wir brauchen, um eine Entscheidung zu treffen. Dies sind ihre Bandgefährten.«

Ein Dutzend Augenpaare richteten sich auf mich. Ich widerstand dem Drang, die Schultern einzuziehen und mich zu verstecken. Stattdessen winkte ich und lächelte unbeholfen.
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Die ersten Tage mit den Lichtjägern waren wie Urlaub. Sie verweigerten uns die Teilnahme an den meisten Diskussionen, während sie entschieden, was mit uns geschehen sollte, und wir wurden in einer Hütte auf der ruhigen Seite der Insel untergebracht. Es gab keine Strände, aber der Hügel war etwas weniger steil – zumindest im Vergleich zu der Klippe, die wir auf dem Hinweg hatten erklimmen müssen. Es war immer noch unmöglich, den Berg hinunterzulaufen, obwohl die Ziegen keine Probleme damit zu haben schienen.

Unsere Hütte lag inmitten von etwa einem Dutzend anderer. Sie waren eine temporäre Unterkunft für Lichtjäger, die nicht auf der Insel wohnten. Da die meisten von ihnen gerade unterwegs waren, um Vitals und Vivids zu besuchen, standen alle anderen Hütten leer.

Unsere Bleibe hatte eine Küchenzeile, einen Esstisch mit vier Stühlen und einen Wohnbereich mit einer Couch. Im hinteren Teil befanden sich ein kleines Bad und ein Schlafzimmer mit zwei Ein-Meter-vierzig-Betten. Nachdem wir die Betten zusammengeschoben hatten und Josh einen zusätzlichen Stuhl aus dem Cottage nebenan herübergeschleppt hatte, war es eigentlich ganz gemütlich. Eine kleine Terrasse mit Stühlen bot einen Blick auf die Klippen und die atemberaubende Aussicht, und weiter unten gab es sogar einen Pool und ein traditioneller türkischer Hamam.

Wir verbrachten die Tage damit, die Insel zu erkunden. Die Insel konnte in weniger als zwei Stunden umrundet werden, und da wir in einigen Bereichen Zutrittsverbot hatten, dauerte das nicht lange. Josh fand in einem der Hauptgebäude eine Bibliothek, in der er viel las. Alec und Ethan trainierten häufig, und ich schloss mich ihnen bei ihren täglichen Läufen an.

Tyler tat sich am schwersten. Er war so sehr daran gewöhnt, die Kontrolle zu haben, den Ton anzugeben und alles zu wissen. Jetzt sollte er sich plötzlich einfach raushalten. Auf der Insel gab es keine Zeitung und in unserer Hütte keinen Fernseher. Wir hatten alle unsere Handys zurückgelassen, und er litt sofort unter großem Technologie-Entzug.

Die Sonne war am ersten Tag noch nicht einmal untergegangen, als Tyler bereits jemanden überredet hatte, ihm einen Laptop mit einer sicheren Verbindung zu geben. Er konnte die Nachrichten verfolgen, kurzzeitig mit Lucian, Kyo und Charlie sprechen und mit Charlies Hilfe sogar die eingeschränkten Geheimdienstkanäle im Auge behalten. Er gab die Informationen nur weiter, wenn jemand danach fragte, aber er sah von Tag zu Tag besorgter aus. Es war für keinen von uns eine Überraschung, dass es bergab ging.

Die Abende verbrachten wir damit, gemütlich auf der Terrasse zu essen und an mediterranem Wein zu nippen. Wir spielten Wahrheit oder Pflicht, lachten und hatten Gespräche, die mit Aussagen wie »Weißt du noch, als wir uns herausgeschlichen haben, um Alec und Gabe ins Hole zu folgen?« – Josh – und »Okay, mal ehrlich, ich hasse Pilze, und ich wünschte, es gäbe auch mal ein Bratgericht ohne« – Tyler – und »Ich bringe euch alle um, wenn ihr das jemandem erzählt, aber …« – Alec.

Ich erfuhr mehr über Alecs und Tys Bad-Boy-Phase, über ihre Zeit, in der sie in der rauen Szene im Hole verkehrt hatten.

»Alec hat das aus vielen Gründen getan, nicht zuletzt wegen des Gefühls der Kontrolle, das er dort bekommen hat«, sinnierte Tyler und schwenkte seinen Pinot Grigio. Die Muskelstränge in seinen Unterarmen tanzten bei jeder Bewegung. »Aber für mich war es mehr die Herausforderung. Meine Fähigkeit ist passiv. Ich musste sie nie kontrollieren oder zügeln. Ich musste nur lernen, den Mund zu halten, wenn ich aus Versehen etwas Privates erfuhr. Aber ansonsten konnte ich sie den ganzen Tag und zu jeder Zeit einsetzen. Durch die Kämpfe im Hole habe ich gelernt, sie zu kontrollieren und abzuschalten. Ich mochte die geistige Herausforderung, herauszufinden, wie man das macht, mehr als zu lernen, zu kämpfen – obwohl das auch Spaß gemacht hat.«

»Später.« Alec grinste. »Zunächst hast du dir ordentlich den Hintern versohlen lassen.«

»Nicht beim ersten Mal.« Tyler lachte. »Beim ersten Mal habe ich es keine zwei Minuten ausgehalten, bevor das verdammte Licht angegangen ist und allen gesagt hat, dass ich meine Fähigkeit benutzt habe. Es war meine zweite Natur. Ich habe ewig gebraucht, um zu lernen, wie man sie abstellt. Erst danach habe ich ordentlich einstecken müssen.«

Später an diesem Abend kamen wir auf das Thema Essen zu sprechen, und Ethan erzählte uns, dass er nie wirklich Profisportler hatte werden wollen. Er hatte das Talent und die natürliche Affinität dazu und könnte sich wahrscheinlich ein Football-, Baseball- oder Eishockeyteam aussuchen, wenn er sich wirklich darauf konzentrierte und trainierte. »Aber offen gesagt will ich einfach nur kochen.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern und schaute sich verlegen bei den Jungs um.

»Bro, wenn du kochen willst«, Alec lehnte sich nach vorn und stützte seine Ellbogen auf die Knie, »dann koch doch, verdammt noch mal. Wen kümmert’s?«

Josh mischte sich ein. »Das Leben ist zu kurz, Mann. Voller übler Sachen, Schmerz und Verlust. Verfolge deinen verdammten Traum!«

»Du schaffst das auf jeden Fall. Das weiß ich.« Tyler tippte sich an den Kopf, scherzte halb über seine Fähigkeit und versuchte, die Stimmung aufzulockern. Es funktionierte und wir lachten alle.

Ich nahm Ethans große Hand in meine und drückte sie. Ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er alles tun konnte, was er sich vornahm. Das konnten sie alle. Und mit der Unterstützung der anderen würden wir unaufhaltsam sein. Wenn wir es schafften, das Durcheinander zu überleben, in das sich unser Leben verwandelt hatte. Wenn die Welt es schaffte, zu überleben.

Es schien, dass keiner von uns wirklich darüber reden wollte – es war ein zu schweres und schmerzhaftes Thema für diesen süßen warmen Abend. Es war zu hart, über die Zukunft zu reden, während wir auf der Spitze eines scharfen Messers balancierten und nicht wussten, ob wir unverletzt die glatte Seite hinunterrutschen oder an der scharfen Kante hinunterstürzen und rote Schlieren zurücklassen würden.

Obwohl Tyler jeden Tag stirnrunzelnd auf den Laptop starrte und seine Schultern unter dem Gewicht seiner Sorgen nachzugeben schienen, schafften wir es, die Welt für ein paar Tage zu ignorieren und einfach nur einander zu genießen. Wenn meine Mutter mir etwas beigebracht hatte, dann war es, Freude in solchen Momenten zu finden und die Zeiten des Lachens und der positiven Einstellung zu nutzen, sie festzuhalten und sich auf sie einzulassen. Denn man wusste nie, wann die nächste Bedrohung kam.

So genoss ich das gute Essen, den wunderbaren Wein und die ehrlichen Gespräche mit meinen Vertrauten. Tagsüber erfreute ich mich an der warmen Sonne auf meinen Schultern, nachts an ihrer Umarmung, während ich mit einem oder manchmal auch mit mehreren von ihnen schlief.

Für ein paar glückliche Tage ließ ich den Rest der Welt in den Hintergrund treten, während ich mich in ihren Geschichten, ihrem Lächeln, ihren zärtlichen und doch besitzergreifenden Berührungen verlor. Ich wusste, dass ich den Kopf in den Sand steckte, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, mich darum zu kümmern. Zum ersten Mal seit unserem Kennenlernen gab es keine Geheimnisse – nicht vor den anderen und nicht voreinander – und keine unmittelbaren Bedrohungen unseres Lebens.

Also scheiß drauf! Ich behandelte das Ganze wie griechischen Urlaub und genoss jede Minute.

Am Morgen des vierten Tages hatten wir alle einen leichten Kater vom Wein und faulenzten in der Hütte und auf der Terrasse. Nach tagelanger Sommerhitze war der Himmel endlich ein wenig bedeckt, und die Luft war herrlich frisch.

Am frühen Abend war es so kühl, dass ich mich auf die Suche nach einer Strickjacke machte. Die Sonne lugte zum ersten Mal an diesem Tag hinter den Wolken hervor, gerade rechtzeitig, um in einem atemberaubenden Sonnenuntergang im azurblauen Wasser zu verschwinden.

»Ich werde mal das Dampfbad ausprobieren«, verkündete Josh, ließ den dritten Roman, den er in ebenso vielen Tagen beendet hatte, fallen und streckte die Arme über den Kopf.

»Tolle Idee.« Ich gab meine Suche nach wärmerer Kleidung auf und nahm stattdessen Joshs Hand.

»Hast mich überredet.« Ethan ließ seine Grübchen aufblitzen und folgte uns nach draußen.

Tyler grunzte, er war immer noch in seinen Laptop vertieft. Alec schlief im Schlafzimmer.

Wir drei machten einen gemächlichen Spaziergang in der Abenddämmerung und folgten einem gepflasterten Weg zu einem Gebäude hinter den Hütten. In dem kleinen Innenhof des Gebäudes befanden sich zwei Außenduschen, gleich neben einem geräumigen Umkleideraum und einem Badezimmer. Dahinter führte eine Glastür in den Dampfraum.

Josh fummelte an den Reglern an der Wand herum, und der Raum füllte sich mit Dampf.

»Mist!« Ich schnitt eine Grimasse. »Wir haben keine Badesachen.«

»Wen kümmert’s? Es ist doch niemand da.« Ethan zuckte mit den Schultern, zog sein T-Shirt über den Kopf und schob seine Shorts und Unterwäsche in einer Bewegung nach unten. Jeder große definierte Muskel war sichtbar; sein Feuertattoo wölbte sich verlockend über seine Schulter, und ich hätte mich am liebsten nach vorn gebeugt, um die Flammen zu lecken.

»Das ist ein türkischer Hamam«, meinte Josh, als auch er sich komplett entkleidete. »Traditionell wurden die nackt benutzt, wobei Männer und Frauen getrennte Einrichtungen oder Tageszeiten für den Besuch zur Verfügung hatten.«

Jetzt standen zwei prächtige Exemplare männlicher Schönheit vor mir – mit maskulinem Haarwuchs, glatter Haut und Bauchmuskeln … so vielen Bauchmuskeln.

Josh riss mich aus meiner Trance, indem er um mich herum schritt und drei dünne türkische Handtücher aus einem Regal holte. »Sie benutzten allerdings auch gelegentlich Handtücher.« Er reichte eines an Ethan und eines an mich, dann schlang er sich selbst eines um die Hüften und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange.

Er öffnete die Glastür und trat in den herausquellenden Dampf, wobei sein Hintern selbst in einem hellrosa Handtuch unglaublich gut aussah. Ethan warf mir noch ein verschmitztes Grinsen zu und folgte Josh, ohne sich die Mühe zu machen, das Handtuch um sich zu wickeln. Ich hätte schwören können, dass er ein wenig mehr Schwung in seinen Gang legte, und ich starrte schamlos auf seinen nackten Hintern. Es war ja schließlich mein Hintern.

Sie hatten recht. Wir hatten sonst niemanden in den Hütten gesehen. Es war unwahrscheinlich, dass in nächster Zeit noch jemand das Dampfbad benutzen würde.

Nachdem ich mich ausgezogen hatte, wickelte ich mich vorsichtshalber auch in das Handtuch.

Ich betrat den Dampfraum, atmete tief ein und ließ mich von der warm-feuchten Luft umströmen, die die Anspannung von meinen Schultern nahm.

Der Raum war achteckig; auf jeder Seite, abgesehen vom gläsernen Eingang, gab es geflieste Sitzbänke. Zwei davon, auf gegenüberliegenden Seiten des Raums, hatten ein kleines Waschbecken mit einem schönen Mosaikmuster darüber.

Der gesamte Raum war mit dunkelgrauem und blaugrünem Marmor gefliest, einschließlich der schrägen Decke, die in der Mitte des Raums wie ein Zelt in einem Punkt zusammenlief. Alles war sehr symmetrisch und strahlte eine gewisse Opulenz aus.

Ethan und Josh saßen auf der Bank gegenüber der Tür und lehnten sich mit dem Rücken an die Wand, ihre Handtücher lagen lose auf ihrem Schoß.

In der Mitte des Raums stand ein achteckiges, niedriges Podest, etwa so hoch wie ein Couchtisch. Ich war mir nicht sicher, welchen Zweck es erfüllte, also ging ich darum herum und setzte mich zwischen Josh und eines der kleinen Waschbecken.

Der Dampf hatte den Raum bereits erfüllt und die Fliesen erwärmt. Selbst der leichte Stoff des Handtuchs fühlte sich schwer und klebrig auf meiner Haut an. Gerade als ich es abnehmen wollte, öffnete sich die Tür, und ich hielt inne, um dem Neuankömmling nicht meine Brüste zu zeigen.

»Gute Idee, Josh.« Tylers Stimme hallte durch den Raum. Alec schloss die Glastür hinter ihnen. Beide trugen entsprechende Handtücher um die Hüften, die sie – bis auf eine Ecke, die ihren Schritt bedeckte – abnahmen, als sie sich setzten. Tyler ließ sich auf der anderen Seite des kleinen Waschbeckens nieder, und Alec setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des Raums.

Als ich sicher war, dass ihnen niemand folgte, ließ ich mein Handtuch fallen, lehnte meinen Kopf gegen die Fliesen und schloss die Augen. Ein paar Augenblicke lang saßen wir schweigend da, atmeten die dampfige Luft und ließen uns von der Hitze von innen heraus wärmen.

Ich riss ein Auge auf und musste lachen. Alle vier starrten mich an, mit geöffneten Lippen und hungrigen Blicken. Als würden sie nicht jeden Tag meine Brüste sehen. Als hätte ich nicht in der Nacht mit Alec und Josh geschlafen. Als hätte mich Ethan an diesem Morgen nicht mit seinen Fingern geweckt. Als wäre Tyler danach nicht zu mir in die kleine, enge Dusche gekommen.

Es war, als könnten sie nicht genug bekommen. Und ich konnte auch nicht genug von ihnen bekommen.

»Mir wird schwindelig.« Ethan sprach leise, aber sie seine Stimme hallte trotzdem im Raum wider.

»Das liegt daran, dass du so wahnsinnig groß bist.« Tyler gluckste. »Dein Kopf ist höher und deshalb heißer.«

»Nein.« Joshs Augen hatten meinen Körper nicht verlassen. »Es liegt daran, dass Eve völlig nackt vor uns sitzt – wie die Göttin, die sie ist.«

Ich lächelte, antwortete aber nicht, sondern schloss erneut die Augen. Ich war nicht verlegen oder unsicher – ich hatte nichts mehr vor ihnen zu verbergen –, aber ich war es auch nicht gerade gewohnt, ständig Komplimente zu bekommen.

»Vielleicht solltest du nach draußen gehen«, schlug Alec vor.

»Nee …« Ethan ging nicht näher darauf ein.

»Dann kühl dich ein bisschen ab.« Josh beugte sich über mich, um den kleinen Wasserhahn aufzudrehen, und sein Arm streifte meine Brüste – pure Absicht.

Ich drehte neugierig den Kopf auf die Seite. Das Waschbecken hatte keinen Abfluss, und Josh stellte den Wasserhahn ab, sobald das Becken voll war. Dann nahm er die kleine Metallschale, die daneben stand, schöpfte etwas Wasser und schleuderte es nach Ethan.

Ethan zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber seine Schultern bebten vor Lachen. »Erfrischend.«

Das Geräusch von plätscherndem Wasser im gegenüberliegenden Waschbecken ließ meinen Blick zu Alec schweifen. Er stellte das Wasser ab und tauchte seine Hände hinein, anstatt die Schüssel zu benutzen, und spritzte etwas auf seine Stirn.

Er fuhr mit den Händen über sein Gesicht und fixierte mich mit seinem eisigen Blick. Dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Durch die Bewegung rutschte das Handtuch nach unten und entblößte dunkles Haar und einen flüchtigen Blick auf die seidenweiche Haut weiter unten.

Ich drehte mich zur Seite und tat es ihm gleich, schöpfte etwas kühles Wasser in meine Hände und bespritzte mein Gesicht damit. Erfrischende Tropfen rieselten meinen Hals hinunter, tropften von meinem Kinn und liefen über meine Brust. Alecs Blick folgte ihnen, seine Augen nahmen jedes Detail meines Körpers in sich auf. Selbst von der gegenüberliegenden Seite des Raums aus konnte ich die Streicheleinheiten seiner Augen praktisch spüren.

»Wofür ist das Bühnen-Ding?« Ich deutete auf das gekachelte Achteck in der Mitte des Raums, um mich von Alecs laszivem Blick abzulenken.

»Traditionell war das Baden ein Ritual und gehörte zur täglichen Routine«, erklärte Josh. »Man hat sich Zeit genommen. Normalerweise haben ein Helfer oder eine Masseurin ein Olivenöl-Peeling gemacht und dafür einen Kese-Handschuh benutzt. Auf der Plattform in der Mitte – dem göbek taşı – hat der Großteil des Badens, Peelings und Massierens stattgefunden.«

»Warum weißt du so viel darüber?« Tyler gluckste, schöpfte etwas Wasser und bespritzte sich damit. Jetzt sah ich zu, wie die Tropfen an seiner Brust hinunterliefen, sich ihren Weg über seine Bauchmuskeln und das verlockende V an seinen Hüften bahnten. Ich sah, wie das Wasser von dem Handtuch aufgesogen wurde, das sich beim leichtesten Ziehen vollständig lösen würde. Meine Finger zuckten, aber ich ließ sie auf der Bank neben mir liegen.

»Ist Geschichte.« Josh zuckte mit den Schultern. »Ich finde es interessant, und die Bibliothek hatte ein Buch über die kulturelle und historische Bedeutung von Badehäusern, also …«

Tyler lächelte, ein Glitzern trat in seine grauen Augen. »Warum demonstrierst du uns dann nicht etwas?«

Er nickte der Plattform zu und strich dann das Haar aus seiner Stirn. Obwohl es von dem Wasser, mit dem er sich übergossen hatte, nass war, schafften seine Strähnen es, ihm ins Gesicht zu fallen.

Das Grinsen, das Josh ihm zuwarf, war geradezu verrucht. »Tolle Idee.«

Aber es war Ethan, der als Erster aufstand und nicht einmal versuchte, nach dem Handtuch zu greifen. »Wenn wir länger hier drinbleiben, brauche ich einen Schluck Wasser, und ich muss den Dampf runterdrehen, sonst werde ich ohnmächtig.«

»Guter Gedanke.« Josh nickte, als er ebenfalls aufstand und sich direkt vor mich stellte. Anscheinend verzichteten wir jetzt alle auf unsere Handtücher, denn plötzlich hatte ich einen halb erigierten Schwanz im Gesicht. Nicht, dass ich mich beschwert hätte. Ich leckte die Feuchtigkeit von meinen Lippen und sah zu ihm auf.

Das Geräusch der sich hinter Ethan schließenden Tür mischte sich mit dem Echo von Joshs Stimme.

»Komm, lass mich deinen Körper anbeten.« Er reichte mir die Hand, und ich nahm sie ohne zu zögern und ließ mich von ihm zu der Plattform in der Mitte führen.

Ich setzte mich auf den Rand, und Josh setzte sich neben mich und stupste meine Schultern an, bis ich ihm den Rücken zugewandt hatte. Er machte sich daran, meinen Nacken zu massieren. Seine flinken Finger bearbeiteten die Muskeln mit festen, aber sanften Bewegungen und wanderten langsam zu meinen Schultern und meinem oberen Rücken.

Meine Haut war feucht von Dampf und Schweiß, und Joshs Hände glitten mit Leichtigkeit über mich, als hätte er Massageöl benutzt. Ich schloss die Augen und rollte meinen Kopf hin und her, um seinen Fingern Raum zu geben und mich dem Druck hinzugeben.

Das Geräusch der sich wieder öffnenden Tür ließ mich den Blick heben. Ethan kam wieder herein, reichte uns beiden eine Flasche Wasser und setzte sich vor mich. Wir tranken einen ordentlichen Schluck.

Ich wusste, dass es gefährlich war, sich zu lange in einem Dampfbad oder einer Sauna aufzuhalten – man konnte benommen werden oder sogar ohnmächtig. Doch das Wasser half uns, nicht auszutrocknen, und Ethan schien den Dampf ziemlich weit hinuntergedreht zu haben. Es war zwar immer noch heiß und dunstig, aber nicht mehr so drückend, dass man kaum atmen konnte.

Außerdem gab es im Moment nichts, was mich von Joshs Händen hätte wegreißen können. Wenn ich ohnmächtig wurde, dann war es eben so.

»Leg dich auf den Bauch«, wies er mich an, und ich kletterte weiter auf die Plattform. Mein Kopf befand sich nun in Alecs Nähe und meine Füße baumelten am anderen Ende hinunter. Die glatte Marmoroberfläche war fast zu heiß, aber dennoch angenehm auf meiner Haut.

Ein Plätschern ertönte, dann war Joshs Hand an meinem Knöchel und massierte ihn sanft, bevor er mein Bein hinaufglitt. Auf seine Berührung folgte der köstliche Schock des kühlen Wassers, das an meinem Knöchel entlang und bis zur Oberseite meines Oberschenkels rann. Ich schloss die Augen und spürte jeden einzelnen Tropfen, der meine Haut umschmeichelte.

Er wiederholte die Bewegungen an meinem anderen Bein – eine sanfte Berührung, gefolgt von einem kühlen Rinnsal Wasser, das meine Wade hinauflief und Kniekehle und Oberschenkel streichelte.

Metall klirrte gegen die Steinbank und hallte in dem schwach beleuchteten Raum wider. Dann erschienen zwei Paar Hände zu meinen Füßen. Dem Größenunterschied nach zu urteilen, hatte sich Ethan mit Josh zusammengetan, um meine Beine zu massieren.

Sie starteten an meinen Füßen und wanderten meine Knöchel, Waden und die Rückseite meiner Oberschenkel hinauf. Sie arbeiteten in perfekter Synchronität, wie sie es immer taten. Es war perfekt. Der Druck war ideal, jeder Muskel wurde ausreichend lange bearbeitet – und doch war es nicht genug.

Als sie der Stelle direkt unter meinem Hintern besondere Aufmerksamkeit schenkten und ihre Finger zwischen meinen Schenkeln immer tiefer wanderten, hörte ich erneut, wie der Wasserhahn aufgedreht wurde. Ich hielt die Augen geschlossen, kurz darauf rann ein Rinnsal Wasser von meinem Nacken langsam und schmerzhaft meine Wirbelsäule hinunter. Die Tropfen kitzelten ein wenig an meinen Rippen, aber ich war so vertieft in all die anderen Empfindungen, dass es nicht unangenehm war.

Wer auch immer es war, wiederholte den Vorgang, dieses Mal mit etwas mehr Wasser, das meine Schultern bedeckte und dann über die Basis meiner Wirbelsäule und zwischen meine Pobacken lief.

Kühles weiches Wasser tröpfelte auch zwischen meinen Schenkeln hinunter und fügte meinen ohnehin schon feuchten Schamlippen noch mehr Nässe hinzu, während es meine empfindlichsten Stellen auf die köstlichste Art und Weise neckte. Ich keuchte, und das Geräusch durchbrach abrupt die Stille.

Die Luft war bereits dick vom Dampf. Jetzt wurde sie noch schwerer und eine unbändige Vorfreude legte sich über den Raum.
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Sobald das Keuchen meine Lippen verließ, bewegten sich die Hände an meinen Oberschenkeln hoch und über meinen Hintern. Sie glitten meinen Rücken hinauf und trennten sich dann an meinen Schultern. Ethan und Josh nahmen meine Handgelenke und streckten meine Arme zu beiden Seiten aus. Dann verwöhnten die beiden mich mit einer langsamen, sinnlichen Massage, wobei sie meine Arme genauso sorgfältig behandelten wie meine Beine. Mehr Wasser wurde geholt und es rieselte über meine Handgelenke, meine Arme und meine Schultern.

Das dritte Paar Hände machte dort weiter, wo sie an meinen Oberschenkeln aufgehört hatten, und konzentrierte sich auf meinen Hintern. Ich wusste sofort, dass es Tyler war. Seine Hände waren stark, aber sanft. Alec hatte raue, schwielige Hände, obwohl sie mich so zärtlich berühren konnten.

Tyler knetete meinen Hintern mit langsamen, bedächtigen Bewegungen. Seine ausgestreckten Hände streichelten erst meinen Po, dann meine Seiten und meine Hüften. Schließlich tauchten sie in die Falte ein, bevor sie wieder nach oben wanderten.

Jedes Mal, wenn er die Unterseite meines Hinterns passierte, näherten sich seine Finger haarscharf der Stelle, an der ich mich am meisten nach ihrer Berührung sehnte. Die Stimulation war zum Verrücktwerden, und da es sich um Tyler handelte, war ich mir sicher, dass er genau wusste, was er tat.

Nach Stunden dieser Tortur – okay, es waren wahrscheinlich nur ein paar Minuten – glitten seine Daumen schließlich über meine pochenden Schamlippen, hielten einen Moment inne und massierten die Stelle, bevor sie sich wieder entfernten.

Ich stöhnte auf, hauptsächlich aus Protest. Ich wollte mehr.

Aber sie schwiegen. Joshs und Ethans Liebkosungen hatten fast meine Schultern erreicht, und Tyler massierte nun meinen Rücken in langen langsamen Zügen.

Sie arbeiteten zusammen, bis jeder Zentimeter meines Rückens die gleiche Behandlung erfahren hatte. Schließlich drückte Tyler seine Lippen zwischen meine Schulterblätter und küsste sich sanft meine Wirbelsäule hinunter. Als sein Mund die empfindliche Stelle meines unteren Rückens erreicht hatte, küsste, kniff und leckte er meine Haut, während er mit seinen Fingern die Innenseite meines Oberschenkels hinauf bis zu meinem Kern fuhr und zwei Finger in einer einzigen geschmeidigen Bewegung hineinschob.

Ich wölbte den Rücken und stöhnte auf.

Als Tyler seine Finger schmerzhaft langsam in mir bewegte, wurde mehr Wasser über meine Wirbelsäule gegossen. Tyler zog seine Finger zurück und leckte sich an meinem Körper hinauf, wobei seine Zunge über jede kleine Erhebung meiner Wirbelsäule glitt. Sein Körper blieb dicht an meinem, sein schwerer Atem drang laut an mein Ohr, und seine heiße Brust drückte mich gegen die heißen Fliesen.

»Dreh dich um!«, befahl er, seine Stimme war voller Lust. Und dann war er weg. All ihre Berührungen waren weg.

Ich war ihnen ausgeliefert, bereit, alles zu tun, was sie verlangten, und ich gehorchte sofort. Ich stemmte mich auf meine Ellbogen, hielt aber inne.

Alec saß immer noch an derselben Stelle, die Schultern an die Wand gelehnt, den Kopf nach hinten geneigt.

Es war nicht einfach für ihn, mich zu teilen, und er hatte daran gearbeitet, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich hatte schon mit mehr als einem von ihnen zur selben Zeit geschlafen, auch mit Alecs Beteiligung, aber so etwas hatten wir noch nie gemacht. Wir waren noch nie alle im selben Raum gewesen, wenn ich mit jemandem geschlafen hatte – und es waren definitiv noch nie alle mit von der Partie gewesen.

Aber das war genau das, was ich wollte. Ich hatte nicht darüber nachgedacht – oder über irgendetwas anderes, so vertieft war ich in die Empfindungen –, aber jetzt wurde mir klar, dass ich es genau so haben wollte. Ich wollte sie alle zur selben Zeit und gleichermaßen. Wie in allen anderen Dingen auch.

Alec begegnete meinem Blick ohne Scheu. Er schenkte den anderen Jungs und dem, was sie taten, nicht die geringste Aufmerksamkeit. Seine ganze Aufmerksamkeit galt mir, der Lust in meinen Augen, der Vorfreude in meinem Gesicht, der Art, wie sich meine Brüste bei jedem Atemzug gegen die Fliesen pressten. Er war nur meinetwegen hier, und er würde nicht gehen.

Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass er sich amüsierte. Seine Lippen öffneten sich, während seine verschleierten Augen mich musterten. Das Handtuch bedeckte immer noch gerade so seinen Schritt, aber jetzt war die Eichel seines erigierten Schwanzes über dem Stoff zu sehen.

Aber ich musste mich vergewissern. Ich konzentrierte mich auf seine Augen und murmelte: »Okay?«

Er grinste auf diese köstliche, intensive Art, die gleichermaßen bedeuten konnte, dass er mir wehtun oder mich küssen wollte. Zu diesem Zeitpunkt würde ich beides nehmen. Ich würde alles nehmen, was Alec zu geben hatte, und höflich um mehr bitten.

Er nickte mir einmal zu und entfernte dann das Handtuch. Ich hätte meinen Blick nicht davon abhalten können, nach unten zu wandern, selbst wenn ich es gewollt hätte. Er legte seine Hand um seinen Schaft und streichelte ihn so lange und langsam, dass ich am liebsten zu ihm rüber gekrochen wäre, um ihm zu helfen.

Aber die anderen wurden langsam ungeduldig. Mit vereinten Kräften stießen sie mich sanft an und legten mich auf den Rücken.

Jetzt, da ich mit dem Rücken auf den warmen Fliesen lag, konnte ich meine Augen nicht mehr schließen. Nicht, während sich drei so unglaublich heiße Männer über mich beugten. So viel glitzernde Haut. So viele straffe Muskeln, breite Schultern, stramme Bauchmuskeln und erigierte Schwänze. Sie waren alle hart. Für mich.

Es war berauschend.

Aber ihre Augen waren voller Liebe, obwohl sie mich ansahen, als wollten sie alle einen Bissen abbekommen. Ich fühlte mich geborgen, angebetet, verehrt.

Die Metallschalen wurden wieder aufgefüllt, und Ethan und Josh gossen erfrischendes Wasser über meinen Nacken, meine empfindlichen, harten Brustwarzen und über meinen Bauch. Als sie den Scheitelpunkt meiner Oberschenkel erreichten, drückte Tyler meine Knie auseinander und ließ das Wasser hinunterfließen. Das Gefühl war ein wenig seltsam, fast so, als würde ich gleich pinkeln, aber gleichzeitig auch angenehm. Die Schüsseln wurden beiseitegestellt, und dann waren ihre Hände zurück – so viele Hände, die meinen Körper massierten.

Ethan und Josh konzentrierten sich auf meine obere Hälfte, massierten meine Arme und Schultern, ignorierten meine Brüste und streichelten meinen Bauch. In der Zwischenzeit ließ sich Tyler zwischen meinen Beinen nieder und bearbeitete meine Schenkel. Seine Finger arbeiteten intensiver, seine Bewegungen näherten sich immer mehr der Stelle, an der ich ihn am meisten wollte. Seine Fähigkeit sagte ihm genau, wo ich diese Hände haben wollte. All ihre Hände.

Normalerweise, wenn wir miteinander schliefen, brachte er mich um den Verstand, indem er jede Kleinigkeit, die ich wollte, aufgriff und ausführte, bevor ich den Wunsch überhaupt äußern konnte. Aber dieses Mal verweigerte er sich mir absichtlich, um mich zu necken. Das taten sie alle, und ich krümmte mich nun schamlos unter ihren Berührungen, suchte nach mehr Reibung, mehr … von allem, um dieses Verlangen zu stillen.

Als Ethan und Josh schließlich meine Brüste streichelten, zog Tyler nach und ließ seine Daumen über meine Schamlippen gleiten, vermied aber weiterhin meine empfindlichste Stelle. Die Frustration wurde immer unerträglicher.

»Bitte«, flüsterte ich verzweifelt.

»Genug!« Alec sprach zum ersten Mal, seine Stimme war tief, aber befehlend. »Lasst sie kommen!«

Tyler hielt inne und sah auf, eine Augenbraue gewölbt, seine Lippen zu einem amüsierten Lächeln verzogen. Ich konnte Alecs Gesicht hinter mir nicht sehen, aber ich konnte mir die Herausforderung in seinem Blick vorstellen.

Tyler war der Anführer. Diese Rolle fiel ihm leicht, und die anderen folgten seiner Führung, weil sie ihm vertrauten. Aber bisweilen mischte sich Josh ein, um eine andere Möglichkeit aufzuzeigen, oder Alec scherte völlig aus dem Konzept aus.

Ich hatte das Gefühl, dass wir viel Spaß dabei haben würden, diese Machtdynamik zwischen den beiden zu erforschen. Sie wussten nicht, dass ich tatsächlich das Sagen hatte. Wenn ich etwas mit genügend Ernsthaftigkeit verlangte, gaben sie es mir alle bereitwillig. Deshalb liebte ich es, Tyler die Führung und Kontrolle über mein Vergnügen zu überlassen – ich vertraute ihm bedingungslos und wusste, dass er tun würde, was ich verlangte, wenn es darauf ankam.

Also hielt ich den Mund und wartete ab, wer dieses Tauziehen gewinnen würde … dieses Mal.

»Warum kommst du nicht und machst es selbst?« Tyler nahm seine Bemühungen wieder auf, was mich zum Stöhnen brachte, aber er behielt seinen Blick auf Alec gerichtet.

»Ich ziehe es vor, erst einmal zuzusehen. Ich will ihren Gesichtsausdruck sehen, wenn sie auseinanderbricht.«

Tyler gluckste. »In Ordnung.«

Er ließ seine Hände an meinen Beinen hinuntergleiten und bewegte sich dabei ein Stück zurück. Bevor ich mich fragen konnte, wohin er ging, schob er seinen Kopf zwischen meine Beine, schlang seine Finger um meine Schenkel und hörte auf, mich zu necken. Er knabberte und saugte nicht, um mich an ihn zu gewöhnen. Nein, er streckte seine Zunge hinaus und leckte mich bestimmt und energisch.

Ich stöhnte sowohl vor Erleichterung als auch vor Verzweiflung. Tyler leckte an meiner Klitoris und bearbeitete gleichzeitig die anderen Bereiche mit perfektem Druck. Seine Hände drückten meine Hüften nach unten und ich war ihm ausgeliefert.

Josh legte eine Hand vorn um meinen Hals und bevor ich darüber nachdenken konnte, ob mich das mehr oder weniger erregte, wanderte seine Hand nach unten und umschloss fest meine linke Brust. Er legte seinen perfekten Mund auf meine Brustwarze und ließ mich erneut aufschreien.

Ethan verschränkte seine Finger mit meiner rechten Hand und küsste und leckte sich seinen Weg zu meiner anderen Brust. Sein Mund war sanft, seine Zunge bewegte sich in gemächlichen Zügen. Josh hingegen war ein wenig rauer und ließ seine Zähne über mein empfindliches Fleisch kratzen.

Ich stöhnte mit jedem Atemzug und die Geräusche hallten von den Fliesen wider. Mein ganzer Körper war ein Knäuel aus Gefühlen, Lust und Sex. Die Menge an Vorbereitung, die ich hatte ertragen müssen, bedeutete, dass ich schon wenige Augenblicke, nachdem sie ihre Münder auf mich gelegt hatten, dem Höhepunkt nahe war. Jeder Zungenschlag auf meinem schmerzenden Fleisch brachte mich näher und näher an den Abgrund.

Ich umklammerte Ethans Finger, schob meine freie Hand in mein Haar und rollte den Kopf zurück. Sobald ich Alecs Blick aufgefangen hatte, bewegte er sich auf mich zu. Er ließ sich auf die Knie fallen, sein Schwanz war nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich wollte ihn in den Mund nehmen, aber ich glaubte nicht, dass ich in der Lage sein würde, ihm einen ordentlichen Blowjob zu geben – ich stöhnte und krümmte mich zu sehr, war zu sehr in meinem eigenen Vergnügen versunken.

Aber Alec überraschte mich dennoch. Er setzte sich auf seine Fersen und zog meine Hand mit rauen Fingern aus meinem Haar. Mit der anderen Hand hielt er meinen Unterkiefer fest, während er mich küsste.

Die Bartstoppeln an seinem Kinn streiften meine Nase, als er mich von kopfüber küsste und seine Zunge meinen Mund eroberte.

Ich hatte all ihre Münder auf mir, all ihre Zungen arbeiteten daran, mir das größte Vergnügen zu bereiten, das ich mir je hätte vorstellen können. Als Alec sich zurückzog und meine Lippen leckte, kam ich.

Er beobachtete mich, genau, wie er es gewollt hatte. Seine Augen nahmen jedes Detail meines Gesichts und meines Körpers wahr, als ich mich unter ihnen entspannte und eine Welle der Lust nach der anderen durch mich hindurch spülte. Ich stöhnte in Alecs Gesicht und er keuchte über mir.

Tyler verlangsamte sein Tempo, während ich den Orgasmus bis zum Ende ritt. Ethan und Josh folgten seinem Beispiel und gaben mir kleine Küsse.

Dann traten sie alle zurück und stellten sich um mich herum auf. Mit erregtem Blick und heftig atmend sahen sie zu, wie ich langsam zu einer Pfütze zusammenschmolz. Es gefiel mir, ihre Augen auf mir zu haben, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen. Dadurch fühlte ich mich mächtig. Stark.

Als sich meine Atmung beruhigt hatte, kämpfte ich mich auf meine Ellbogen hoch. Alec eilte herbei, um mich zu stützen, also gab ich den Versuch auf, mich aufzusetzen, und lehnte mich stattdessen an ihn.

»Wasser.« Ich streckte meine Hand aus, und Ethan drückte mir sofort eine Flasche Wasser in die Hand. Ich trank die Hälfte der Flasche aus und reichte sie ihm dann zurück.

Alec war steinhart – sein Schwanz drückte sich in meinen Rücken, seine Hände streichelten meinen Körper –, und ich konnte sehen, wie hart auch die anderen waren. Als ich die Beweise ihrer Begierde sah und fühlte, reagierte mein Körper bereits wieder. Alecs Berührungen wurden immer fordernder, seine Hüften wippten leicht hinter mir. Ethan setzte sich auf die Kante der Plattform und beugte sich vor, um mich zu küssen, zunächst sanft, aber mit jeder Sekunde eindringlicher.

Tyler setzte sich auf die Bank und trank sein Wasser, während seine Augen das, was wir auf der Plattform taten, verfolgten.

Er hatte die ganze Sache inszeniert und jetzt lehnte er sich zurück und sah zu, wie sie sich entwickelte. Er sah so verdammt unverschämt aus mit diesem wissenden Lächeln im Gesicht; meine Lieblingshaarsträhne fiel über seine Stirn.

Ich löste mich aus Ethans Kuss, und er machte sich daran, meinen Unterkiefer zu küssen und schließlich zu meinem Hals überzugehen, während seine Hand meine Hüfte umfasste.

Josh ging um die Plattform herum, bis er vor mir stand, und schenkte mir dann ein strahlendes, lustvolles Lächeln. Ich fand es einfach toll, wie frei sie sich bewegten, obwohl sie völlig nackt waren. Kein bisschen schüchtern, trotz ihrer glorreichen gewaltigen Erektionen.

Ich befreite mich von den Händen und Mündern, die mich schon wieder auf Touren brachten, kniete mich hin und zog Josh zu einem Kuss heran. Er stöhnte in meinen Mund, packte meinen Hintern und rieb sich an mir. Der Dampf machte alles glitschig und glatt.

Ich löste mich aus seiner Umarmung und drehte mich zu den anderen beiden.

»Auf den Rücken!« Ich präzisierte nicht, wem dieser Befehl galt, sondern deutete einfach nur auf die Plattform. Ethan gehorchte sofort und schenkte mir ein schelmisches Grinsen. Er machte sich auf einer Seite der Plattform breit, ein Bein ausgestreckt, das andere über die Kante hängend, mit dem Fuß auf dem Boden, wobei sich sein Oberschenkelmuskel bemerkbar machte. Wem wollte ich etwas vormachen? Alle Muskeln von Ethan machten sich bemerkbar. Immer. Er starrte mich voller Bewunderung an und wartete geduldig darauf, dass ich mit seinem Körper tat, was ich wollte.

Alec hingegen sah aus, als würde er mich am liebsten in den Arm nehmen und mit mir an einen dunklen Ort rennen, wo er mich hart und schnell gegen eine Wand ficken konnte, ganz für sich allein. Damit hatte ich absolut keine Probleme, aber nicht heute.

Er atmete schwer, seine Augen waren schmal, seine Schultern angespannt. Er mochte es nicht, wenn ich ihm sagte, was er tun sollte. Es war immer ein Machtkampf zwischen uns. Doch mein Blick blieb fest entschlossen, und schließlich – er sah mich immer noch unverwandt an – ließ er sich auf Hände und Knie sinken und breitete sich für mich auf dem Rücken aus. Obwohl er es nicht mochte, Befehle von mir zu erhalten, liebte er es verdammt noch mal. Es war abgefuckt und verwirrend, aber ich verstand es so gut. Denn genau so empfand ich, wenn er mir sagte, was ich tun sollte.

Ich wollte Alec zuerst. Er war in so vielerlei Hinsicht der Erste gewesen – mein erster Variant; der Erste, den ich gesehen hatte, nachdem ich jahrelang von ihm ferngehalten worden war; der Erste, der mich zum Orgasmus gebracht hatte, trotz der nicht gerade idealen Umstände. Und jetzt wollte ich, dass er der Erste in mir war.

Ich setzte mich vor ihn und griff nach seinem Schwanz, um ihn langsam zu streicheln. Sein Atem wurde unter meiner Berührung flacher, aber er behielt die Hände an den Seiten.

Ich beugte mich vor und küsste die gezackten Narben, die sich um seine Seite schlängelten. Während ich seinen Körper hinaufkroch, ließ ich meine Brüste über seinen Schwanz, seinen Bauch und seinen Brustkorb gleiten. Er berührte mich immer noch nicht.

Ethan beobachtete jede meiner Bewegungen und lag geduldig neben uns. Wenn ich den Blick hob, sah ich, dass auch Tyler uns anstarrte. Josh stützte sich auf einem Ellbogen auf Alecs anderer Seite ab und ließ seine Augen anerkennend über meinen und Alecs Körper gleiten.

Ich griff wieder nach seinem Schwanzansatz und konzentrierte mich ganz auf Alec. Er sah nur mich an.

Als ich Zentimeter für Zentimeter auf ihn hinabsank, stöhnten wir beide auf. Diese intensiven Augen, die immer noch auf mich gerichtet waren, drohten, sich zu schließen und in seinen Hinterkopf zu rollen. Die Verhütungsspirale war die beste Entscheidung, die ich je getroffen hatte. Sie in mir zu spüren, Haut auf Haut – es gab kein besseres Gefühl auf der Welt.

Seine Hüften stemmten sich gegen meine, und ich stützte meine Hände auf seinem Bauch ab, um das Gleichgewicht zu halten. Schließlich hob er seine Hände von den Fliesen, aber anstatt mich zu berühren, griff er über seinen Kopf hinweg nach der Kante der Plattform. Seine Bauchmuskeln spannten sich unter meinen Fingern, und ich verpasste ihnen einen nicht gerade sanften Klaps. Ich ließ meine Hände nach oben und meine Fingernägel wieder nach unten wandern, während ich meine Hüften bewegte. Die Fliesen waren rutschig unter meinen Knien, und ich fand keinen Halt, aber das bedeutete nur, dass ich ihn tiefer in mir aufnahm und seine Hüften köstlich reibend mit meinen kollidierten.

Er grunzte und gab schließlich dem Bedürfnis nach, seine Augen zu schließen und den Kopf nach hinten zu legen. Seine Nackenmuskeln spannten sich an, während seine Hände den Rand der Plattform noch fester umklammerten.

Ich gab den Versuch auf, meine Hüften zu heben und zu senken, und genoss das Gefühl, ihn tief in mir zu spüren. Er hielt sich zurück, mich zu berühren, und überließ mir die Kontrolle.

Tylers Stöhnen lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Er streichelte sich langsam. An der Anspannung in seinen Schultern und dem unruhigen, hungrigen Blick in seinen Augen konnte ich erkennen, dass er sich selbst zum Höhepunkt bringen wollte. Aber er hielt sich zurück und bewies wieder einmal, wie viel Disziplin er hatte.

Der Blick auf Tyler durchbrach meinen Alec-Tunnelblick. Ethan und Josh befanden sich immer noch in denselben Positionen auf unseren Seiten, Joshs Augen wanderten über unsere Körper, Ethans Blick blieb an meinen hüpfenden Titten hängen.

Ich wollte sie küssen, sie berühren, sie halten.

Ich legte meine Hand in Joshs Nacken, und er beugte sich vor, um mich in einen heißen Kuss zu verwickeln. Mit einer Hand stützte er sich ab, während seine andere über die Kurve meines Hinterns und meinen Rücken fuhr. Mein feuchtes Haar klebte in meinem Nacken, und er zog es mit sanften Fingern weg, bevor er seinen Mund sanft auf meine feuchte Haut sinken ließ.

Ich drehte meinen Kopf zu Ethan, und er hatte sich schon fast aufgerichtet, bevor ich überhaupt die Gelegenheit bekommen hatte, ihm die Hand zu reichen. Er machte es Josh nach, stützte sich auf eine Hand und ließ sich von mir ziehen. Ich küsste ihn intensiv, unsere Zähne stießen aneinander, unser Atem vermischte sich, als wir keuchten, leckten und saugten.

Ich zog mich zurück, um Luft zu holen, und er beugte sich sofort herunter, um eine meiner Brüste in seinen Mund zu nehmen.

Mit den Händen auf den beiden und Alec unter mir – der sich meinen Berührungen hingab und mich ihn so benutzen ließ, wie ich es für richtig hielt – fühlte ich mich wie eine verdammte Göttin.

Mein zweiter Orgasmus zerriss mich wie ein berstender Staudamm, ein Gefühlsrausch, der mich alles außer diesem einen Moment vergessen ließ. Ich schrie auf, aber meine Augen blieben geöffnet und auf Tylers lustvollen Augen fixiert. Ich hielt ihn mit meinem Blick genauso fest, wie ich die anderen mit meinem Körper festhielt.

Ethan und Josh stützten mich, als ich mich an ihnen entspannte, starke Hände in meinem Rücken. Aber Alec hatte andere Vorstellungen.

Endlich berührte er mich, riss mich aus ihrer Umklammerung und zog mich auf sich herunter. Mit einer Hand umfasste er besitzergreifend meine Hüfte, mit der anderen griff er in mein Haar, während seine Hüften unerbittlich pulsierten. Ich kam seinen schnellen, unberechenbaren Bewegungen so gut wie möglich nach, schlang meine Arme um seine Schultern und küsste sein Gesicht, sein Kinn, seinen Hals.

Er kam mit einem gutturalen Brüllen, packte mich noch fester und brach dann unter mir zusammen. Ich lehnte meine Stirn an seine und gab ihm einen sanften Kuss, in den ich meine ganze Liebe steckte, und ließ meine Lippen darauf ruhen, obwohl ich schwer durch die Nase atmete. Als ich mich zurückzog, lächelte er und küsste mich auf die Nasenspitze.

Als ich meine Hüften hob, glitt sein Schwanz aus mir heraus, und sein Sperma tropfte an der Innenseite meines Oberschenkels hinunter. Eines der türkischen Handtücher landete klatschnass auf den Fliesen neben mir. Ich schaute auf und Ty zwinkerte mir zu.

Ich wischte die Spuren zwischen meinen Beinen weg und löste mich von Alec.

Ich wollte keine Pause, wollte nicht, dass mein Körper mir sagte, dass ich genug hatte, dass ich eine Pause machen sollte. Ich war auf einer Mission, sie alle zu nehmen.

Ethan half mir, auf seinen Schoß zu krabbeln und mich auf ihn zu setzen, dann küsste er mich zärtlich.

Ich schätzte seine sanften Berührungen, seine Geduld und seine Bereitschaft, es ruhig angehen zu lassen, aber ich brauchte sie nicht. Ich vertiefte den Kuss, rieb meine Brüste an seinem Oberkörper und massierte seine Zunge mit meiner.

Alec rutschte an den Rand der Plattform und holte ein paar Mal tief Luft, bevor er aufstand. Ich hörte den Wasserhahn hinter mir laufen und dann Wasser plätschern, aber ich war bereits von Ethans Berührung eingenommen. Seine großen, sanften Hände streichelten mich, während ich mich gegen ihn stemmte. Ich glitt an seiner beeindruckenden Länge auf und ab, verteilte meine Feuchtigkeit auf ihm, ohne ihn wirklich in mich aufzunehmen.

Mein Körper war so aufgedreht, jeder Nerv in Alarmbereitschaft. Es war, als befände ich mich ständig am Rande eines weiteren Orgasmus. Ethans unregelmäßigen Atemzügen und dem leisen Stöhnen nach zu urteilen, das seinen Lippen entwich, war auch er kurz davor. Da ich keine weitere Minute warten wollte, zog ich mich zurück.

Ethan stand immer noch mit einem Fuß auf dem Boden neben der Plattform, und mein Bein war über seinen dicken Oberschenkel geschlungen. Mit einer Hand auf meinem Hintern half er mir, mich aufzurichten und mich auf ihm zu platzieren. Ich glitt an ihm hinunter und hielt inne, um mich anzupassen. Ethan war in jeder Hinsicht der Größte, und trotz der Tatsache, dass wir schon seit Monaten Sex hatten, brauchte ich einen Moment, um mich an seine Größe zu gewöhnen – an die Dehnung, das fast zu volle Gefühl. Aber sobald ich mich entspannte, fühlte es sich fantastisch an.

Ich ließ meine Hüften kreisen und schlang meine Arme um seinen Hals. Er stützte sich mit einer Hand auf den Fliesen ab, um das Gleichgewicht zu halten, während er mit der anderen das klebrige Haar aus meinem Gesicht strich. Mit seiner großen, sanften Hand streichelte er meine Stirn, sein Daumen glitt über meine Wange, seine Fingerspitzen streichelten meinen Unterkiefer. Die ganze Zeit über beobachtete er mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen, die voller Ehrfurcht waren.

Mein Herz fühlte sich an, als könnte es zerspringen, als ich ihn anschaute – meinen süßen, liebevollen, sanften Mann.

Er schob seine Hand in das Haar an meinem Hinterkopf und drückte seine Stirn gegen meine. Wir mussten nur leicht schaukeln, damit sein großer Schwanz jeden Zentimeter der empfindlichen Nerven in mir berührte.

Meine Hände glitten über seine Schultern und seinen Brustkorb und streichelten ihn so sanft wie er mich. Dann küsste ich ihn.

Während mein Mund an seinem klebte, bewegte sich Ethan langsam zurück, bis er flach auf dem Rücken lag und ich ihn ritt. Meine Brüste rieben sich bei jedem Stoß an ihm, während seine Hände meinen Rücken hinunterwanderten und meinen Hintern umschlossen.

Während sich ein weiterer Orgasmus anbahnte – die Hitze breitete sich wie geschmolzene Lava in meiner Brust aus und reichte bis hinunter zu meinen Fingern und Zehen –, küsste ich ihn weiter. Ich kam zitternd auf ihm und stöhnte in seinen Mund, während ich keuchte, leckte und saugte.

Sein Griff um meinen Hintern wurde fester und er kam mit mir – seine Erlösung erfolgte nur ein paar Sekunden nach meiner. Er grunzte und stöhnte, war aber genauso wenig bereit, unseren Kuss zu unterbrechen. Seine Zunge liebkoste meine und seine Lippen waren genauso gierig.

Keuchend löste ich mich schließlich von ihm und sackte auf ihm zusammen. Meine Wange lag an seiner glitschigen Brust, während er seine Finger träge durch mein Haar schob.

Ich hatte bisher drei Orgasmen gehabt – so viele wie noch nie in einer einzigen Session –, und obwohl ich meine Jungs alle wollte, war ich mir nicht sicher, ob mein Körper dazu in der Lage war.

Aber Josh ließ mich nicht aufgeben. Als könnte er meine Zweifel spüren, tauchte er hinter mir auf, seinen Mund an meinem Ohr.

»Gefällt es dir, seinen großen Schwanz in dir zu spüren? Zu fühlen, wie er dich ausfüllt?« Sein Flüstern war heiser, aber seine Worte prallten trotzdem von den Fliesen ab und meine Pussy krampfte sich um Ethans Schwanz zusammen.

»Ja«, zischte ich. Josh packte meine Hüften und hob mich hoch, bis ich auf meinen Knien über Ethan schwebte. Sofort vermisste ich das Gefühl, ihn in mir zu spüren, und war bereit, weiterzumachen. Alle Zweifel über die Grenzen meines Körpers wurden durch Joshs schmutzige Worte vertrieben. Ich war so in meiner Lust versunken, dass ich kaum registrierte, wie Ethan sein heißes Sperma mit sanften Händen und dem nassen Handtuch entfernte.

»Willst du mich in dir haben?«

»Ja.« Ich keuchte wieder – oder immer noch. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals aufgehört hatte. Ethan schnappte ebenfalls nach Luft, während er meinen Körper musterte.

»Willst du uns beide in dir haben?« Josh knabberte an meinem Ohr und ich erschauderte. Er griff von hinten zwischen meine Beine und streichelte mich, seine Finger glitten sanft über das glatte Fleisch. Ich war so empfindlich, dass ich fast erneut gekommen wäre. Ethan grinste und spielte mit meinen Brüsten.

»Fuck! Ja«, stöhnte ich.

»Wen?« Josh bewegte seine Finger weiter nach hinten und zwischen meine Arschbacken. »Sag mir, wen du in dir haben willst!«

»Dich.« Ich wölbte meinen Rücken, weil ich jetzt unbedingt mehr wollte.

»Ich werde deinen Arsch nehmen.« Er schob seine Fingerkuppe in mich hinein. »Ich werde der Erste sein, der seinen Schwanz hier reinsteckt. Aber wen willst du zur selben Zeit in deiner Pussy haben?«

»Jeden. Alle.« Ich redete unzusammenhängend, betrunken vom Sex. Ich hatte keine Ahnung, was ich da überhaupt sagte. Ich wollte sie alle, und logischerweise wusste ich, dass es physisch unmöglich war, aber Josh machte mich mit seinem Dirty Talk verrückt.

Wir hatten über Analsex gesprochen. Ich hatte mir immer wieder vorgestellt, wie es wäre, zwei von ihnen gleichzeitig zu nehmen, also hatte ich mich mit Josh und Tyler zusammengesetzt und ihnen gesagt, was ich wollte. Am nächsten Tag war ein funkelnagelneuer Analstöpsel in meiner Schublade aufgetaucht, und wir hatten damit experimentiert und uns vorgearbeitet.

»Nächstes Mal kannst du haben, wen immer du willst. Aber jetzt bekommst du mich.« Josh steckte einen zweiten Finger in meinen Arsch; sein Atem war immer noch heiß an meinem Hals. Gleichzeitig schob er endlich seinen Schwanz in meine Pussy – ganz langsam, sodass ich jeden Zentimeter spüren konnte, während er gleichzeitig seine Finger aus meinem anderen Loch zog. Es war ein so intensives Gefühl, eine einzigartige Form der Reibung.

Meine Arme zitterten, als ich versuchte, mich aufrecht zu halten, und ich ließ mich auf Ethans Brust fallen. Ethan streichelte meine Schultern mit seinen sanften Händen, während Josh meine Hüften mit einem festen Griff angewinkelt hielt.

Nachdem er langsam und mit ein paar bedächtigen, trägen Stößen angefangen hatte, legte er ein schnelleres Tempo vor. Seine Hüften stießen gegen mich, als könnte er sich nicht davon abhalten, seiner eigenen Erlösung nachzujagen.

Seine Atmung wurde unregelmäßig, aber zwischen seinem Stöhnen schaffte er es, eine weitere Forderung zu stellen. »Komm mit mir! Fuck! Ich bin so nah dran.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, keuchte ich. Es war fast zu heftig, zu viel. Vielleicht war mein Körper schon am Ende.

»Natürlich kannst du.« Er klang so sicher. Sein Oberkörper presste sich gegen meinen Rücken, während er seine Arme links und rechts von Ethans Schultern positionierte. »Ethan, hilf uns mal.«

Seine Hüften stießen unaufhörlich gegen mich, während Ethan seine Hand an meiner Seite hinunterzog und sie dann zwischen uns schob.

»Mit Vergnügen.« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, als er meine Klitoris fand und im Rhythmus mit Joshs schnellem Tempo rieb.

»Fuck!« Josh klang ebenso frustriert wie zufrieden; er konnte sich nicht länger zurückhalten. Er stieß ein letztes Mal in mich und ergoss sich in mir.

Die Art und Weise, wie seine Hüften in mich drangen, trieb ihn noch tiefer, bis er den richtigen Punkt erreichte. Zusammen mit Ethans unablässigen Fingerbewegungen an meiner Klitoris reichte das aus, um mich erneut zum Höhepunkt zu bringen.

»Ja!«, schrie ich auf. Joshs Neigung, alles zu verbalisieren, ließ auch mich lauter werden. Ich zitterte unter meiner Erlösung, eingezwängt zwischen zwei heißen muskulösen Oberkörpern.

Josh zog sich zurück und ließ sich neben uns auf den Rücken fallen.

»Gerade noch rechtzeitig.« Er lächelte mich an. Sein nasses Haar sah fast so dunkel aus wie Tylers braune Locken, und ich fuhr mit der Hand hindurch.

Josh küsste mich zärtlich auf die Lippen, die Stirn und die Nasenspitze, dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen, während sich seine Atmung beruhigte.

Über dem stetigen Heben und Senken seines Oberkörpers trafen meine Augen auf ernste graue Augen. Tyler saß immer noch auf seinem Platz auf der Bank und streichelte sich langsam mit einer Hand. Ich konnte nicht glauben, dass er sich die ganze Zeit über selbst berührt hatte und nicht gekommen war. Der Mann war der Inbegriff von Kontrolle.

Als er aufstand und um die Plattform herumkam, hatte ich das Gefühl, dass diese Kontrolle gleich zerbrechen würde.

Ich rollte mich von Ethan hinunter und auf den Rücken, wobei ich meine Ellbogen zu Hilfe nahm, um mich hochzustemmen. Durch die Bewegung tropfte Joshs Sperma aus mir heraus. Ethan war blitzschnell zur Stelle, das Handtuch griffbereit.

Ethan und Josh stießen sich von der Plattform ab und gingen zu den Waschbecken, um sich sauber zu machen. Hinter mir lag Alec auf der schmalen Bank, einen Fuß auf dem Boden, um das Gleichgewicht zu halten, einen Arm über die Augen gelegt.

Meine Aufmerksamkeit fiel wieder auf Tyler, als dieser mich fest an den Knöcheln packte. Seine Berührung war brennend und fordernd; Schübe von Erregung und Verlangen schossen meine Beine hinauf.

Die Muskeln in seinen Armen und Schultern zogen sich zusammen, als er mich zu sich heranzog. Ich ließ mich auf den Rücken sinken, wobei mein unordentliches, nasses Haar hinter mir her floss. Als mein Hintern den Rand der Plattform erreicht hatte, ließ er mich los, und ich stellte meine Füße auf den Boden und setzte mich auf.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und packte mich an den Schultern, als wollte er mich wieder nach unten drücken, aber meine Hand war bereits um den Ansatz seines Schwanzes gewickelt, und ich nahm ihn in den Mund.

Die heißen Fliesen fühlten sich gut an meiner Pussy an, und ich wiegte meine Hüften hin und her, während ich an Tylers Schwanz lutschte.

»Fuck.« Seine Stimme war unsicher, angestrengt. Er grub seine Finger in meine Schultern, während ich ihn so tief wie möglich in den Mund nahm. Ich ließ meine Zunge um seine Eichel kreisen und schmeckte den salzigen Lusttropfen, doch bevor ich diese Bewegung wiederholen konnte, griff er mit seinen Händen in mein Haar und zog meinen Kopf zurück.

Ich schaute zu ihm auf und wartete. Sein Schwanz zuckte nur Zentimeter von meinem Mund entfernt, und ich leckte meine Lippen ab. Tyler erschauderte, der Blick in seinen Augen war wild, bevor er diesen über mein Gesicht und meinen Körper wandern ließ. Dabei nahm er die Nähe seines Schwanzes zu meinen Lippen wahr. Seine Hände in meinem Haar verkrampften sich, als er durch seinen Mund atmete.

»Ich …« Er verstummte, ohne mir auch nur einen Hinweis auf das zu geben, was er sagen wollte. Ich hatte Tyler noch nie so nervös gesehen, so unbeherrscht. Vielleicht hatte er die ganze Sache inszeniert, aber zuzusehen, wie sie sich abspielte, hatte ihn aus dem Konzept gebracht.

»Ihr Mund fühlt sich unglaublich an.« Josh tauchte an seiner Seite auf und streichelte meine Wange mit dem Handrücken. »Aber du willst in ihr kommen.«

Endlich wachte Tyler aus seiner Starre auf und ließ mein Haar los. Ethan beugte sich vor und sein Mund verschlang plötzlich meinen und drückte mich sanft zurück, bis ich wieder auf dem Rücken lag.

Ethan und Josh wichen zurück, während Tyler sich auf die Knie fallen ließ. Dank der niedrigen Plattform befand ich mich auf der perfekten Höhe für ihn. Er drückte meine Knie weit auseinander und drang dann mit einem einzigen sanften Stoß in mich ein, wobei er sich bis zu den Eiern in mir vergrub. Ich war so nass und glitschig vom Dampf und den vielen Orgasmen, dass er mit Leichtigkeit in mich hineinrutschte und all meine Nervenenden noch einmal zum Glühen brachte.

Ich war fast am Ende, mein Körper bis an seine Grenzen getrieben. Aber ich wollte ihn und sehnte mich nach ihm. Also ließ ich meine Hüften gegen ihn rollen und flehte ihn mit meinem Körper an, sich gegen mich zu bewegen.

Seine Augen waren geschlossen, seine Hände umklammerten meine Oberschenkel mit immer stärkerem Druck, während er um tiefe, gleichmäßige Atemzüge kämpfte. Er versuchte, nicht zu kommen, noch nicht, aber da ich wusste, dass er so kurz davor war, drängte ich ihn weiter.

Ich griff nach seinen Händen, um ihn auf mich zu ziehen, aber etwas hielt meine Bewegungen auf.

Alec erschien über mir und zog meine Hände in seinen rauen Griff. Er kniete auf der anderen Seite der Plattform und zog meine Arme über den Kopf, wobei er mich verschlagen angrinste.

Während Alec meine Handgelenke festhielt und Tyler meine Oberschenkel umklammerte, war ich ihnen wieder einmal ausgeliefert. Ich ließ zu, dass sie die Kontrolle über mich übernahmen, zu erschöpft, um mich zu wehren – nicht, dass ich das gewollt hätte.

Tyler öffnete schließlich die Augen, betrachtete mich und nickte Alec kurz zu.

Erst als er sich sicher war, dass er wieder die Kontrolle über die Situation – sein eigenes Vergnügen und meines hatte –, bewegte er sich endlich wieder in mir.

Er fickte mich tief und hart und zog sich kaum zurück, bevor er wieder in mich eindrang. Jedes Mal, wenn seine Hüften die meinen berührten, jagten elektrische Impulse von meinem Inneren durch meinen Körper. Der nächste Orgasmus bahnte sich an.

Tyler ließ seine Hände immer wieder über meine Hüften gleiten – meinen Körper hinauf, über meine Brüste und dann wieder hinunter. Seine Handflächen glitten über meine Haut wie Seide.

Als sein feuchtes Haar über seine Augen fiel, sehnte ich mich danach, es wegzustreichen und die weichen Locken zwischen meinen Fingern zu spüren. Ich wehrte mich gegen Alecs Griff, aber er verstärkte ihn nur noch, zog meine Arme fester über meinen Kopf und streckte meinen Oberkörper.

Tyler steigerte das Tempo. Er nahm meine Brüste und presste sie, bis sich mein Rücken krümmte. Er kniff leicht in meine Brustwarzen, während er in mich eindrang und sich nach vorn lehnte, um festen Druck auf meine Klitoris auszuüben.

Ich warf den Kopf zurück und schrie auf, als ich kam; meine Sicht verschwamm, mein Körper wand sich unter ihm.

Nach ein paar weiteren intensiven Stößen stöhnte Tyler auf. Seine raue Stimme hallte in unserer Kammer aus Sex und Verworfenheit wider. Er kam tief in mir und bohrte seine Finger in das Fleisch meiner Hüften.

Als sich meine Sicht klärte, sah ich eisblaue Augen und ein sinnliches Lächeln – Alec hatte sich über mich gebeugt.

»Ich liebe es, dir beim Kommen zuzusehen.« Er ließ meine Handgelenke los und entfernte sich, um Platz für Tyler zu machen. Tyler, der immer noch in mir steckte, senkte sich, bis sein Oberkörper mit meiner Brust bündig war. Ich schlang einen Arm um seine Schultern und fuhr schließlich mit den Fingern durch sein Haar und schob es aus seiner Stirn, während er sich zu mir beugte, um mich zu küssen.

Wir küssten uns langsam und träge, eine Liebkosung unserer Zungen. Dann zog er sich schließlich zurück und kämpfte sich auf die Beine.

Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, mich aufzusetzen. Meine Augen fielen bereits zu. Ich könnte die ganze Nacht hier schlafen – es war warm genug.

Zum Glück hatte ich vier Variants, die sich um mich kümmerten. Erneut wurde Wasser über meinen Körper geschüttet, ein nasses Tuch und sanfte Hände reinigten meinen ganzen Körper. Dann wurde ich in trockene Handtücher eingewickelt und in starke Arme gehoben.

Jemand machte einen Witz darüber, dass das Dampfbad gründlich gereinigt und desinfiziert werden sollte, bevor jemand anderer es benutzte, aber ich entspannte mich bereits an einer starken Brust.

Ich war eingeschlafen, bevor wir unsere Hütte erreicht hatten.


NEUNUNDZWANZIG

NEUNUNDZWANZIG


Eine warme Brise streichelte meinen nackten Körper, während das beruhigende Rauschen der Wellen durch das offene Fenster drang. Es war immer noch Nacht, und das einzige Licht kam von dem teilweise verdeckten Mond.

Was also hatte mich geweckt?

Ich kuschelte mich enger an Ethans Seite und schloss die Augen.

Stimmengemurmel veranlasste mich, sie wieder zu öffnen. Ich erkannte Alecs tiefe Honigstimme und Tys ruhige, aber entschlossene Antwort. Die Worte jedoch konnte ich nicht verstehen.

So sicher und behaglich ich zwischen Ethan und Josh auch lag, meine Neugierde erlaubte es mir nicht, wieder einzuschlafen.

Mit vorsichtigen Bewegungen hangelte ich mich an den Rand des Betts und schaffte es, aus dem Zimmer zu schlüpfen, wobei ich im Vorbeigehen das verlassene Laken vom Boden aufhob.

Ich war wund, jede Bewegung erinnerte mich daran, was wir nur Stunden zuvor im Dampfbad getan hatten. Aber die Schmerzen in meinen Armen, Beinen und Bauchmuskeln waren nicht weiter besorgniserregend – im Gegenteil, sie brachten mich zum Lächeln.

Ich wickelte das Laken um mich und schlenderte durch die kleine Hütte, wobei ich ihren Stimmen in Richtung Eingangstür folgte.

»Ich fühle mich einfach so machtlos.« Tylers frustrierte Stimme erhob sich und Alec brachte ihn zum Schweigen. Auf halbem Weg zur Tür hielt ich inne und drückte das Laken an meine Brust.

»Ich weiß, Mann. Ich will einfach nur da rausgehen und … auf etwas einschlagen«, knurrte Alec, »aber es fühlt sich zunehmend unüberwindbar an. Was sollen wir denn machen?«

»Ich weiß es nicht. Das ist ja das Problem. Ich habe alle relevanten Informationen. Ich habe so viel von ihrem Licht in mir, dass ich mich kaum konzentrieren muss, um die Wahrheit zu finden. Sie kommt einfach zu mir. Aber ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Jedes mögliche Szenario bringt sie in Gefahr.«

Alec seufzte.

Die Zeiten, in denen ich Gespräche belauscht und falsche Schlüsse gezogen hatte, waren vorbei, und ich hatte nicht das Bedürfnis, mich vor ihnen zu verstecken. Also ging ich zur Tür und auf die Veranda hinaus.

Keiner von ihnen hob auch nur eine Augenbraue. Wahrscheinlich hatten sie mich kommen hören. Sie saßen Seite an Seite, ihre Stühle in Richtung Klippe gerichtet. Der Mond, der halb hinter einer Wolke verborgen war, spiegelte sich auf dem dunklen Wasser in der Ferne. Es war gespenstisch schön.

Ich rutschte auf Tylers Schoß, und er schlang seine Arme um meine Mitte und küsste meinen Nacken. Ich streckte die Hand aus und verschränkte meine Finger mit Alecs, und er küsste meinen Handrücken, bevor er sie in seinen Schoß fallen ließ.

»Es tut mir leid.« Ich war mir nicht ganz sicher, was mir leidtat. In mir tobten so viele widerstreitende Gefühle, dass es schwierig war, sie zu entschlüsseln.

»Du musst dich für nichts entschuldigen«, sagte Tyler entschieden.

»Nichts davon ist deine Schuld«, stimmte Alec zu.

»Alles ist so durcheinander. Ich hasse das.« Keiner von ihnen antwortete. Was gab es schon zu sagen?

Wir saßen noch eine Weile so da, hielten uns in den Armen, starrten in den Mond und hörten dem Wasser zu, das rhythmisch gegen die Klippen schlug.

Schließlich gingen wir zurück ins Bett, aber ich konnte nicht einschlafen.

Ununterbrochen starrte ich ins Leere und dachte über all die Dinge nach, denen ich tagelang, wenn nicht gar wochenlang aus dem Weg gegangen war. Dann betrachtete ich ihre schönen Gesichter und spürte, wie sich meine Brust bei dem bloßen Gedanken, einen von ihnen zu verlieren, zusammenzog.

Sobald die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer fielen, stand ich auf – vorsichtig, um sie nicht zu wecken –, zog mich an und ging joggen. Ich trieb meinen Körper trotz der Schmerzen an und ließ mich von dem Brennen in meiner Lunge ablenken. Die frische Morgenluft klärte meinen Kopf. Ich umrundete die Insel zweimal und winkte einigen der Lichtjäger zu, die wir bereits kennengelernt hatten.

Als ich zurückkam, warf die Sonne helle Strahlen in die Küche, wo Ethan gerade Eier kochte. Die anderen saßen am Esstisch und nippten an ihren Kaffeetassen.

»Hey«, sagte ich keuchend, goss mir ein großes Glas Wasser ein und trank es noch an der Spüle aus.

Ein Chor von »Morgen« ertönte, während mich vier müde, aber lächelnde Gesichter ansahen. Ethan küsste meine verschwitzte Wange.

Nachdem eine heiße Dusche mir eine Extraportion Entschlossenheit verliehen hatte, kehrte ich in den Essbereich zurück und zog Tylers geliehenen Laptop zu mir heran. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er von seinem Kaffee auf.

Ich seufzte. »Ich muss wissen, was da draußen passiert. Ich kann mich nicht mehr verstecken.«

Sie hielten alle inne und beobachteten mich misstrauisch.

»Zuerst Frühstück.« Ethan stellte einen Teller mit Eiern und Speck vor mich hin. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Das geht auch nebenbei«, sagte ich, nahm die Gabel und klappte gleichzeitig den Laptop auf.

Tyler legte einen Arm über meine Stuhllehne und beugte sich vor, um Nachrichtenartikel, Geheimdienstberichte und Updates von Leuten, denen wir vertrauten, aufzurufen.

»Ich werde nicht lügen.« Er klang resigniert. »Es sieht nicht gut aus.«

In der nächsten Stunde informierte er mich darüber, was jenseits des azurblauen Wassers am Fuße der Klippen geschah.

Die Proteste und die Gewalt waren eskaliert. Einige Länder waren gezwungen, den Ausnahmezustand auszurufen, in anderen Ländern waren Ausgangssperren und Sicherheitskontrollen verhängt worden. Variant Valor hatte überall Niederlassungen. Die Organisation wurde von den im Allgemeinen besser gestellten Variants finanziert, und ihre Propaganda prangte überall auf Plakaten und in den Medien. Das Human Empowerment Network verfolgte einen basisdemokratischeren Ansatz: Graffiti, Zonen nur für Menschen, Molotowcocktails und Radikalisierung über Social Media.

Davis’ Gesicht und Stimme waren überall – sowohl in den Nachrichten als auch in streng geheimen Mitteilungen.

Genau wie mein Gesicht.

Er hielt Pressekonferenzen ab, um der Welt mitzuteilen, dass ich der Schlüssel zu allem sei, und tat so, als würde die von ihm entwickelte Technologie die Probleme aller lösen.

Laut Lucian und Kyo hatte die Melior Group Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Sie waren überfordert. Ein Teil der Truppe war mit der Unterstützung der menschlichen Strafverfolgungsbehörden betraut und versuchte, die Straßen sicherer zu machen, aber einige der Eliteteams jagten Davis weiterhin und versuchten, ihn unauffällig zur Strecke zu bringen.

Lucian meldete sich zufällig, als wir gerade die Berichte durchgingen. Er erklärte: »Ein Teil des Problems besteht darin, dass er ständig in Bewegung ist und von seinen eigenen Lakaien gut beschützt wird, von denen einige gefährliche Fähigkeiten haben. Und dann ist da noch die Frage der Diskretion. Wir müssen ihn möglichst unauffällig überwältigen. Wir können ihn nicht einfach vor einem Dutzend Kameras zu Boden werfen. Aber das bei Weitem größte Problem ist der Maulwurf in unseren Reihen. Immer, wenn wir eine solide Spur haben und eine Operation starten, verschwindet Davis. Wir haben es schon zuvor vermutet, aber jetzt ist es unbestreitbar, dass jemand von ganz oben, vielleicht sogar jemand aus dem Vorstand, Informationen an Davis weitergibt.« Er klang müde und entfernt, und ich fühlte mich schlecht, weil wir ihn im Stich gelassen hatten. Tyler war seine rechte Hand, aber ihm waren hier die Hände gebunden. »Es gibt hier eine ernsthafte Spaltung im Management, und das sickert langsam in die unteren Ränge durch. Die Zahl der Leute, denen ich vertrauen kann, ist beklagenswert klein. Charlie tut alles in seiner Macht Stehende, um herauszufinden, wer das Problem ist, aber wer auch immer dahintersteckt, verwischt seine Spuren sehr gut. Ich weiß nicht, wie lange ich die Kontrolle über die Abläufe noch vollständig behalten kann.«

Dann musste er auflegen, und Josh kochte noch mehr Kaffee, während wir alles noch einmal durchgingen.

Das Bradford-Hills-Institut war teilweise abgeriegelt. Verängstigte Eltern hatten ihre Kinder abgeholt, und sogar einige Dozenten waren nicht mehr erschienen. Die Kurse gingen unter strengen Sicherheitsvorkehrungen weiter, aber die Situation war angespannt und unsicher. Schulen und Universitäten im ganzen Land befanden sich in einer ähnlichen Situation.

Eine verschlüsselte Nachricht von Charlie beschrieb die Stimmung: »Die Leute haben Angst. Es ist, als würden sich alle zusammenkauern und auf den Weltuntergang vorbereiten. In den USA herrscht zwar kein Ausnahmezustand und es gibt auch keine Ausgangssperren, aber es kommt immer wieder zu Gewaltausbrüchen. Die Straßen sind verlassen, die Hälfte der Geschäfte ist geschlossen. Es ist unheimlich.«

»Wem können wir trauen?« Ich schaute zwischen ihnen allen hin und her. Ich musste wissen, wo wir standen, wenn es hart auf hart kam.

Alec lehnte sich vor. »Onkel Lucian. Tante Olivia und Onkel Henry. Dot und Charlie. Ed und vielleicht auch seinem Bruder. Definitiv Kyo, Marcus und Jamie. Einer Handvoll anderer Agenten, die du bislang nicht kennst. Ich weiß, dass sie loyal sind. Abgesehen davon …«

Es war eine kurze Liste.

»Dana.« Ich nickte entschlossen. »Sie mag verbittert und frustriert darüber sein, wie sie ihr ganzes Leben lang behandelt worden ist, aber tief im Inneren ist sie eine gute Seele. Das hat sie mir mehr als einmal gezeigt. Im Übrigen mag sie mich. Wir sind jetzt praktisch beste Freundinnen. Außerdem Mr. Takata und seine Männer. Er hat sich mehr als bewährt. Was ist mit den Lichtjägern?«, fragte ich gerade, als einer von ihnen durch unsere Haustür trat.

Nina hatte offensichtlich den Schluss unseres Gesprächs mitgehört, aber sie schien nicht beleidigt zu sein.

»Ja.« Sie nickte und ließ sich auf der Couchlehne nieder. »Ihr könnt den Lichtjägern vertrauen.«

»Bist du sicher? Sie waren ziemlich sauer, dass du uns hierhergebracht hast.« Josh hatte recht.

Nina nickte. »Das waren sie, aber hauptsächlich auf mich, weil ich sie nicht informiert habe. Wir nehmen die Sicherheit und die Geheimhaltung dieser Anlage sehr ernst. Offen gestanden sind wir alle entsetzt über das, was Davis tut, über die Art und Weise, wie er das Licht für seine eigenen kranken Zwecke missbraucht, über die Spaltung, die er in der ganzen Welt verursacht. Wir spüren das mehr als jeder andere. Es ist schmerzhaft. Wir wollen helfen, aber wir haben so lange geschwiegen und uns bedeckt gehalten. Um ehrlich zu sein, wissen wir einfach nicht, wo wir anfangen sollen.«

Nina fuhr mit den Händen über ihr kurz geschnittenes Haar, stand auf und ging im Raum auf und ab. »Bei vielen der Treffen in den vergangenen Tagen ist es darum gegangen, wie unser nächster Schritt aussehen soll. Je mehr Berichte von unseren Leuten da draußen eintreffen, desto hilfloser fühlen wir uns.« Sie schnaubte.

Ich verschränkte die Arme und lehnte mich vor. Wenn eine supergeheime, mega-reiche Gesellschaft von knallharten Typen ratlos war, welche Hoffnung hatten dann wir anderen?

Nina wetterte weiter. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich das alles von der Seele reden musste. »Es gibt einige, die dafür plädieren, so viele Vitals wie möglich zusammenzutreiben, insbesondere die Vivids, und sie an unsere gesicherten Aufenthaltsorte zu bringen. Sie wollen sich verkriechen und die Sache aussitzen, so wie wir es seit Jahrhunderten tun. Aber das ist lächerlich. Wir können die Unruhe im Licht nicht länger ignorieren, von den Menschen ganz zu schweigen. Wer soll den diese beschützen? Zugegeben, einige von ihnen müssen vor sich selbst geschützt werden – ich meine, wer rennt schon mit nichts weiter als einem Baseballschläger und seiner Überzeugung bewaffnet auf einen Variant mit einer Lähmungsfähigkeit zu?« Sie verdrehte ungläubig die Augen, als sie auf die Aufnahmen von einem der Aufstände in Russland verwies, die sich im Internet verbreitet hatten. »Andere argumentieren, dass wir uns einmischen sollten – in die Welt hinausgehen und von unserer Existenz erzählen, für die Wiederherstellung des Friedens kämpfen. Aber auch davor haben viele Angst. Es gibt einen Grund, warum wir in den Untergrund gegangen sind. Ich bin mir nur nicht sicher, ob diese Gründe noch gültig sind.«

»Etwas, das die Leute eint, könnte viel bewirken. Eine Enthüllung wie diese – dass es die Lichtjäger wirklich gibt – könnte den Variants echte Hoffnung geben«, sinnierte Josh.

»Ja, aber was ist mit den Menschen?«, wandte Tyler ein. »Sie könnten das als einen weiteren Vorteil der Variants betrachten.«

»Nicht, wenn man sie in einem guten Licht darstellt«, argumentierte Ethan. »Ich meine, die Kacke ist am Dampfen, aber es gibt Orte, die es schaffen, im Frieden zu leben – seht euch Island, Kanada und Neuseeland an. Sie alle schaffen es, ihren Mist unter Kontrolle zu halten. Ihre Regierungen verbreiten Botschaften der Einheit, und die Leute setzen sie vor Ort um, arbeiten zusammen und weigern sich, sich aufhetzen zu lassen …«

Wir starrten ihn alle an und versuchten, uns unseren Schock nicht anmerken zu lassen. Ethan war normalerweise nicht so lautstark in diesen Diskussionen. Er hörte zu und vergewisserte sich, dass er die wichtigen Aspekte verstand, aber das Fragen und Argumentieren überließ er Tyler, Josh und mir.

»Was?« Er runzelte die Stirn. »Ich lese Nachrichten. Mir sind nur die positiven Sachen lieber.« Er verschränkte die Arme und schaute in seinen Schoß.

»Nein.« Nina blieb stehen. »Das ist brillant!«

»Ist es das?« Ethan sah sie überrascht an und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Das ist es. Und es ist so einfach. Marketing regiert die Welt, nicht wahr? Ist das nicht genau das, was Davis tut? Wirklich cleveres, aggressives Marketing zu betreiben? Wenn wir auf die Botschaft achten, die wir senden …« Sie murmelte etwas auf Französisch vor sich hin. »Das könnte den Unterschied machen. Wenn jemand Davis ausschalten kann und wir dann mit einer Botschaft des Friedens und der Gleichheit an die Öffentlichkeit gehen … Wir müssten unseren Worten Taten folgen lassen, vielleicht eine Menschen- und eine Variant-Organisation zur Unterstützung auswählen … Ja, das könnte funktionieren. Ich muss los.«

Sie rannte aus der Hütte, wahrscheinlich auf dem Weg, ihre Anführer davon zu überzeugen, dass sie nur noch einen guten Marketingplan benötigten. Ich hoffte, dass sie immer noch vorhatten, mit ihren beeindruckenden Ressourcen Unterstützung zu leisten – nicht zuletzt mit Waffen und Leuten, die dafür ausgebildet waren.

Ja, die öffentliche Wahrnehmung zu ändern und die Bevölkerung dazu zu bringen, wieder zusammenzuarbeiten, würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Aber manchmal war es notwendig, zu kämpfen.

»Nichts davon wird einen Unterschied machen, solange Davis da draußen ist«, erklärte ich.

Tyler drückte mein Knie. »Sie versuchen es, Baby.«

Sie.

Die Leute, die wir zurückgelassen hatten, taten alles, was sie konnten, um den erbärmlichen Vorwand von einem Mann zu Fall zu bringen. Den Mann, den ich leider meinen biologischen Vater nennen musste. Während wir Urlaub auf den griechischen Inseln machten.

Ich stand auf und ließ meinen Stuhl zurückkippen.

»Wir müssen helfen. Wir müssen aufhören, uns zu verstecken, und das Problem an der Wurzel packen, oder …« Oder bei dem Versuch sterben. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, es auszusprechen. Der Gedanke an eine Welt ohne die vier war mehr, als ich ertragen konnte, aber das hier war so viel größer als wir, so viel größer als ich.

Und doch war ich irgendwie der Schlüssel. Ich war die Einzige, die zu Davis gelangen konnte. Denn ich war die Einzige, die er wollte.

»Wir müssen dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.« Alec starrte mich mit hartem Blick an.

Ich kannte diesen Blick, die Anspannung in seinen Schultern. Er bereitete sich auf einen Streit vor, aber ich wollte keine Zeit mehr damit verschwenden, mit ihm zu streiten.

Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ich weiß. Deshalb sind wir geflohen. Deshalb haben wir uns versteckt. Ich verstehe das. Glaub mir, ich verstehe das. Meine Mutter hat jedes nur erdenkliche Argument vorgebracht, um die Sache mit dem Weglaufen zu rechtfertigen. Aber sosehr ich sie auch liebe und von ganzem Herzen glaube, dass sie nur versucht hat, mich zu beschützen – sie hat sich geirrt. Und wir irren uns auch, wenn wir uns jetzt weiter verstecken. Je länger wir davor weglaufen, desto schlimmer wird es.«

»Was genau schlägst du vor?« Josh erhob seine Stimme – sehr untypisch für ihn.

Plötzlich redeten alle durcheinander und brachten Argumente vor, die ich gar nicht genannt hatte. Sie hatten Angst. Ich ließ sie alles aussprechen, stand geduldig am Tisch und hielt den Mund.

Als sie sich schließlich beruhigten, starrten sie mich alle mit traurigen, resignierten Blicken an.

»Du bist fest entschlossen, das zu tun.« Tyler hatte den Kern meines Plans bereits durchschaut.

Ich nickte. »Das bin ich.«

»Eve, denk darüber nach.« Josh sah niedergeschlagen aus.

»Bitte …« Ethans Blick brachen mir fast das Herz. Ich glaubte, nicht einmal er wusste, worum er mich bat.

»Ich kann dich nicht noch einmal verlieren, Evie.« Ich hatte Alec noch nie weinen sehen, aber in diesem Moment war er nahe dran. Sein Kinn bebte. »Das ist nicht deine Schuld. Es ist nicht fair.«

Ich wollte so gern nachgeben, mich von ihnen überreden lassen, mich weiter zu verstecken und die Illusion von Sicherheit aufrechtzuerhalten. Aber ich musste stark sein.

»Das Leben ist nicht fair.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir fünf wissen das besser als jeder andere. Und nein, es sollte nicht an mir hängen bleiben – ich will diese Verantwortung nicht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich die beste Chance bin, die wir haben, um ihn herauszulocken. Er will mich. Er verheimlicht es nicht einmal mehr. Er ist praktisch besessen.«

»Was sollen wir tun?« Josh schien mit dieser Frage wirklich zu kämpfen zu haben. »Einfach an die Tür zu einer seiner geheimen Einrichtungen klopfen? Er wird uns schon von Weitem kommen sehen. Wir werden in der Unterzahl und unvorbereitet sein. Was hat das für einen Sinn?«

»Nein. Wir bringen ihn dazu, zu uns zu kommen«, erklärte Tyler, und ich wusste, dass ich ihn überzeugt hatte. Wir bewegten uns von der Frage, ob wir es tun sollten oder nicht, hin zu den praktischen Aspekten der Sache. »Wir sorgen für faire Verhältnisse und locken ihn heraus.«

»Wie?«, knurrte Ethan.

»Ich höre auf, wegzulaufen.« Ich ging zu meiner Tasche in der Ecke des Raums und kramte in einer der Taschen nach meinem Vorrat an Pässen. Es dauerte nur einen Moment, bis ich den gesuchten Pass gefunden hatte.

Ich knallte meinen Evelyn-Maynard-Pass auf den Tisch – den einzigen legalen Pass, den ich je besessen hatte. Der Pass, den ich beantragt hatte, sobald meine wahre Identität bekannt geworden war.

»Woher wissen wir, dass wir ihn damit aus der Reserve locken können? Woher wissen wir, dass das funktioniert? Wie kannst du dich einfach so in Gefahr bringen?«, fuhr Alec fort. Ich verstand, warum. Ich wollte sie auch nicht in Gefahr bringen, aber es war an der Zeit, das zu tun, worauf wir so hart hingearbeitet hatten, seit wir uns kannten. Es war an der Zeit, mutig und ehrlich zu sein und als Vertrautenband zusammenzuarbeiten.

»Ich kenne die Antworten auf keine dieser Fragen.« Ich sah sie an und straffte die Schultern. »Aber ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich nicht länger hier sitzen und mich verstecken kann, während die Welt in Flammen steht. Und ich weiß, dass du das auch nicht kannst. Ich weiß in meiner Seele, dass es das Richtige ist, und ich weiß, dass ich die Kraft habe, es zu tun. Denn ich bin nicht mehr allein.«
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Wir nahmen uns einen Tag Zeit für die Vorbereitung.

Was auch immer Ninas leidenschaftliche Rede an ihre Anführer beinhaltet hatte, sie hatte Wirkung gezeigt. Die Lichtjäger würden an die Öffentlichkeit gehen. Sie hofften, mit einer Botschaft der Hoffnung und Einheit auf die Weltbühne zu treten, um von Davis’ hasserfülltem Mist abzulenken.

Außerdem wollten sie jede Organisation, die sich für die Friedenssicherung in der Welt einsetzte, mit ihrem ganzen Gewicht unterstützen.

Tyler und Alec wendeten sich an die wenigen Personen, denen wir vertrauten, und weihten sie in den Plan ein. Jeder Anruf stieß auf Widerstand und Argumente, aber sobald wir als Band eine gemeinsame Entscheidung getroffen hatten, waren wir eine starke Einheit. Meinen Jungs gefiel vielleicht nicht, was wir vorhatten, aber sie standen hundertprozentig hinter mir.

Wir packten unser spärliches Hab und Gut zusammen und gingen den Plan immer wieder durch. Alecs Team und eine Handvoll anderer Agenten würden uns begleiten, bereit, abtrünnig zu werden und sich den Befehlen zu widersetzen, falls nötig. Auch ein paar andere Akteure in der Welt der Variants standen hinter uns, darunter eine ganze Reihe von Mr. Takatas Vertrauenspersonen.

Als ich jedoch mit Dana sprach, war sie so ruhig, ihre Antworten so kurz und zurückhaltend, dass ich am Ende des Gesprächs an meinem Vertrauen in sie zweifelte.

»Hör zu, ich weiß, es ist viel verlangt – es ist wirklich verdammt gefährlich –, also verstehe ich vollkommen, wenn du uns nicht zur Seite stehen kannst. Aber bitte, erzähle wenigstens niemandem davon. Gib uns eine Chance, zu kämpfen!«

»Ja … ich muss los.« Sie beendete das Gespräch, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Scheiße!« Ich ließ das Handy fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Verdammte Tittenscheiße!«

Ethan gluckste, während er sich über die Rückenlehne der Couch beugte und meine Schultern massierte. »Du kannst jetzt nichts mehr daran ändern, Baby. Du hattest Vertrauen in ihre Menschlichkeit – du hast ihr vertraut. Ich für meinen Teil bin froh, dass du die Fähigkeit, zu vertrauen, noch nicht ganz verloren hast. Nach all der Scheiße, die du durchgemacht hast.«

Seine Worte waren tröstlich, ebenso wie seine starken Hände auf meinen Schultern, aber ich machte mir weiterhin Sorgen, dass ich einen kolossalen Fehler begangen hatte.

Nachdem wir mit jedem gesprochen hatten, dem wir vertrauen konnten, verfielen wir in Schweigen und saßen gedankenverloren im Raum herum.

Tylers Computer piepte, und er rüttelte sich aus seinen Grübeleien, um einen Blick darauf zu werfen. »Es ist Charlie«, verkündete er und lächelte dann, während er weiterlas. »Er fragt, ob das Telefon frei ist, um eine sichere Verbindung herzustellen? Dot verlangt, mit dir zu sprechen, Eve.«

Er tippte, während er sprach, und ein paar Augenblicke später klingelte das Handy neben mir auf der Couch.

Ich holte tief Luft und ging ran. »Hey, Girl.«

»Komm mir nicht damit! Wenn du bei diesem Scheiß stirbst, bin ich so wütend auf dich. So wütend! Ich meine, ich weiß, dass diese ganze Australien-Aktion ziemlich bescheuert war, aber das hier ist eine ganz andere Dimension. Seid ihr nicht alle abgehauen, damit du in Sicherheit bist? Und jetzt läufst du direkt in die verdammte Höhle des Löwen. Alter! Wehe, du stirbst!« Sie schimpfte darüber, dass ihre Freunde wie die Fliegen starben, und redete dann davon, dass ich nicht mal ein Freund wäre, sondern zur Familie gehörte. Bei der letzten Bemerkung hätte ich am liebsten geheult, aber ich ließ sie alles aussprechen.

Als aus dem Handy nur noch heftige Atemzüge und keine Drohungen mehr kamen, fragte ich: »Bist du fertig?«

»Nein.« Sie schnaubte, dann sagte sie: »Ja … Ich habe Angst, Eve. Ich will keinen von euch verlieren.«

»Ich habe auch Angst. Aber es ist die richtige Entscheidung.«

»Eve?«

»Ja?«

»Ich bin wirklich verdammt stolz auf dich.«

Ich musste an dem Kloß in meinem Hals vorbei schlucken, und selbst dann klang meine Antwort immer noch abgehackt. »Danke, Dot. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich.«

Ich räusperte mich und wischte die Tränen von meinen Wangen. »Was geht bei dir? Ich bin erst seit einer Woche weg, aber es fühlt sich an wie ein Jahr.«

»Ich weiß, was du meinst. Es hat sich so viel verändert. Ich gehe nicht mehr zum Unterricht. Mom und Dad sind zu nervös, und die Jungs sind auf ihrer Seite.« Ich konnte praktisch hören, wie sie mit den Augen rollte. »Ich belege ein paar Fernkurse, aber ich bekomme langsam einen Lagerkoller. Ich habe das Haus seit etwa drei Tagen nicht mehr verlassen. Aber ich hatte eine Menge zusätzlicher Internet-Zeit. Wenigstens funktioniert das noch – die Situation ist also noch nicht ganz Walking Dead.«

Ich kicherte. Nur Dot konnte sich darüber freuen, dass sie sich in Krisenzeiten weiterhin auf Social Media herumtreiben konnte. »Onlineshopping, um dir die Zeit zu vertreiben?«

»Als ob! Ich kann meine neuen Klamotten nirgendwo anziehen. Nein, ich nutze meine unheimlichen digitalen Kommunikationsfähigkeiten, um etwas Gutes zu tun. Es gibt einen Widerstand, und er ist in vollem Gange. Eve, unsere Generation, die meisten jungen Leute, mit denen ich spreche, wollen mit diesem Konflikt nichts zu tun haben, und wir sind es leid, ignoriert zu werden. Ich habe gesehen, wie diese Gruppen überall auf der Welt unabhängig voneinander aus dem Boden geschossen sind – Leute, die soziale Medien nutzen, um friedliche Proteste und Sitzstreiks zu organisieren und so weiter. Also habe ich mir gedacht, warum sie nicht miteinander verbinden? Ein globales Netzwerk des Widerstands schaffen?«

»Heilige Scheiße, Dot, das ist fantastisch.«

»Ja, Charlie hat mir geholfen, ein paar Sachen einzurichten, sichere Webseiten und so, und hat mich sogar mit ein paar seiner Hacker-Kumpels zusammengebracht. Wie auch immer, wir arbeiten alle zusammen, um mehr Botschaften der Einheit zu verbreiten. Nächste Woche wird es einen weltweiten friedlichen Protest geben. Oh! Und wir lassen T-Shirts drucken.«

Darüber musste ich lachen. Natürlich ließ sie T-Shirts drucken. Ich war eine Woche weg und meine beste Freundin hatte es geschafft, eine weltweite Widerstandsbewegung zu gründen. »Ich werde dafür sorgen, dass du mit einigen der Lichtjäger sprichst. Was die vorhaben, deckt sich wirklich mit dem, was du da machst. Danach …«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Satz beenden sollte.

Nina betrat die Hütte, einen Rucksack über eine Schulter gehängt. »Bereit? Die Boote warten schon.«

Die Jungs sammelten die letzten Sachen ein, während mein Herz mir bis zum Hals schlug. Ich umklammerte das Sofakissen. »Ich muss los.«

»Verdammt! Okay, ähm …«

»Wir sehen uns morgen, Dot.« Wenn man berücksichtigte, wie verdammt verängstigt ich war, überraschte es mich, wie gleichmäßig meine Stimme klang. Ich wollte mich nicht von ihr verabschieden. Ich wollte mich von niemandem verabschieden.

»Ja …« Sie weinte wieder. »Ja. Bis morgen.«

Ich legte auf und erhob mich. Sofort nahm Josh meine Hand und drückte sie tröstend. Ethan wartete an der Tür. Alec und Tyler standen draußen und beobachteten uns.

Ich straffte die Schultern und ging auf das zu, von dem ich wusste, dass es ein entscheidender Moment in meinem Leben sein würde – wenn es mich nicht umbrachte.

Und meine Vertrauten würden bei jedem Schritt an meiner Seite sein.

Drei Schnellboote brachten uns und eine Delegation von Lichtjägern aufs Festland. Keiner sprach viel, und in Athen trennten wir uns. Die Lichtjäger machten sich auf den Weg zu verschiedenen Aufgaben, um sich auf das vorzubereiten, was sie der Welt offenbaren wollten, und wir fünf fuhren direkt zum Flughafen.

Ich schenkte dem Flughafenangestellten ein schwaches Lächeln, als er meinen Reisepass kontrollierte. In all den Jahren, in denen ich gefälschte Papiere benutzt hatte, war ich noch nie so nervös gewesen wie bei der Aushändigung meines echten, legitimen Passes. Der Mann scannte ihn, stempelte ihn ab und übergab ihn mir.

Das war’s. Evelyn Maynard war offiziell auf dem internationalen Flughafen in Athen eingecheckt. Ich konnte mir vorstellen, wie ein Warnsystem in einem der Davis-Gebäude ansprang, um anzuzeigen, dass ich aufgetaucht war.

Ich machte Platz für Ethan, dann für Alec hinter mir. Josh und Ty warteten gleich hinter den kleinen Nischen. Als ich mich zu ihnen gesellte, umklammerte ich den Riemen meines Rucksacks so fest, dass meine Knöchel weiß wurden, und hielt nach der Überwachungskamera Ausschau. Ich entdeckte sie in der Ecke, nahe der Decke.

Davis würde sich Zugang zu ihr verschaffen.

Mit aller Entschlossenheit und Wut, die ich besaß, starrte ich sie an, als wäre sie der Teufel selbst, der in der Ecke hockte, und nicht ein lebloses Objekt. Nur um sicherzugehen, murmelte ich: »Komm und hol mich!«

Dann drehte ich mich um und marschierte zu unserem Gate.


DREISSIG
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Wir hatten fünfzehn Stunden Zeit – die Zeit, die wir benötigten, um von Athen nach Washington D.C. zu fliegen –, um uns mental auf das vorzubereiten, was kommen würde. Ich hatte erwartet, dass es mir unmöglich sein würde, still zu sitzen, dass ich gegen das Adrenalin ankämpfen müsste, aber als wir die Reiseflughöhe erreichten, überkam mich eine gewisse Ruhe.

Alec und Tyler schliefen die meiste Zeit des Fluges, um Energie zu sparen. Ethan döste auch, aber es fiel ihm schwer, es sich in den engen Sitzen bequem zu machen, die definitiv nicht für jemanden seiner Größe ausgelegt waren. Josh und ich machten kein Auge zu, wir waren beide in unsere Gedanken versunken.

Wir mussten unseren Leuten am Boden Zeit geben, sich vorzubereiten, aber ich wünschte trotzdem, der Flug wäre nicht so lang. Wir hatten darüber nachgedacht, einen kürzeren Flug zu nehmen, einfach an einen Ort in Europa zu fliegen oder sogar in Athen auf ihn zu warten, aber schließlich hatten wir uns für den Heimflug entschieden.

Den Geheimdienstberichten zufolge befand sich Davis irgendwo an der Westküste, und ich wollte sichergehen, dass er mich selbst abholen kam. Vor allem wollte ich ihm eine Botschaft übermitteln – ich war fertig damit, wegzulaufen. Er würde mich nicht länger von meinem Zuhause fernhalten, mich nicht mehr daran hindern, dort zu sein, wo ich hingehörte. Wir flogen zwar nicht nach New York, aber es war nahe genug. Außerdem war der Flughafen in D.C. kleiner und würde leichter zu evakuieren sein.

Wir landeten am späten Nachmittag, die heiße Sonne warf ein goldenes Licht auf die riesigen Flächen des Flughafens, aber als wir auf dem Rollfeld parkten und uns lange Zeit nicht bewegten, wurde klar, dass etwas nicht stimmte. Die Passagiere wurden immer unruhiger, bis der Pilot schließlich eine Durchsage machte. »Leute, wir haben einen Notfall, und ich habe von der Bodenkontrolle die Anweisung erhalten, mich dem Flughafenterminal nicht zu nähern. Wir werden die Rettungsrutschen ausfahren und von Bord gehen. Mir wurde versichert, dass wir hier sicher sind, aber wir müssen das Flugzeug ruhig und zügig evakuieren. Bitte achten Sie genau darauf, was Ihre Flugbegleiter Ihnen erklären. Ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit.«

Der Geräuschpegel unter den Passagieren stieg, genau wie die Panik, aber die Flugbegleiter arbeiteten professionell und effizient, indem sie die Rutschen ausfuhren und die Leute nach unten geleiteten.

Am Boden angekommen, wurden alle Passagiere in die wartenden Busse getrieben. Schwarz gekleidete Männer mit Maschinengewehren standen bereit und beobachteten alles genau. Als wir uns dem Bus näherten, trat einer der bewaffneten Männer vor und bedeutete uns fünf, ihm an die Seite zu folgen. Ich spürte, wie die Augen der anderen neugierigen Fahrgäste ein Loch in meinen Hinterkopf brannten.

Die Busse fuhren los und ließen uns mit den vier bewaffneten Männern auf dem verlassenen Rollfeld zurück. Sobald die anderen Fahrgäste außer Sichtweite waren, lockerten die Männer ihre angespannte Haltung und begrüßten Alec und Tyler.

»Alles ist in Position. Die Flughafengebäude sollten innerhalb der nächsten zehn Minuten geräumt sein«, berichtete der Mann, der uns aufgehalten hatte.

»Ich weiß nicht, ob das genial ist oder der reine Wahnsinn«, sagte ein anderer zu Tyler, aber sein Blick huschte immer wieder zu mir. Ich sah bestimmt furchtbar aus nach dem Langstreckenflug, mein Haar war wirr, meine Kleidung zerknittert, meine Haut verschwitzt von der Sommersonne. Es herrschten gewiss über dreißig Grad.

»Wir bezahlen dich nicht dafür, dass du über die Vorzüge von Missionen nachdenkst«, sagte Tyler mit einem neckischen Grinsen.

»Mann, ihr bezahlt keinen von uns für diesen Scheiß. Ich weiß nicht einmal, ob wir danach noch einen Job haben werden. Wenn wir es überhaupt lebend rausschaffen. Jeder von der Melior Group, der heute hier ist, handelt gegen den direkten Befehl des Vorstands und stellt sich auf die Seite von Lucian Zacarias und euch Wichsern.«

Die Leute setzten ihren Job, ihr Leben aufs Spiel, um uns zu helfen. Ein Teil der resignierten Ruhe, die mich im Flugzeug überkommen hatte, wurde von der Ungewissheit verdrängt.

Anstelle einer Antwort ergriff Alec die Hand des Mannes, und sie klopften einander auf die Schulter. Er wiederholte diese Geste mit den anderen drei, und ich hatte das Gefühl, dass sie sich schon lange kannten.

Unsere Wege trennten sich, und eine kurze Fahrt mit dem Golfbuggy später betraten wir das Terminalgebäude.

Ich seufzte und war froh, nach der drückenden Hitze die Vorzüge einer Klimaanlage genießen zu können. Vielleicht war es aber auch die Situation selbst, die bedrückend war.

Durch einen verlassenen Flughafen zu gehen, war irgendwie surreal, wie in einem postapokalyptischen Film. Die Geschäfte waren noch beleuchtet und auf den Tischen der Restaurants standen Teller mit halb gegessenen Mahlzeiten und dampfende Kaffeetassen.

Wir ließen uns in der Nähe einer Fensterwand mit Blick auf das Rollfeld nieder. Ty und Alec saßen ruhig an einem Ende eines schweren Holztisches zu beiden Seiten von mir. Ethan lehnte am Fenster, die Füße an den Knöcheln überkreuzt. Josh schritt langsam umher und schaute bisweilen den breiten Korridor hinunter. Wir wussten wirklich nicht, woher eine mögliche Bedrohung kommen könnte. Soweit wir wussten, konnte sie durch die Decke fallen.

Keiner von uns sprach.

Sollte ich noch nervöser sein? Ich wartete darauf, der Bedrohung ins Auge zu sehen, vor der meine Mutter meine ganze Kindheit lang davongerannt war. Aber ich war unheimlich ruhig, so ruhig wie der verlassene Flughafen. Ich hatte mich mit dem abgefunden, was als Nächstes passieren würde. Was auch immer das war. Wenn ich sterben sollte, würde ich ihn mit mir in den Tod reißen.

Das laute Geräusch von zersplitterndem Glas in der Ferne war das erste Anzeichen dafür, dass wir nicht mehr allein waren.

Wir standen auf und die Jungs positionierten sich vor mir. Tyler und Alec zogen ihre Waffen, und Ethan beschwor einen wütenden blauen Feuerball. Ich hatte ihnen bereits so viel zusätzliches Licht übertragen, wie ich konnte. Wir waren so gut vorbereitet, wie es nur ging, also stellte ich mich breitbeinig hin und wartete. Ich reckte den Hals, um durch die Lücke zwischen Alecs und Tylers breiten Schultern zu sehen.

Davis’ Männer gaben kaum einen Laut von sich, als sie sich näherten. Das zerbrochene Glas war wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver gewesen, damit wir alle den breiten Korridor hinunterschauten, denn als sie auftauchten, kamen sie aus allen Richtungen auf uns zu.

Ein Schatten, der ruckartig über den Betonboden zu meiner Linken tanzte, erregte meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich mehrere maskierte Männer an den hohen Fenstern abseilten und das Glas zerschossen. Es ging alles so schnell, ihre Bewegungen waren so präzise und geübt, dass ich kaum Zeit hatte zu blinzeln, bevor einer von ihnen nur einen Meter neben mir landete.

Die Jungs drückten sich enger um mich herum, um mich abzukapseln, während sich die maskierten Männer näherten. Trotz des dramatischen Auftritts der Angreifer schossen sie nicht und gingen auch nicht zum Angriff über. Sie umzingelten uns einfach, die Waffen im Anschlag.

Einer von ihnen trat vor und sprach, seine Stimme war durch die Maske gedämpft. »Übergebt das Mädchen, und wir werden euch schnell töten.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, und mein Atem klang unangenehm laut.

Ich konnte Tylers Gesicht nicht sehen, aber ich konnte sehen, wie sich sein Baumwollhemd über seinen angespannten Muskeln spannte; ich konnte mir vorstellen, wie sich seine grauen Augen auf das Dreckschwein verengten, das sie zu töten gedroht hatte. Als er sprach, war seine Stimme fest und laut. »Nein.«

Sobald das Wort seine Lippen verließ, feuerten Tyler und Alec in rascher Folge und schalteten jeweils zwei Männer mit sauberen Kopfschüssen aus, bevor irgendjemand anders reagieren konnte. Ethan warf seinen Feuerball, und die blauen Flammen verschlangen sein Opfer schneller als jedes Feuer, das ich je gesehen hatte. Er warf die Bälle, so schnell er sie beschwören konnte.

Josh wich zurück, sein Rücken berührte meinen rechten Arm und beobachtete alles mit einem Blick voller Konzentration.

Davis’ Männer eröffneten das Feuer.

Jede Kugel kam bis auf einen knappen halben Meter zu uns heran und fiel dann zu Boden. Das Klirren der Munition, die sich zu unseren Füßen auftürmte, mischte sich mit dem ohrenbetäubenden Gewehrfeuer.

»Erledigt den Blonden!«, rief jemand.

Bis jetzt waren nur Kugeln auf uns geflogen, aber als weitere Angreifer auf uns zustürmten, wurde klar, dass Davis auch seine Variants geschickt hatte.

Unnatürlich heftiger Wind hob alles an, was nicht festgebunden war. Gleichzeitig steuerten mehrere Maschinen – Transportwagen, Staubsauger, alles, was elektronisch war und Räder hatte – direkt auf Josh zu.

Alec isolierte die Variants mit der Windfähigkeit und die mit der Techfähigkeit und schaltete beide aus. Ihre Schmerzensschreie waren sogar über die übrige Kakofonie hinweg zu hören.

Während Alec Josh verteidigte, unterbrach Ethan seine Feuerballwürfe. Stattdessen hob er die Arme über den Kopf und schickte eine Welle nach der anderen aus hellem goldenem Feuer in alle Richtungen. Es war das Signal für unsere eigene Verstärkung, anzugreifen. Aus allen Hinterzimmern, Lagerräumen und versteckten Orten stürmten unsere Leute hervor, um sich dem Kampf anzuschließen.

Die Lichtjäger – unempfindlich gegen die Fähigkeiten der Variants, bestens ausgebildet im Kampf und dem Rest der Welt noch unbekannt – waren die größte Geheimwaffe. Mit tödlicher Geschicklichkeit setzten sie die verwirrten Variants, die sich nicht erklären konnten, warum ihre Fähigkeiten plötzlich nicht mehr funktionierten, außer Gefecht.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich Dot und Charlie erblickte, die langsam Hand in Hand am Rand der Schlacht spazierten. Ich duckte mich, als alle möglichen geflügelten Kreaturen durch den nun offenen Raum flogen, wo einst Glas gewesen war. Mehrere Flügel streiften meinen Kopf und meine Schultern, als sich Tauben, Spechte, Milane, Falken und Adler auf unsere Feinde stürzten.

Sogar Olivia und Henry waren da, was mich nicht überraschte – beide hatten früher für die Melior Group gearbeitet. Sie blieben in der Nähe von Dot und Charlie und schossen mit tödlicher Präzision auf jeden, der ihnen zu nahe kam.

Lucian war zurückgeblieben, auch wenn ihn das wahrscheinlich angepisst hatte. Aber wir brauchten ihn da draußen. Er kümmerte sich um die Kommunikation und organisierte die verschiedenen Gruppen, die sich zusammengefunden hatten.

Ed und sein Bruder waren auch dabei. Ed hatte eine Hand auf der Schulter seines Bruders und übertrug Licht auf ihn, während der größere Mann seine Kraft nutzte, um Angreifer zu überwältigen, Leute mit einem einzigen Schlag bewusstlos zu machen und Tische zu werfen, als würden sie nicht mehr wiegen als ein Blatt Papier.

Kyo, Marcus und Jamie führten die Agenten der Melior Group an, die sich diesem Kampf angeschlossen hatten und somit zu den Abtrünnigen gehörten. Sie waren in ihrem Element, arbeiteten perfekt als Team und fast jeder Schuss traf sein Ziel.

Mr. Takatas Leute waren auf ähnlichem Niveau – hocheffizient, tödlich, präzise. Mr. Takata selbst befand sich mit seiner Frau und Vital in einem Raum im Untergeschoss, in der Nähe der Stelle, an der das Gepäck sortiert wurde. Er konzentrierte sich ausschließlich darauf, alle vor einer weiteren potenziellen Bedrohung zu schützen. Einer, wie Sarah sie dargestellt hatte – ein Variant, deren Fähigkeit Bewusstlosigkeit in großem Ausmaß verursachen konnte. Wir konnten nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passierte. Mr. Takata konnte nicht so viele Personen isolieren, um sie abzuschirmen – es waren einfach zu viele, um den Überblick zu behalten –, aber er konnte mithilfe seines Vitals einen großen Schild über das gesamte Gebiet werfen, um uns gegen etwaige Angriffe aus der Ferne zu schützen.

Mein Blick huschte durch den Raum. Ich war keine Kämpferin, ich hatte immer noch Schwierigkeiten beim Sparring und ich hasste Waffen, also hatte ich auf Tylers Drängen hin nur die Grundlagen gelernt. Aber ich war eine Überlebenskünstlerin und nicht völlig hilflos.

Ich ließ mein Glühen durch mich hindurchströmen und warf den Kopf zurück. Ich wiederholte, was ich in jener Nacht, in der Alec fast gestorben wäre, getan hatte, und zog das Licht von denen ab, die uns Schaden zufügen wollten, und schob es zu denen, die auf unserer Seite kämpften. Aber das konnte ich nicht lange aufrechterhalten. Davis war immer noch nicht aufgetaucht, und ich musste meine Kräfte schonen.

So gut vorbereitet und bewaffnet wir auch waren, kämpften wir doch nicht gegen Kinder. Wir hatten es mit ausgebildeten Killern und Personen mit beeindruckenden, gefährlichen Fähigkeiten zu tun.

Ein Mann mit einer Wasserfähigkeit sprühte gewaltige Mengen Wasser auf Dots Vögel, um ihnen das Fliegen und Angreifen zu erschweren. Eine andere Person mit einer Geschwindigkeitsfähigkeit flitzte so schnell durch den Raum, dass es unmöglich war, ihr Aussehen zu erkennen, aber hin und wieder fiel einer unserer Leute mit blutverschmierter Kehle zu Boden, nachdem die Person vorbeigezischt war.

Sowohl kühles Wasser als auch warmes Blut spritzten auf mich und ließen mich zusammenzucken, als hätte man mich geschlagen. Ich wischte den Dreck von meiner Wange, weigerte mich aber, meine Handfläche zu betrachten, und rieb sie stattdessen an einer trockenen Stelle meiner Shorts.

Eine Frau mittleren Alters schritt langsam und vorsichtig durch das Chaos, die Hände vor sich verschränkt. Jedes Mal, wenn sich jemand auf sie stürzte, neigte sie den Kopf zur Seite, und ihr Angreifer fiel auf die Knie und wimmerte vor Entsetzen. Ich war mir nicht ganz sicher, welche Fähigkeit sie besaß, aber ich wollte es nicht herausfinden.

Beide Seiten hatten schwere Verluste erlitten.

Wir konnten so nicht weitermachen.

»Alec!«, schrie ich, obwohl er nur ein paar Schritte von mir entfernt stand.

»Ich weiß«, knurrte er, während er seine Waffe nachlud.

»Wir geben dir Deckung.« Tyler trat zur Seite, und Ethan und Josh schoben sich vor, um die Lücke zu schließen, die Alec geschaffen hatte, indem er sich zu mir umdrehte.

In der einen Sekunde drehte sich mein Kopf angesichts des ganzen Chaos und der Gewalt um mich herum. In der nächsten drehte sich mein Kopf, weil Alec mich küsste. Sein Mund verschlang meinen, es war intensiv und drängend. Eine seiner Hände umfasste meine Hüfte, während die andere immer noch seine Waffe hielt. Für ein paar glückselige Sekunden gab es nichts außer Alec.

Ich ließ das Licht durch unsere Verbindung strömen. Er musste mich nicht wirklich küssen, um es zu bekommen. Ich hätte ihm mit einer einfachen Berührung alles geben können, was er brauchte. Ich hätte es auch tun können, ohne ihn überhaupt zu berühren. Nein, Alec küsste mich so intensiv, weil er es brauchte – er brauchte den Trost, bevor er das tat, was er am meisten hasste. Bevor er seine Fähigkeit einsetzte.

Aber dafür hatten wir keine Zeit. Nach nur wenigen Augenblicken löste ich mich von ihm und nickte ihm energisch zu.

Er ließ die Schultern hängen und drehte sich um, sodass ich den größten Teil des Geschehens nicht mitbekam. Mit einem tiefen Atemzug senkte er den Kopf und ballte die Fäuste, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er die volle Kraft seines Schmerzes entfesselte.

Wir hatten so viel geübt, wie wir konnten, aber mit Alec war es schwieriger, das auf sichere Weise zu tun; es musste sich immer jemand freiwillig den unerträglichen Schmerzen aussetzen, damit wir seine Grenzen testen konnten. Aber er hatte herausgefunden, wie er bestimmte Personen isolieren konnte, wenn er einen massiven Energiestoß aussandte. Dennoch war seine Technik bei Weitem nicht perfekt, vor allem nicht in einer so hektischen Umgebung.

Ich spürte die schiere Kraft von Alecs Fähigkeit, als sie aus ihm herausschoss. Einige Leute schrien auf, hielten sich den Kopf oder den Magen, bevor sie zu Boden fielen. Die meisten fielen sofort in sich zusammen und wurden bewusstlos, da ihr Gehirn nicht in der Lage war, so viel Schmerz zu verarbeiten.

Der Lärm des Tötens verstummte. Keine Kugeln flogen mehr durch die Luft. Nichts krachte oder zerbrach. Niemand ging mehr auf den anderen los. Alles war still, während ich schwer atmete und mein Brustkorb sich in einem unsicheren Rhythmus hob und senkte.

Sobald die Leute zu Boden gegangen waren, lud Tyler seine Waffen nach. »Neu gruppieren! Geht davon aus, dass noch mehr kommen! Bringen wir die Verwundeten in Sicherheit und halten wir die feindlichen Agenten zurück!«

Ich hob den Kopf und ließ meine Umgebung auf mich wirken. Rauch quoll aus dem Korridor zu unserer Linken, der mit Trümmern übersät war. Der größte Teil des Mobiliars – Tische und Stühle, Lounges verschiedener Flughafencafés – lag in Schutt und Asche. Aber das Schlimmste waren die Körper. Viele von ihnen waren nur ohnmächtig, von Alecs Fähigkeit niedergestreckt, aber viele andere waren sicher tot. Ein schwerer metallischer Geruch mischte sich mit dem Rauch – Blut.

Überall war Blut. Auf der schwarzen Kleidung der Mitarbeiter der Melior Group und auch auf der von Davis’ Männern war es nicht so offensichtlich, aber es war deutlich auf der Haut zu sehen. Es tropfte von der Theke, in deren Nähe wir standen, und machte Jackson Pollock Konkurrenz, so groß war der Radius der Blutspritzer.

Galle stieg in meine Kehle und Speichel füllte meinen Mund; es fiel mir schwer, richtig zu atmen. Überall, wo ich hinsah, war Blut. Mit jedem Atemzug konnte ich es riechen. Meine Augen tränten, während ich meine Kiefer zusammenpresste und mich bemühte, nicht durchzudrehen. Noch nicht.

»Jamie!« Dots schriller Schrei hallte in dem nun stillen, höhlenartigen Raum wider.

Nur ein paar Meter vor mir sprintete Dot über die Leichen und ließ sich rutschend auf die Knie fallen, Kyo und Charlie dicht auf den Fersen. Ihre verzweifelten Hände glitten über den Körper eines schwarz gekleideten Mannes. Jamies leuchtend rotes Haar hob sich von den staubigen grauen Trümmern ab.

Marcus eilte aus der entgegengesetzten Richtung herbei und steckte seine Waffe weg. Ich stürmte ebenfalls los, blieb aber kurz vor den beiden stehen. Was konnte ich schon tun?

»War es Alec?« Dot klang verzweifelt, während Kyo eilig Jamie untersuchte. »Bitte sag mir, dass es nur Alec war. Dass er wieder aufwacht. Dass es ihm gutgehen wird. Dass er lediglich schlafen muss.«

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass Ethan und Josh mir gefolgt waren oder meine Hände in ihre genommen hatten, aber ich drückte sie fest. Ich fürchtete mich davor, was Kyo als Nächstes sagen würde. Ich konnte den niedergeschlagenen Blick auf seinem Gesicht sehen.

Kyo schloss die Augen und schluckte langsam, bevor er sich aufrichtete.

»Nein.« Dot schüttelte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen wütend und gebrochen. »Nein, nein, nein, nein …« Sie wiederholte das kleine Wort mit den vier Buchstaben, als würde es ihn zurückbringen, als würde sich die schnell wachsende Blutlache um ihn herum auf magische Weise zurückziehen, als würde sich sein Brustkorb wieder heben und senken.

Als Dot zwischen Kyo und Marcus zusammenbrach, legte sich eine weitere Stahlschicht über mein Herz.

Ich konnte es mir nicht leisten, zusammenzubrechen.

Noch nicht.

Ich brauchte etwas, auf das ich mich konzentrieren konnte, also atmete ich tief und gemessen ein und zählte die Leute, die Alec vor seiner Fähigkeit in Sicherheit gebracht hatte.

Dot und Charlie. Nicht hinsehen.

Olivia und Henry. Blutig und schmutzig, aber am Leben. Nicht verharren.

Kyo und Marcus. Nicht an Jamie denken.

Ed und sein Bruder. Sie halfen, alle bewusstlosen Feinde in einen sicheren Raum im hinteren Teil zu tragen. Nicht auf den Gestank konzentrieren. Einfach atmen.

Einige der abtrünnigen Agenten der Melior Group. War das Kane? Unser skrupelloser Trainer sah überhaupt nicht verletzt aus, als er methodisch seine Waffen nachlud und aufrecht in einem Meer von Leichen stand. Nicht darüber nachdenken.

Und natürlich all die unverwundbaren Lichtjäger.

»Eve?« Josh drehte sich zu mir um und streckte die Hand aus, als wollte er meine Wange streicheln. Ich trat zurück, bis ich außerhalb seiner Reichweite war.

»Es geht mir gut«, stieß ich hervor. Wenn ich zuließe, dass sie mich berührten, trösteten, in ihre Arme zogen und festhielten, würde ich zusammenbrechen.

Noch nicht. Nicht daran denken.

»Wir müssen alle Verwundeten an einen sicheren Ort bringen.« Das war eine sinnlose Aussage. Das taten wir bereits. Je mehr Körper wir bewegten, desto mehr Betonboden wurde freigelegt. Einst grau, war er jetzt in Karmesinrot getaucht.

Zum Glück wusste Josh, dass ich stark bleiben musste. Er nickte und zog los, um die Verletzten und Bewusstlosen mit seiner Fähigkeit zu tragen. Ethan blieb an meiner Seite. Ich war mir nicht sicher, ob es gut oder schlecht war, immer einen der beiden an meiner Seite zu haben. Sie gaben mir Kraft und das Gefühl, dass ich es schaffen konnte, aber gleichzeitig war ich eine riesige glühende Zielscheibe, und jeder in meiner Nähe könnte jeden Moment sterben. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass einer meiner schönen, liebevollen, gütigen Männer … Nicht darüber nachdenken.

Noch nicht.

Ich sah mich um und entdeckte eine Kamera neben dem Tisch, an dem wir bei unserer Ankunft gesessen hatten. Der schwere Holztisch war das einzige Möbelstück, das noch stand. Ich ging hinüber und neigte den Kopf, um direkt in die Kamera zu starren.

»Komm und hol mich selbst, du verdammter Feigling!«, brüllte ich und stellte mir sein Gesicht vor. Ich wusste, dass er zusah. Das würde ich an seiner Stelle auch tun.

Den Blick auf die Kamera gerichtet, bückte ich mich, nahm einen Stuhl und setzte mich an den Tisch, um schließlich den Blick abzuwenden und geradeaus zu starren.

Mit jedem Atemzug, den ich machte, erinnerte ich mich daran, warum wir hier waren und was ich erreichen wollte. Eine seltsame Ruhe legte sich langsam über mich, als der Raum geleert wurde. Meine Variants kamen einer nach dem anderen zurück an meine Seite.

Ethan lehnte sich mit verschränkten Armen an das Tischende mir gegenüber. Alec stand aufrecht neben ihm, die Füße fest verankert, die Waffe gezogen. Josh stand an meiner rechten Schulter, seine Hand ruhte auf der Lehne meines Stuhls, und Ty stand links von mir.

Dot und Charlie, Ed und sein Bruder, Kyo und Marcus sowie Nina und die Lichtjäger waren im Raum verstreut und schnappten nach Luft, waren aber in Alarmbereitschaft.

Dots tränenüberströmtes Gesicht war zu einer harten, stählernen Maske geworden. Ihre Männer hatten einen verloren, aber sie standen hinter ihr und stützten sie, genau wie meine.

Unsere Blicke trafen sich quer durch den Raum. All mein tief vergrabener Schmerz und meine Sorgen, all meine Entschlossenheit und meine kaum unterdrückte Wut spiegelten sich in ihren Augen wider. Wir standen nicht auf und gingen aufeinander zu, um uns zu umarmen.

Noch nicht.

Wir sagten nichts und nickten nicht einmal. Wir hielten einfach den Blick des anderen fest – ein Moment reiner Solidarität.

Ich verstand den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehr gut. Und ich hatte vor, etwas dagegen zu tun.

Ich würde hier nicht weggehen, bevor Davis Damari nicht sein Gesicht gezeigt hatte. Bis ich alles in meiner Macht Stehende getan hatte, um seinen giftigen Einfluss aus der Welt zu schaffen.

Als die Sonne hinter mir unterging und die letzten Reste des natürlichen Lichts mit sich riss, wandte ich meinen Blick von Dot ab und verengte meine Augen auf den riesigen offenen Raum vor mir. Die Hälfte der Lampen war in der Schlacht kaputtgegangen und tauchte alles in ein ungleichmäßiges, unheimliches Licht, aber es reichte noch aus, um meinen sogenannten Vater zu sehen, als er sich näherte.

Das Geräusch von mehreren Schrittpaaren kündigte seine Ankunft an. Er war nicht allein.
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Als Davis um die Ecke kam, sein teures Hemd und seine makellose maßgeschneiderte Hose waren ein krasser Kontrast zu der Zerstörung und den Blutlachen um ihn herum, wusste ich eines ohne den geringsten Zweifel.

Einer von uns würde hier nicht lebend rauskommen.

»Solch schwere Gedanken, Tochter«, rief er und tat so, als würde er die Stirn runzeln, bevor sich sein Gesicht in ein verstörendes Grinsen verwandelte.

Ich blieb stumm. Ich hatte diesem Ungeheuer nichts zu sagen. Das war ein weiteres Ablenkungsmanöver, ein weiterer Versuch, einen von uns zu provozieren. Genau wie die Art und Weise, wie er uns alle hatte warten lassen. Ein weiteres dummes Machtspiel.

»Du denkst, mich durchschaut zu haben, was?« Seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, war etwas, vor dem wir uns sorgfältig hüteten. Lucian hatte sich jahrelang erfolgreich dagegen gewehrt, aber das spielte keine Rolle mehr. Es war mir egal, was er wusste. Die Spiele, das Planen und Intrigieren, das Jagen und Weglaufen – all das war jetzt vorbei. Wir hatten keine Geheimnisse mehr, die wir ihm verraten könnten. Wir waren bewusst ohne einen konkreten Plan an die Sache herangegangen. Wir setzten auf unser Band und unsere Fähigkeit, unter Druck gut zusammenzuarbeiten, und hofften inständig, dass dies ausreichen würde.

»Tut mir leid, dass ich dich warten ließ. Mein letzter Termin hat sich verspätet.« Er schritt selbstbewusst weiter, unbeeindruckt von den vernichtenden Blicken und den mehreren auf ihn gerichteten Waffen. Er war arrogant, aber er war nicht dumm, und ich hätte nie erwartet, dass er hier allein und ungeschützt auftauchen würde. Er hatte sein eigenes Gefolge.

Mehrere schwer bewaffnete Leute gingen mit erhobenen Waffen vor und hinter ihm. Zaras Mutter hielt sich dicht an seiner linken Seite. Sie konnte ihren Blick kaum von seinem Profil abwenden, und auch die kleine, stämmige Frau aus Thailand, Gina, war bei ihnen. Ich erkannte sie sofort – ich glaubte nicht, dass ich etwas von jenem Tag vergessen würde, solange ich lebte.

Ricks Mutter, die die Fähigkeit besaß, Leute bewusstlos zu machen, war tot – getötet von ihrem eigenen Sohn. Sein Vater war gefangen genommen worden und befand sich immer noch im Gefängnis der Melior Group. Gina, der andere Variant von damals, besaß eine Abschirmungsfähigkeit. Ohne ihren Vital konnte sie vielleicht nicht so weit oder so gut abschirmen, aber ich hatte keinen Zweifel, dass sie Davis schützte.

Ein paar andere Leute, die ich nicht erkannte, liefen ebenfalls hinter Davis her.

Wir befanden uns in einer Pattsituation. Beide Seiten waren bewaffnet, beide Seiten wurden von gewaltigen Variants geschützt. Ich glaubte nicht, dass er sich einen Dreck um seine Leute scherte, aber ich wollte nicht, dass noch mehr von meinen starben. Alle waren in Alarmbereitschaft, angespannt, schweigsam.

Er blieb nur wenige Schritte von Alec und Ethan entfernt stehen. Ich konnte mir die Blicke vorstellen, die sie ihm zuwarfen, aber ich hielt mein Gesicht neutral, meinen Atem ruhig und gleichmäßig.

»Du wolltest mich hier haben.« Er breitete seine Arme aus. »Ich bin hier. Was nun?«

Sein Lächeln blieb ungebrochen, und das kleine Glitzern in seinen Augen deutete darauf hin, dass er noch etwas in petto hatte. Das war sein Vorteil – wir hatten keine Ahnung, was er geplant hatte, während er unsere Gedanken lesen konnte.

Aber wir hatten auch etwas, was er nicht hatte – wir hatten mich.

»Denk nicht einmal daran!«, knurrte er, und seine amüsierte Maske verrutschte zum ersten Mal. »Wenn ich auch nur einen Hauch von Leuchten auf deiner perfekten Haut sehe, werden meine Männer schießen. Dein Telekinetiker mag in der Lage sein, Kugeln aufzuhalten, aber kann er sie alle auf einmal stoppen?«

Ohne Befehl richteten seine Handlanger ihre Waffen auf meine Variants – mehr als ein Dutzend Gewehre fixierten die Leute, die ich auf der Welt am meisten liebte. Ich glaubte, Josh könnte sie aufhalten, aber ich war mir nicht ganz sicher. Es waren Maschinengewehre. Ich hatte keinen Zweifel, dass er mich beschützen würde, aber konnte er auch die anderen beschützen? Für wie lange?

Davis nickte zufrieden und strich die Vorderseite seines Hemds glatt. »Gut. Jetzt lass uns verhandeln.«

»Verhandeln?« Tyler sprach für uns alle. »Du hast nichts, was wir wollen, und es gibt keine einzige Person in diesem Raum, die sich deinem Willen beugen würde.«

»Jeder will etwas. Und ich verspreche euch, dass ich es möglich machen kann. Geld? Ruhm? Macht? Jeder hat einen Preis.«

»Und was erwartest du im Gegenzug?« Ich kannte die Antwort, aber ich wollte sie von ihm hören. Ein einziges Mal in meinem ganzen Leben wollte ich diesen verachtenswerten Mann ansehen und die Wahrheit aus seinem Mund hören.

Er neigte den Kopf zur Seite und beobachtete mich einige Augenblicke lang. Dann, aus irgendeinem Grund, beschloss er, mir zu geben, was ich wollte.

»Ich will dich, Evelyn.« Er faltete seine Hände. »Ich glaube, wir wissen alle, warum. Ich bin mit meinem Forschungs- und Ingenieurteam so weit gegangen, wie ich konnte, aber sie wissen nicht, wie sie die Spendervariants am Leben erhalten können. Ich muss dich studieren, um das Problem zu lösen.« Er hob die Hand, um Fragen zu unterbinden, bevor sie gestellt werden konnten. »Weil ich die Welt beherrschen will. Ich möchte in jeden beliebigen Raum auf diesem Planeten gehen können und der mächtigste Mann dort sein. Jeder will Macht. Jeder, der sagt, dass er das nicht will, hat sich entweder mit der Tatsache abgefunden, dass er sie nie haben wird, oder er belügt sich selbst. Ich bin einfach bereit, alles zu tun, was nötig ist, um sie zu bekommen.«

»Warum ich?« Das war das Einzige, was ich mir nicht erklären konnte. »Es gibt andere Vivids. Du könntest jeden von ihnen benutzen, um das Gleiche zu erreichen.« So viele Leute hatten mir Nachrichten geschickt; sicherlich hatten einige von ihnen versucht, trotz der Unruhe und der Angst mit ihrem eigenen Glühen an die Öffentlichkeit zu gehen. Davis hatte sicherlich von jeder einzelnen Nachricht erfahren.

Der Blick, der sich in diesem Moment auf seinen Zügen abzeichnete, war so grotesk und voller Wut, dass ich mich fragte, wie weit sein Geist schon geschädigt war.

»Weil du es wagst, dich mir zu widersetzen!« Spucke flog aus seinem Mund, als er brüllte, die Hände zu Fäusten geballt. Einige der Leute um ihn herum schwankten unbehaglich. Zaras Mutter trat einen winzigen Schritt zur Seite.

»Pass auf, Evelyn!« Sein Atem beschleunigte sich, während er sichtlich versuchte, sich zu beruhigen. »Du sollst ein kluges Mädchen sein. Das hast du von mir, weißt du. Ich habe dir gerade gesagt, was mein höchstes Ziel ist. Ich habe vor, der mächtigste Mann der Welt zu werden, aber was nützt mir das, wenn ich dich nicht habe? Ich kann nicht behaupten, dass ich der mächtigste Mann bin, wenn du dich mir weiterhin widersetzt. Das hast du von deiner Mutter.« Er wedelte mit dem Finger, die Augenbrauen hochgezogen, als würde er mich tadeln, weil ich einen Ball ins Haus getreten hatte.

»Verstehst du nicht? Mit ihr hat alles angefangen. Joyce hat mich zu dem gemacht, was ich bin – sie hat es mir ermöglicht, das zu tun, was ich tue. Sie hat mir das größte Geschenk überhaupt gemacht, meine Fähigkeit. Und dann ist die Schlampe abgehauen.«

»Weil du sie bedroht hast. Weil du mich bedroht hast.« Zum ersten Mal ließ ich ihn an mich heran und meine Wut wuchs. Er grinste, es war nur eine winzige Bewegung seiner Lippen. Joshs Hand landete auf meiner Schulter und drückte sie tröstend und zugleich zurückhaltend.

»Ich habe ihr lediglich erklärt, was als Nächstes zu tun ist. Sie hätte an meiner Seite sein können, meine Königin, während ich mein Imperium aufbaue. Du hättest meine Prinzessin sein können. Aber diese Schlampe hat sich entschieden, zu fliehen. Also muss es so passieren. Sie hat angefangen und du wirst es beenden. Irgendwie poetisch, findest du nicht?«

»Du hast die Fertigstellung deines Meisterwerks der Maschinerie aus poetischen Gründen aufgeschoben?« Ich schnaubte.

Er mochte es nicht, verspottet zu werden; seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du bist die Frucht meiner Lenden. Wie könnte ich ohne deine Unterwerfung weitermachen? Ich habe vor, die höchste Macht über alle Dinge zu besitzen, Evelyn. Auch über dich.«

Als er mit seinem kleinen Wutanfall fertig war, wurden wir alle für einige Augenblicke still. Davis’ Gefolge entfernte sich immer weiter von ihm; selbst seine bewaffneten Wachen warfen vorsichtige Blicke über die Schulter. Als sie sich alle ein wenig weiter entfernt hatten, entdeckte ich ein weiteres bekanntes Gesicht.

»Karen?« Meine Augen weiteten sich, und ich schlug mit den Handflächen auf den Tisch und richtete mich auf. Die Frau, die bei der Melior Group für meine Ausbildung und meine Tests zuständig gewesen war, die Frau, die genauso viel Begeisterung für die wissenschaftliche Seite von Variants gezeigt hatte wie ich, die Frau, die so nett zu mir gewesen war – sie stand an Davis’ Seite. War sie gegen ihren Willen dort? Hatte er sie verschleppt, um an mich heranzukommen? Vielleicht hat er sie erpresst?

Karen lächelte mich an, ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich, aber es war Davis, der meine unausgesprochenen Fragen beantwortete. »Ich versichere dir, Karen ist aus freien Stücken hier. Wir arbeiten schon seit Langem zusammen. Wir haben die gleichen Ziele, wenn es darum geht, die Variant-Gemeinschaft zu stärken. Sie ist eine sehr nützliche Ressource.«

Er lächelte sie an, und sie strahlte mit großen Augen, als wäre sie ein Welpe und er würde ein Stück Hähnchen vor ihr baumeln lassen.

Ich konnte es nicht fassen. Ich war halb davon überzeugt gewesen, dass Victor Flint der Maulwurf in der Melior Group war, aber auch Karen hatte die höchste Freigabestufe. Sie könnte genauso gut Zugang zu all den Informationen erhalten haben.

Ich hatte mich wieder einmal täuschen lassen. War ich so verzweifelt auf der Suche nach Freundschaft, nach menschlicher Nähe, dass ich jedem blind vertraute, der mir Freundlichkeit entgegenbrachte?

»Was willst du, Damari? Wie genau, glaubst du, wird das hier enden?« Tyler hatte seine Waffe immer noch im Anschlag, ebenso wie Alec und alle anderen im Raum. Man könnte die Spannung mit einer Metallsäge durchtrennen. Aber warum drängte Tyler ihn? Um die Pattsituation zu brechen?

Davis breitete seine Arme weit aus. »Ihr habt mich herbestellt. Was wollt ihr?«

»Ich will, dass du stirbst«, erklärte ich, ohne nachzudenken.

Davis gluckste. »So dramatisch. Aber wenn wir schon beim Thema sind, wird es folgendermaßen ablaufen. Du hast mich herbestellt, liebe Tochter, und ich bin hier, um dich abzuholen. Du wirst mit mir kommen, du wirst kooperieren und du wirst mir helfen, meine Maschine fertigzustellen. Im Gegenzug lasse ich deine Variants am Leben.«

»Ich gehe nirgendwohin mit dir.«

»Nun, dann werden alle sterben.«

»Falls du es nicht bemerkt hast – wir haben genauso viele Waffen auf dich gerichtet wie du auf uns. Wie kommst du darauf, dass du unbeschadet davonkommst?«

»Ich glaube, da kann ich helfen.« Dana kam um die Ecke geschlendert. Sie trug Jeans und ein hautenges Tanktop, das all ihre Kurven betonte, ihr seidiges blondes Haar war zu einem Zopf gebunden.

Im Gleichschritt mit ihr, die Hände ineinander verschränkt, ging Zara.

Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand ein Messer direkt unter die Rippen gestoßen und es dann gedreht. Ich konnte verstehen, dass Dana nicht in diesen Kampf verwickelt werden und Ärger aus dem Weg gehen wollte, aber dass sie sich die Mühe machte, uns zu behindern? Mit Davis zu arbeiten? Zara zu befreien und sie hierherzubringen, um mich erneut zu verraten? Das war einfach so grausam.

Davis schenkte ihr ein breites Lächeln und wartete geduldig, bis sie neben ihm standen.

»Verdammte Schlampe!«, knurrte Alec und verstärkte seinen Griff um die Waffe. Ich wusste, dass er ihr ins Gesicht schießen wollte, aber er war klug genug, diesem Impuls zu widerstehen. Wenn er schoss, würden alle schießen.

»Warum?« Ich hasste den verletzten Ton in meiner Stimme.

»Ach, arme, naive kleine Eve«, gurrte Dana mit grausamer Stimme. »Hast du noch nicht gelernt, dass man nicht jedem trauen sollte, der behauptet, dein Freund zu sein? Ich habe dich für klug gehalten.«

Zara schnaubte und zupfte an ihren Nägeln.

»Ich werde euch beide umbringen!« Dot stürzte nach vorn, aber sie kam kaum einen Schritt weit, als Charlie seine Arme um ihre Mitte schlang und sie vom Boden hob. Sie strampelte mit den Füßen, Kyo und Marcus schritten ein und stellten sich zwischen sie und Davis.

Alle waren angespannt, aber zum Glück schoss niemand. Da Dana die Fähigkeiten aller neutralisierte, waren wir alle gleichermaßen verwundbar. Josh würde keine einzige Kugel aufhalten können, geschweige denn alle.

»Danke, dass du sie zu uns zurückgebracht hast, Dana.« Davis hob seine Hand und streichelte mit dem Fingerrücken über Zaras Wange.

»Ja, ich bin so froh, dass es dir gut geht, Liebling«, stieß Zaras Mutter hervor. Offenbar war es jetzt, da Davis ihre Tochter wieder in die Herde aufgenommen hatte, für sie in Ordnung, das Gleiche zu tun. Dreckige Schlampe.

Zum ersten Mal, seit sie hereingekommen waren, sah ich einen Riss in Zaras sarkastischer Maske. Sie überspielte ihn schnell, aber ihre freie Hand zuckte – kleine, ruckartige Bewegungen, genau wie damals, als ich in einem Käfig gesessen und sie angefleht hatte, mir zu helfen, Joshs Leben zu retten. Wann hatte sie sich wieder in ihre Wahnvorstellungen verrannt? Hatte sie sich jemals wirklich gegen Davis gewandt, oder war das alles eine ausgeklügelte Lüge gewesen?

Zara ignorierte ihre Mutter und sprach praktisch über sie hinweg. »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Ich war … verwirrt.«

»Schnee von gestern.« Davis’ Blick war immer noch auf sie gerichtet. »Du bist meine erste Schöpfung. Du bist mehr eine Tochter für mich, als Evelyn es je gewesen ist.«

Sollte mich das etwa eifersüchtig machen?

»Du bist dabei, das wieder gutzumachen, nicht wahr?« Das Lächeln, das Davis ihr schenkte, war geradezu geistesgestört, und das Lächeln, das sie erwiderte, war ebenso entstellt. »Aber das Wichtigste zuerst. Dana.«

»Richtig.« Dana ließ Zaras Hand los. »Ich warte im Auto oder so«, sagte sie trocken und ging in gemächlichem Tempo davon.

In dem Moment, in dem sich Dana weit genug entfernt hatte, um keine Fähigkeiten mehr zu blockieren, flimmerte Elektrizität über Zaras Haut. Jedes Zucken ihrer Hand löste einen kleinen Funken aus. Alle atmeten tief durch. Ihre Fähigkeit war unberechenbar, und sie hatte wenig bis gar kein Training. Joshs Telekinese würde nichts ausrichten können, um Zaras Elektrizität zu stoppen. Wenn sie sich so weit konzentrieren konnte, um ihre Kraft auf einen von uns zu richten, waren wir am Arsch.

Davis hatte die Oberhand. Schon wieder. Denn trotz meines beeindruckenden IQs hatte ich etwas kolossal Dummes getan. Schon wieder.

»Ich habe es ernst gemeint, Eve.« Der verrückte Blick verschwand aus Zaras Augen und wurde durch Aufrichtigkeit und Entschlossenheit ersetzt. Das Zucken endete, und die Spannung, die eben noch über sie hinweg geflackert war, floss nun zielstrebig zu ihrer ruhigen Hand. »Ich habe Mist gebaut. Aber ich lerne aus meinen Fehlern.«

»Nein!«, brüllte Davis und hob seinen Arm, als wollte er sie schlagen. Er hatte gelesen, was sie vorhatte, aber es war zu spät, es zu verhindern.

Zara drehte sich zu ihm um, und bevor er seinen Schlag landen konnte, stürzte sie sich auf ihn und presste ihre unter Strom stehende Hand gegen seine Brust.

Er brüllte vor Schmerz, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als die Elektrizität ihn durchströmte.

Seine Schläger zögerten, verwirrt von der Tatsache, dass keiner der Leute, auf die sie ihre Waffen gerichtet hatten, etwas getan hatte. Die Hälfte von ihnen drehte sich zu Davis um und verlor dabei ihr Ziel aus den Augen.

Das genügte, um in Aktion zu treten. Tyler und Alec feuerten mehrere Schüsse in schneller Folge ab, ebenso Kyo und Marcus.

Zaras Mutter stürzte sich auf sie, schlang ihre Arme um die Taille ihrer Tochter und warf sie zu Boden. Als Zara losließ, schwankte er, seine Augen waren trüb, aber er konnte sich aufrecht halten.

Im selben Moment bewegten sich meine Beine, und mein Instinkt trieb mich vorwärts. Ich stieg auf den Stuhl, dann auf den Tisch, nahm zwei Anlaufschritte und stürzte mich in die Luft, direkt auf Davis zu.

Während ich durch die Luft segelte, begann meine Haut zu glühen, erfüllte mich mit Licht und Zuversicht und erhellte den dunklen Raum. Fast sofort spürte ich, wie Joshs Fähigkeit an meinem Körper zerrte, und mein Herz wurde schwer. Natürlich wollten sie mich nicht in der Nähe dieses Wahnsinnigen haben. Aber anstatt mich in seine starke Umarmung zurückzureißen, gab er mir einen zusätzlichen Schubs.

Ich hätte ihn nicht ganz erreicht, aber dank Joshs Hilfe prallte ich direkt gegen Davis’ Oberkörper. Wir fielen zu Boden, mein linker Ellbogen knirschte gegen Beton und ich schrie vor Schmerz auf. Aber ich hielt nicht inne, um mein schmerzendes Glied zu stützen, sondern fand die ungeschützte Haut seines rechten Vorderarms, legte meine Hände darum und zerrte an meinem Licht.

Ich hatte noch nie zuvor mit so viel Kraft Licht gezogen. Ich konzentrierte mich auf die reine, unverfälschte Kraft, die in mich eindrang, und auf die vom Licht gespeisten Instinkte, die mir sagten, weiterzumachen.

»Nein! Halt! Wie ist das möglich?« Eine verzweifelte Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Gina stand ein paar Schritte entfernt und starrte mich aufmerksam an. Karen und ein paar andere Variants drängten sich um sie herum und suchten den Schutz ihrer abschirmenden Fähigkeit.

»Sie benutzt ihre Fähigkeit nicht.« Dot ging gemessenen Schrittes vorwärts, Charlie und Kyo dicht hinter ihr mit gezogenen Waffen. Dots Augen waren schmal und suchten nach jemandem, den sie verletzen konnte. »Du kannst sie nicht blockieren.«

Bevor Gina antworten konnte, sprang Dot nach vorn und versetzte ihr einen Schlag direkt gegen die Nase. Als das Blut an Ginas Vorderseite herunterlief, kehrten die Vögel zurück. Dots strähnige Haare hoben sich im Wind, als sie an ihr vorbeisegelten, direkt auf Gina zu. Die Frau schrie auf, wurde aber völlig überrollt.

Da Gina ausgeschaltet war, waren die anderen Variants verwundbar, aber natürlich hatte Davis immer einen Plan.

Weitere Leute strömten in den Bereich, die Waffen erhoben, die Fähigkeiten einsatzbereit. Ich konnte mich nicht auf sie konzentrieren, um zu erkennen, ob es unsere oder seine Leute waren. Die letzten Reste von Davis’ gestohlenem Licht strömten in mich hinein. Es fühlte sich befreiend an, als hätte das Licht auf jemanden gewartet, der es von seinem Nutznießer weglockte.

Als die letzten Stränge Davis’ Körper verließen, keuchte ich und ließ seinen Arm los. Die Macht, die mich durchströmte, war erschreckend – es war schwer, unter ihrem Gewicht zu bestehen. Ich schaute mich Hilfe suchend um, aber meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich konnte meine Zähne nicht voneinander lösen. Meine Haut glühte so hell, dass einige Leute ihre Augen abschirmten.

Aber nicht nur ich erzeugte so viel Licht. Ethan stand mit dem Rücken zu mir, die Arme erhoben, und kommandierte eine Wand aus Feuer. Sie ragte bestimmt sechs oder sieben hoch in die Luft und brannte in einem wütenden Blau. Sie umgab uns drei und schützte uns vor dem Chaos, das da draußen herrschte.

Ethans T-Shirt war hinten zerrissen und die freiliegenden Muskelstränge spannten sich unter der Anstrengung, die Wand aufrechtzuerhalten. Er verbrauchte das Licht schnell, aber ich konnte es nicht auf ihn übertragen. Noch nicht, nicht allein. Instinktiv wusste ich, dass sie mit Davis’ Fähigkeit des Gedankenlesens enden würden, sollte ich einem von ihnen mein Licht geben.

Mein Blick folgte den blauen Flammen nach oben und ich nahm das schiere Ausmaß dessen wahr, wozu er fähig war. Über uns flog Josh, während er mit seinen Händen Wurfbewegungen machte. Auf die Bewegungen folgten Krachen und Knallen.

Ich schaffte es nicht, aufzustehen, und blickte schließlich auf meinen Vater hinunter.

Ich hatte nicht gewusst, ob ihn der Entzug seiner gestohlenen Fähigkeit umbringen würde, und ich hatte es ohne zu zögern getan. Es war an der Zeit, herauszufinden, ob ich gerade Vatermord begangen hatte.

Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, den Kopf auf die Seite gelegt. Ich konnte nicht erkennen, ob er atmete oder nicht. Ich beugte mich vor und tastete nach seinem Puls.

Bevor meine Hand seinen Hals berührte, holte er tief Luft, und seine Augen flogen auf, als er sich in eine sitzende Position begab. Er atmete ein paar Sekunden lang schwer, seine Augen huschten umher und landeten schließlich auf mir.

»Nein«, hauchte er und presste die Hand auf seine Brust. »Was hast du getan?«, brüllte er mir ins Gesicht. »Gib sie mir zurück! Gib sie mir sofort zurück, du dumme Schlampe!«

Er stürzte sich auf mich, und ich hatte nicht die Kraft, mich zu wehren. Mein Rücken knallte hart auf den Boden, sodass mir die Luft wegblieb, und wir rutschten gefährlich nahe an Ethans Feuerwand heran.

Davis prügelte und schlug auf mich ein, seine Bewegungen waren ruckartig und chaotisch, während er mir unzusammenhängende Dinge ins Gesicht schrie. Ich hatte kaum genug Kraft, um meine Arme zu heben und meinen Kopf vor einigen seiner Schläge zu schützen, aber ich weigerte mich, meinen Griff um das Licht fallen zu lassen. So weit zu kommen und dann aus Versehen seine Fähigkeit auf ihn zurück zu übertragen, wäre tragisch.

Er roch nach Schweiß und Verzweiflung, der faulige Geruch vermischte sich mit dem metallischen Gestank von Blut in der Luft.

Sengende Schmerzen explodierten in meiner Seite, meiner Schulter, meinem Hals, meiner Schläfe. Meine Sicht verschwamm. Ich war mir vage bewusst, dass mehrere Stimmen meinen Namen riefen.

Ich suchte nach einem Ausweg – etwas, irgendetwas, um die Schläge zu stoppen.

Aber ich hatte keine Chance. Ich konnte mich kaum bewegen, denn er ließ seinen ganzen Wahnsinn, seine ganze Angst, Wut und Unzulänglichkeit an mir aus. Das hatte er mein ganzes Leben lang auf die eine oder andere Weise getan.

Er kniete sich auf beiden Seiten meines Oberkörpers nieder und verpasste mir eine Ohrfeige. Meine Wange brannte und meine Ohren klingelten.

Als ich den Kopf drehte, konnte ich sehen, wie Ethan verzweifelt zwischen mir und etwas vor ihm hin- und herblickte, die Arme immer noch erhoben, um die Feuerwand als Schutz vor dem zu erhalten, was auf der anderen Seite lauerte. Josh schwebte direkt über Ethans linker Schulter, die Kugeln verfehlten sein Gesicht nur knapp, bevor sie zu Boden fielen. So viele Kugeln.

Ich konnte es wegen des Klingelns in meinen Ohren nicht hören, aber ich konnte Ethan schreien sehen, seine Augen weit aufgerissen.

Rief er um Hilfe? Sagte er mir, durchzuhalten? Ich nahm an, es spielte keine Rolle mehr.

Davis’ Hände legten sich um meinen Hals und drückten zu.

Ich verdoppelte meinen eigenen Griff um die Fähigkeit, die ich ihm nicht wieder überlassen wollte. Selbst wenn er mich tötete, würde ich in dem Wissen sterben, dass ich ihm etwas weggenommen hatte, was ihm nie gehört hatte. Ich würde in dem Wissen sterben, dass ich ihn verkrüppelt habe.

Ich weigerte mich, Davis anzuschauen. Ich wollte nicht, dass mein letztes Bild von dieser Welt sein hässliches, abscheuliches Gesicht war, während er das Leben aus mir herauswürgte.

Stattdessen richtete ich meinen Blick auf die schöne Wut der blauen Flammen.
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Als hätte ich ihn beschworen, brach Alec durch das Feuer.

Er rannte mit voller Geschwindigkeit, nahm die Szene in sich auf und reagierte mit Präzision. Er hob seine Waffe und betätigte den Abzug, aber sie war leer. Ohne einen Schritt zu versäumen, warf er sie zur Seite und riss Davis von mir runter.

Sie warfen einige Möbel jenseits der Feuerwand um und Davis’ Schreie erfüllten die Luft.

Ich holte stotternd und qualvoll Luft, meine Lunge brannte, als sie sich wieder mit Luft füllte.

Tyler brach eine Sekunde später mit erhobener Waffe und wildem Gesichtsausdruck aus den Flammen. Blut lief über eine Seite seines Gesichts, und sein rechter Hemdsärmel war völlig zerfetzt. Er ließ die Waffe sinken und stürmte direkt auf mich zu, gerade als Josh an seiner Seite landete.

Ich schaffte es, mich auf meinen Ellbogen zu stützen und den anderen Arm auszustrecken. »Stopp!«, krächzte ich, und das Wort schickte hundert Rasierklingen durch meine Kehle. Beide hielten Zentimeter von mir entfernt inne und gingen in die Hocke. Ihre Augen huschten über meinen Körper, aber sie hielten sich zurück, als ich durch den Schmerz hustete und stotterte. »Ich muss euch alle gleichzeitig berühren.«

Tyler nickte, aber eine abrupte Eskalation des Lärms lenkte uns alle ab. Wir konnten nicht wirklich hinter die blaue Feuerwand sehen, aber es hörte sich so an, als hätten sich weitere Leute dem Kampf angeschlossen.

»Was ist da draußen los?« Tyler überprüfte, wie viele Kugeln er noch hatte, dann schob er das Magazin zurück in die Waffe.

»Eine Gruppe von Menschen ist gerade aufgetaucht«, antwortete Josh. »Ich habe sie kommen sehen und bin gelandet, um zu Eve zu kommen.«

»Menschen? Zivilisten?« Tyler schaute verblüfft drein, während Josh nickte. Wir hatten einige Menschen an Bord, aber sie waren ausgebildet und wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. Zivilisten würden abgeschlachtet werden.

Ich war mir nicht sicher, ob Ethan den gleichen Gedanken oder einfach genug davon hatte, nicht an mich herankommen zu können. Er brüllte und streckte die Hände aus. Die blaue Feuerwand teilte sich in tausend Feuerbälle und feuerte in alle Richtungen.

Das Feuer war so intensiv, dass Ethans Ziele nicht einmal mehr schreien konnten, bevor sie in einem rauchenden, verkohlten Haufen zu Boden fielen. Er hatte das Manöver perfekt umgesetzt, nur Davis’ Männer waren getroffen worden. Alle anderen im Raum hielten inne, um zu Atem zu kommen.

Das einzige Geräusch kam jetzt von Davis, seine Schmerzensschreie hallten in dem riesigen Raum wider.

Ethan drehte sich zu mir um, schwankte aber. Sein großer Körper sackte zu Boden. Mit hängenden Augen griff er nach mir und wurde dann ohnmächtig.

Sofort durchzuckte der Schmerz meine Brust. Sie waren alle erschöpft. Jetzt, da ich aufmerksam war, konnte ich feststellen, dass sie alle ihre Grenzen erreicht hatten. Aber dieser letzte Stunt hatte Ethan über den Rand getrieben. Er brauchte Licht. Und zwar sofort.

»Eth… Ethan …« Die massive Last des Lichts in mir drückte mich so sehr nieder, dass ich kaum sprechen konnte. Es bettelte, verlangte danach, befreit zu werden. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber ich konnte es nicht riskieren, ihn zu berühren. Nicht ohne sie alle zu berühren.

Wir benötigten Alec.

Aber Alec schlug immer noch auf meinen Vater ein, verloren in seiner Wut.

Josh eilte an Ethans Seite und untersuchte ihn auf Verletzungen. Ich sah zu Tyler auf, knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen und hoffte, dass der flehende Blick in meinen Augen genug war, um zu vermitteln, was ich brauchte.

Tyler schaute in Alecs Richtung und rief seinen Namen.

Alec kniete über Davis und verpasste ihm einen Schlag nach dem anderen ins Gesicht, in die Rippen, überallhin, wo seine Fäuste kamen. Jedes Mal, wenn Alecs Fäuste trafen, spritzte Blut in grauenhaften Fontänen. Ich konnte nicht sicher sein, wie viel von meinem Vater und wie viel vom Master of Pain stammte.

Wie durch ein Wunder war Davis noch bei Bewusstsein und schrie zwischen den Hieben. So musste Alec ihn wachgehalten haben – er fügte ihm gerade so viel Schmerz zu, dass sein Adrenalinspiegel hochgehalten wurde und sein Geist noch mit seinem Körper verbunden war.

Vielleicht schrie er aber auch nur wegen der Verbrennungen. Als er durch Ethans Feuerwand gestoßen worden war, hatte sich die Hälfte von Davis’ Gesicht in ein grauenhaftes verkohltes Chaos verwandelt, mit einem schwarzen Loch an der Stelle, an der sich sein Auge befunden hatte. Die rechte Seite seines Körpers war fast genauso verunstaltet. Das rauchende Fleisch schien mit dem Stoff seiner Kleidung verschmolzen zu sein.

Alec war entschlossen, ihn leiden zu lassen, alles, was er an sich selbst hasste, in Kauf zu nehmen, um den Mann zu verletzen, der unser Leben ruiniert hatte. Sein Gesichtsausdruck war wild, seine Zähne gefletscht, seine Augen wild. Blut tropfte über sein Gesicht, und seine Muskeln spannten sich bei jeder Bewegung an.

Ich wusste, dass er sich später dafür hassen würde, dass er sich im Schmerz verlor, aber darüber konnte ich mir jetzt noch keine Gedanken machen.

Alec wollte, dass Davis litt, aber ich wollte nur, dass es aufhörte.

»Ty!«, schaffte ich es, zu schreien. Tränen der Frustration liefen über mein Gesicht und vermischten sich mit dem Blut und dem Staub in meinem Haar. Er weigerte sich, von meiner Seite zu weichen, aber er sah den verzweifelten Blick in meinem Gesicht und wusste, dass Ethan nicht mehr viel Zeit hatte.

»Josh!«, schrie er, während er sich aufrichtete und seine Waffe hob.

Josh drehte sich um, wusste in weniger als einer Sekunde, was zu tun war, und hob den Arm. Mit seiner Fähigkeit riss er Davis unter Alec hervor und hob ihn in die Luft.

Davis hörte auf, zu schreien. Sein verbleibendes Auge rollte zurück, bevor es sich auf mich konzentrierte. Irgendwie schaffte er es, zu lächeln, wobei sich die existierende Seite seines Gesichts auf eine verdrehte, entsetzliche Weise verzog. »Du bist …«

Tyler drückte ab, schoss durch sein gutes Auge und beendete damit sein Leben. Josh löste seinen Griff, und Davis fiel neben einem leicht verwirrten, keuchenden Alec zu Boden.

Als die Schreie und Schläge verstummten, war meine schwache Stimme zu hören. »Alec.«

Endlich sah er mich an und der Schleier der Gewalt löste sich aus seinem Blick.

»Ich brauche dich«, keuchte ich. Er eilte zu mir, noch bevor die Worte aus meinem Mund gekommen waren.

Joshs Fähigkeit hob mich so sanft an, dass kein einziges Gelenk verbogen, keine einzige Verletzung gestreift wurde. Er setzte mich neben Ethan ab, als Alec und Tyler auf der anderen Seite auf die Knie fielen.

Ich griff nach Ethan, weil ich wusste, dass sie meinem Beispiel folgen würden. Als ich Ethans kalte Hand ergriff – seine Hände waren nie kalt –, legte Josh eine Hand um meinen Knöchel, Alec nahm meine andere Hand, und Tyler streichelte meine Wange.

Ich hoffte auf die Weite des Universums, auf die göttliche Macht, die hinter dem Licht und allem, was dadurch möglich war, stand, dass es funktionierte.

Dann ließ ich das Licht los.

Meine Haut leuchtete auf und glühte für ein paar intensive Sekunden, bevor sie wieder verblasste. Meine Vertrauten stöhnten und richteten sich auf, als die Kraft des Lichts auf sie einprasselte.

Ich seufzte erleichtert auf – endlich konnte ich atmen.

Ethan stöhnte, regte sich und setzte sich dann auf, wobei er verwirrt aussah. Er hätte mindestens ein oder zwei Tage brauchen müssen, um sich davon zu erholen, dass ihm das Licht bis zur Bewusstlosigkeit entzogen worden war. Er sah auf unsere verschränkten Hände hinunter und seine Augen weiteten sich.

»Eve.« Mein Name auf seinen Lippen war eine Mischung aus Frage, Bitte und Seufzen der Erleichterung.

Ich setzte mich auf, und Ethan zog mich in seine Arme. »Du hast mich erschreckt, Großer.«

»Du hast mich auch erschreckt, Baby.«

Ethan hätte mich tagelang festgehalten, wenn er gekonnt hätte, aber innerhalb weniger Augenblicke wurde ich aus seiner Umarmung heraus und in ein anderes Paar starker Arme gezogen. Dann noch eins und noch eins. Wir hielten einander fest und vergewisserten uns, dass wir alle noch da waren und alle noch atmeten.

Wir waren beileibe nicht unversehrt. Ethan wäre fast gestorben, weil er seine Fähigkeit überstrapaziert hatte, Josh hinkte, die Wunde an Tylers Kopf blutete immer noch, und Alec war so voller Blut, dass ich mir nicht sicher war, welche Verletzungen er hatte. Mein eigener Körper schmerzte überall. Muskeln, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie hatte, brannten, mein Ellbogen pochte, und ich konnte die blauen Flecken und Kratzer von Davis’ Schlägen spüren.

Aber wir waren alle noch da. Wir lebten und er war tot.

Als ich die wichtigsten Dinge meiner Existenz sichergestellt hatte – das Funktionieren meiner eigenen lebenswichtigen Organe und das Überleben der Personen, die ich liebte –, rückten andere Dinge in den Vordergrund.

Der Flughafen war verwüstet. Trümmer und Tod bedeckten alles. Da waren Löcher in den Wänden, verkohlte Möbel, Lampen, die halb von der Decke hingen, überall Leichen.

Ich hatte noch nie so viel Tod gesehen.

Die meisten Überlebenden saßen entweder auf dem Boden oder stützten sich auf Gegenstände, um zu verschnaufen und ihre eigenen Verletzungen zu begutachten. Sie alle beobachteten uns. Als ich aufstand, schaute ich mir ihre Gesichter an. Die meisten von ihnen erkannte ich nicht, aber niemand sah mich feindselig, hasserfüllt oder ängstlich an. Hauptsächlich herrschte Neugierde und Ehrfurcht vor, ich entdeckte sogar ein paar unsichere Lächeln.

Dot stand in der Nähe und stützte sich auf Kyo.

Sobald sich unsere Blicke trafen, bewegten wir uns aufeinander zu und wateten durch Trümmer und Schutt, um uns schließlich in eine feste Umarmung zu hüllen.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüsterte sie in meinen Nacken, während ich gleichzeitig sagte: »Es tut mir so leid um Jamie.«

Wir atmeten zittrig und unregelmäßig und kämpften gegen die Tränen an. Als wir uns voneinander lösten, sahen wir in die Gesichter des jeweils anderen. Ich fragte mich, ob sie in meinen Augen so viel Stärke und Entschlossenheit sah wie ich in ihren.

Sie würde das überleben. Daran hatte ich keinen Zweifel.

Als sie einen Schritt zurücktrat, gaben ihre Knie nach. Ich stürzte mich auf sie, aber Marcus fing sie auf, nahm sie in seine Arme und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange.

»Holen wir dir etwas Wasser.« Kyo führte sie zu dem schweren Holztisch, der auf unbekannte Weise noch stand. Er fand ein paar Stühle, stellte sie auf, und die drei ließen sich nieder.

Ein Schluchzen lenkte meine Aufmerksamkeit dorthin zurück, wo Kyo und Marcus einen Moment zuvor gestanden hatten.

Charlie hielt Ed fest im Arm, seine Augen waren rot vom Weinen, als sein Freund in seinen Armen zusammenbrach. Josh nahm meine Hand, und ich folgte seinem Blick zu einer der unzähligen Leichen in der Nähe der Füße des Paares. Eds Bruder lag auf dem Boden, ein Messer ragte aus seiner Brust, seine Augen waren weit aufgerissen, aber er konnte nichts sehen.

Wieder einmal kämpfte ich mit den Tränen, meine Lippen zitterten. Ich hatte ihn nicht einmal kennengelernt.

Ich war wie erstarrt. Ich wollte mein Gesicht an Ethans breite Brust drücken und alles vergessen, und gleichzeitig wollte ich herumlaufen und in jedes einzelne tote Gesicht schauen, um genau zu wissen, wen wir verloren hatten.

Immer mehr Schluchzer erfüllten die Luft, als die Leute eine Bestandsaufnahme der Folgen machten.

Olivia und Henry, Mr. Takata und eine Handvoll anderer Leute, die sich versteckt gehalten hatten, erschienen aus einem der hinteren Korridore. Olivia und Henry gingen direkt zu ihren Kindern, während andere sich um die Verletzten kümmerten.

Ein elektrischer Funke lenkte meinen Blick auf eine Stelle in der Nähe, wo ich Davis zu Boden geworfen hatte.

Zara lag auf dem Rücken, ihr linkes Bein war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, ihr Gesicht schmerzverzerrt, während Funken über ihre Haut zuckten. Ich stolperte zu ihr hinüber, während die Jungs in der Nähe blieben, und ließ mich auf die Knie fallen.

»Eve.« Ihre Augen weiteten sich, dann zuckten sie vor Schmerz zusammen, als ein weiterer Stromstoß über ihren Körper zuckte. »Bist du … Ist er … Haben wir gewonnen?«

Ich nickte und schluckte gegen den allgegenwärtigen Kloß in meinem Hals an. »Er ist tot.«

Sie lächelte und zeigte ihre blutverschmierten Zähne. Sie stöhnte vor Schmerz auf, und der nächste Stromschlag kam heftiger, ein gewaltiger Blitz schoss aus ihrer Brust und traf auf die hohe Decke über ihr.

»Ich kann es nicht … halten … du musst … Eve, du musst …« Sie kämpfte darum, Ricks Fähigkeit zu kontrollieren. Angesichts ihrer Schmerzen und ihrer Schwäche war ich überrascht, dass sie uns nicht schon alle gegrillt hatte.

»Findet Dana!«, brüllte Tyler, und mehrere Agenten ließen ihre Arbeit fallen und eilten in verschiedene Richtungen. Aber sie kamen nicht weit, bevor Dana auf sie zugelaufen kam.

»Ich bin hier.« Sie sprintete direkt auf uns zu, eine große Gruppe von Sanitätern eilte hinter ihr her. Der Strom versiegte, als sich Dana näherte und Zara seufzte erleichtert auf.

Dana kam zum Stehen und nahm Zaras Hand. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht sterben sollst, du Miststück.«

Zara lachte, dann hustete sie, wobei das Geräusch feucht und bedrohlich klang. »Fick dich!«

Ein Sanitäter erschien neben ihr, und wir traten zurück, damit sie arbeiten konnten. Ich war mir nicht sicher, ob Zara es schaffen würde. Das Blut, das sie hustete, deutete auf innere Blutungen hin, und das war verdammt ernst. Aber da die Sanitäter hier waren, hatte sie eine gute Chance. Das war mehr, als ich von ihrer Mutter sagen konnte, deren Körper einige Meter entfernt leblos dalag.

Hatte Zara ihre eigene Mutter umgebracht, so wie Rick es getan hatte? Oder war sie durch die Hand eines anderen umgebracht worden? War es Zaras eigene Mutter gewesen, die ihr so viel Schaden zugefügt hatte? Der Gedanke daran war mehr als verstörend, aber mein eigener Vater hatte mich nur Minuten zuvor zusammengeschlagen. Waren es nur Minuten gewesen?

»Wo zum Teufel kommen all diese Menschen her?« Tyler kratzte sich am Kopf und zuckte zusammen, als er versehentlich die Wunde an seiner Stirn aufschürfte. Die Sanitäter arbeiteten sich schnell durch die Verwundeten, wobei sie den schlimmsten Fällen Priorität einräumten.

»Oh, das war ich.« Dana winkte ab, ihren besorgten Blick auf Zara gerichtet. »Ich habe mit einigen HEN-Gruppen in der Gegend zusammengearbeitet. Ich habe die Chance ergriffen und ihnen erzählt, was hier vor sich geht, und die meisten von ihnen haben beschlossen, helfen zu wollen.«

»Warum hast du nichts gesagt, als ich dich angerufen habe?«, fragte ich. Ich hatte mir nach unserem Gespräch solche Sorgen gemacht.

»Konnte ich nicht. Ich war gerade zu einem Treffen mit Variant Valor unterwegs – dort waren zu viele von Davis’ Leuten.«

Die hinterhältige Schlampe hatte auf beiden Seiten gespielt und auf den besten Moment gewartet, um zuzuschlagen.

»Ich bin verdammt froh, dass du kein verräterisches Miststück bist«, sagte ich.

Als die Sanitäter Zaras Körper auf die Bahre hoben, sah Dana mich endlich an und lächelte. »Hab dich ganz schön ausgetrickst.«

»Ja, das hast du.« Ich zog sie in eine Umarmung.

»Und ich bin froh, dass du nicht tot bist und so. Schätze ich.« Sie zuckte mit den Schultern, aber es entging mir nicht, wie fest sie meine Umarmung erwiderte.

»Das wird nie nicht seltsam sein.« Alec klang verstört und wir trennten uns voneinander. Ich konnte nicht glauben, dass ich so schnell wieder lächeln konnte, aber wenn wir eine Chance haben wollten, das hier zu überstehen, mussten wir uns an diese positiven Momente klammern.

Dana eilte mit Zara und den Sanitätern los, als diese die Schwerstverletzten abtransportierten. Die wenigen Überlebenden auf Davis’ Seite wurden in Handschellen abgeführt. Karen war eine von ihnen. Sie war mit Handschellen an eine Bahre gefesselt, ihr Kopf war mit Bandagen umwickelt, und das Blut sickerte bereits durch den frischen, weißen Stoff.

»Eve.« Tyler zog an meinem guten Ellbogen, seine Stimme klang drängend.

Ich drehte mich um und schaute hinter uns.

In der Nähe der ehemaligen Fenster, die jetzt ein großes, klaffendes Loch in der Wand darstellten, hatte sich eine Gruppe um etwas versammelt.

Ich wollte es nicht wissen, war mir nicht sicher, ob ich einen weiteren Verlust verkraften würde, aber ich zwang mich, zu fragen. »Wer?«

»Nina.« Tyler zog mich bereits mit sich. Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Füße sonst hätte bewegen können.

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es war Nacht, und das riesige Loch sah aus wie eine schwarze Grube voller Dunkelheit und Verzweiflung. Nina lag dicht am Rande des Lochs, die anderen Lichtjäger umgaben sie.

»Warum haben die Sanitäter sie nicht mitgenommen?«, fragte ich wütend, als wir nahe genug herankamen, um ihren gebrochenen Körper zu sehen. Sie hätten doch eigentlich die Schwerstverletzten mitnehmen sollen.

Tylers Fähigkeit beantwortete die Frage besser, als es irgendjemand hätte tun können. »Ihre Verletzungen sind zu schwerwiegend. Sie hat noch Minuten, wenn sie Glück hat.«

Meine Wut verflog und wurde durch ein schweres, sehnsüchtiges Gefühl ersetzt, das ich nur schwer zuordnen konnte. Nina war eine Freundin, aber gleichzeitig war sie so viel mehr. Sie war für uns da gewesen, als wir sie am meisten gebraucht hatten. Dank ihr hatten wir Charlie retten können. Sie hatte mir mein Wesen besser als jeder andere erklärt. Sie war weise, freundlich und selbstlos. Die Welt wäre ohne sie schlechter dran. Ich wäre ohne sie schlechter dran.

Ich wollte mich neben sie knien, doch sie erhob sich in die Luft, als würde sie auf einer Wolke schweben. Ihr Körper wurde in die Höhe gehoben, ihre Füße schwebten über dem Boden.

Stirnrunzelnd drehte ich mich zu Josh um, aber er sah genauso verwirrt aus.

Die anderen Lichtjäger bildeten einen Halbkreis um uns und blickten in die schwarze Nacht.

»Evelyn.« Ninas Stimme klang schwach, aber ruhig. Ihre Züge waren glatt, überhaupt nicht vom Schmerz gezeichnet, ihre Augen müde, aber entspannt.

»Nina.« Tränen liefen über meine Wangen, aber ich schaffte es, nicht zu schluchzen. Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren, aber ich zögerte, weil ich Angst hatte, sie zu verletzen. Sie nahm meine Hand in ihre und hielt sie fest.

Ich drückte ihre Finger, als würde sie bleiben, wenn ich sie nur fest genug hielt.

»Bitte …« Ich wusste, dass es albern war, dass niemand etwas dagegen tun konnte, aber ich konnte mein Flehen nicht unterdrücken. »Lass mich nicht allein!«

So viele Personen hatten mich verlassen, aufgegeben, verraten.

Sie lächelte. Sie lag im Sterben, ihre Kleidung war schmutzig, ihre bernsteinfarbene Haut mit grauem Staub bedeckt, der das Blut nur noch heller erscheinen ließ. Ihr anderer Arm hing schlaff an ihrer Seite, ihre Schulter war auf abstoßende Weise angewinkelt, aber sie brachte ein Lächeln zustande.

»Aber du bist nicht allein.« Ihr französischer Akzent wirkte noch stärker, als sie an mir vorbei zu meinen Vertrauten schaute. »Du wirst nie wieder allein sein. Denk einfach daran, dich gen Licht zu neigen. Dich davon leiten zu lassen. Auf deine Instinkte zu vertrauen.«

Sie glühte, so wie ich es tat, wenn ich mein Vivid-Licht benutzte. Ihre Hand kribbelte in meiner, und als ich nach unten sah, löste sie sich vor meinen Augen auf.

Ich schnappte schockiert nach Luft und sah gerade noch rechtzeitig zurück in ihr Gesicht, um zu sehen, wie sie ihre Augen schloss und lächelte. Sie sah so friedlich aus, als sie verblasste. Es war, als würde sie von dem Glühen aufgesogen und als käme das Licht auf einmal aus ihrem Inneren.

Langsam und ganz leise verschwand sie. Schließlich stand ich da, die Hand vor mir ausgestreckt, und starrte in die Dunkelheit.

Als die letzten Funken erloschen, seufzten die Lichtjäger einstimmig. Sie hielten sich noch einen Moment lang an den Händen, dann ließen sie einander abrupt los.

Ich konnte nicht ganz glauben, was ich da gesehen hatte. Es war eine Art molekulare Auflösung gewesen. Die Faser ihres Wesens hatte sich auf mikroskopischer Ebene aufgelöst und sich in reines Licht verwandelt.

Ich speicherte den Gedanken ab, um später darüber zu grübeln.

»Passiert das jedes Mal?«, fragte Josh. »Ich meine, habt ihr alle …«

»Ja«, antwortete einer der Lichtjäger, ein stämmiger Mann mit trüben braunen Augen. »Das Licht holt uns am Ende. Der Tod ist für uns nie schmerzhaft oder unangenehm. Wir sterben in dem Wissen, dass wir weiterhin dem dienen, dem wir unser Leben gewidmet haben.«

Das Licht nahm sie wieder in sich auf, und sie lebten in jedem weiter, der Variant-DNA besaß.

Ich atmete tief durch und lehnte mich zurück, denn ich wusste, dass Alec da war und seine Arme um mich schlang. Er war immer da.

Die Lichtjäger entfernten sich und wir fünf bewegten uns auf den großen Holztisch zu, wo Dot auf Marcus’ Schoß saß und ihre Füße auf Kyos gelegt hatte. Ed und Charlie waren bei ihnen. Ed schluchzte nicht mehr, aber stille Tränen liefen immer noch über seine Wangen, während er in die Ferne starrte. Charlie rieb beruhigende Kreise auf seinem Rücken.

Ed hatte seinen Bruder und Variant verloren. Meine Brust fühlte sich zu eng an, um zu atmen, wenn ich nur daran dachte, einen meiner Vertrauten verlieren zu können. Ich konnte mir den Schmerz, den er empfand, nicht vorstellen.

Während Josh mit seiner Fähigkeit noch mehr ungleiche Stühle zusammenschob, hielt ich an dem, was einmal eine Bar gewesen war, inne. Die Hälfte davon war zerfallen, immer noch schwelend von Ethans Feuer. Glas bedeckte jede Oberfläche. Mein Blick blieb an ein paar Flaschen hängen, die wie durch ein Wunder die Gewalt überlebt hatten. Genau wie wir.

Ich trat an den Trümmern vorbei, um sie zu erreichen. Bei zwei Flaschen handelte es sich um eine Art Likör, der mehr Zucker als Alkohol zu enthalten schien. Ich schnappte mir eine Flasche Tequila.

Alec durchsuchte die Schränke und fand ein Tablett mit Gläsern.

Alle ließen sich auf den Stühlen nieder und starrten ins Leere, um das Geschehene auf ihre eigene Weise zu verarbeiten. Ich stand am Tisch und sah mir all die Personen an, die ich nicht verloren hatte. Ich musterte jeden von ihnen der Reihe nach an und dankte dem Licht, dass sie noch hier waren, noch atmeten, noch lebten und liebten … und trauerten.

Als ich die Flasche öffnete, wandte ich meine Gedanken denen zu, die ich verloren hatte. Ich goss ein wenig in jedes Glas und hob dann eines zum Prost.

»Auf Nina.« Ich leerte das Glas und griff sofort wieder nach der Flasche.

Alle anderen sahen mich an, entweder mit ausdrucksloser Miene oder als ob ich verrückt wäre. Dann streckte Ethan die Hand aus und schnappte sich ein Glas.

»Auf Nina.« Er leerte es. Langsam, einer nach dem anderen, griffen sie nach den Gläsern und stießen auf die Lichtjägerin an.

Ich füllte ihre Gläser wieder auf und hob mein eigenes erneut.

»Auf Jamie.«

Wir tranken. Dot musste ein paar Mal tief durchatmen, bevor sie den starken Alkohol schlucken konnte.

Als Nächstes stießen wir auf Eds Bruder an, dann nacheinander auf all die anderen Gefallen.

Als ich die Flasche bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, stand Tyler auf und hob sein Glas.

»Auf alle, die wir verloren haben. Ihr Tod wird nicht vergeblich sein. Wir werden dafür kämpfen, dass diese Welt ein besserer Ort wird.«

Gemeinsam tranken wir.

Als ich mein Glas auf den Tisch zurückstellte, schwankte ich ein wenig. Ich war mir nicht sicher, ob es an der Erschöpfung, dem Alkohol oder einer Kombination aus beidem lag, aber wie immer war mein Band da, um mich aufzufangen.

Ethan zog mich auf seinen Schoß, und ich entspannte mich in seiner Umarmung.

Alle fielen in Schweigen. Alle Verletzten waren versorgt oder in Krankenhäuser gebracht worden. Diejenigen, die keine medizinische Hilfe brauchten, waren gegangen. Wohin? Was machten die Leute nach einer epischen Schlacht? Gingen sie einfach … nach Hause? Unter die Dusche und dann ins Bett?

Ich könnte eine Dusche gebrauchen, und mein Körper schien bereits abzuschalten und bereit sein, zu vergessen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich würde schlafen können – ob ich meine Augen schließen könnte, ohne das Purpurrot zu sehen.

Ethans dröhnende Stimme durchbrach die Stille. »Ich kann nicht glauben, dass er dich ›die Frucht seiner Lenden‹ genannt hat. Wer zum Teufel redet denn so?«

Kurzzeitig schwiegen alle. Und dann brachen wir in Gelächter aus. Wir lachten eine ganze Minute lang, beugten uns über den Tisch und wischten uns Tränen der Freude und des Kummers aus den Augenwinkeln.

Genau das hatten wir gebraucht, um die dicke Anspannung zu lösen. Als unser Lachen verklungen war, standen wir langsam auf und machten uns auf den Heimweg.
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Ich stand in Unterwäsche am Fußende meines Bettes, mein Haar fiel in Wellen über meinen Rücken, mein Make-up war aufgetragen, und ich starrte auf das Kleid, für das ich mich entschieden hatte.

Es war nur ein Kleid, aber es fühlte sich wichtig an, sogar bedeutsam.

Der schwarze Stoff und die leuchtenden Mohnblumenmuster standen in starkem Kontrast zu den cremeweißen Laken.

Ehrfürchtig berührte ich das Kleid meiner Mutter, das einzige Stück, das mir von ihr geblieben war. Ich hatte es wie ein kostbares Artefakt aufbewahrt und es über zwei Jahre lang kaum berührt.

Es war an der Zeit, ihr Andenken zu ehren, indem ich es trug. Es war an der Zeit, mich an all die Male zu erinnern, die ich sie darin gesehen hatte, lächelnd und glücklich. Es war an der Zeit, mich an all das Gute zu erinnern und mich, anstatt traurig über den Verlust zu sein, über all das zu freuen, worauf wir uns freuen konnten.

Das war es, wofür sie gekämpft hatte – meine Zukunft.

Ich zog mir das Kleid über den Kopf und schloss den Reißverschluss an der Seite. Es war in der Mitte etwas locker, aber das Oberteil saß perfekt, und die schlichte A-Linienform reichte bis knapp unter die Knie. Ich hatte uns gleich groß in Erinnerung, aber ich war mir sicher, dass es bei ihr bis zur Mitte der Wade gereicht hatte.

Ich lächelte, holte tief Luft und straffte die Schultern.

Im letzten Moment entschied ich mich, eine Strickjacke zu nehmen. Ich wählte eine rote, die farblich fast perfekt zu den Mohnblumen auf dem Kleid passte. Ich schlüpfte in meine schwarzen Schuhe und trat aus meinem riesigen begehbaren Kleiderschrank.

Ich würde mich nie an der Aussicht aus unserem Schlafzimmer sattsehen können. Und ich würde nie den Tag vergessen, an dem sie mir diesen Blick präsentiert hatten.

Ethan sprang vor Aufregung praktisch auf und ab, während sich Josh mit einem selbstgefälligen, wissenden Gesichtsausdruck zurücklehnte. Tyler führte mich die Treppe hinauf und Alec hielt meine Hand und ging neben mir her, wobei seine Haltung so entspannt war, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

Gemeinsam geleiteten sie mich in den neu renovierten Teil des dritten Stocks und hielten vor einer verzierten Doppeltür inne.

»Bereit? Bereit?« Ethans Grinsen war breit, seine Grübchen traten deutlich hervor.

Ich gluckste. »Bereit.«

Josh bewegte sein Handgelenk und die Türen flogen auf.

Ich keuchte auf und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich hatte nicht gewusst, warum die Bauunternehmer so lange gebraucht hatten, aber es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie den Raum in ein riesiges Schlafzimmer für mich umbauen würden. Für uns.

Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich zuerst auf das riesige Bett springen oder an den leichten, hauchdünnen Vorhängen vorbeilaufen und die Aussicht vom Balkon genießen wollte.

»Das Bett ist groß genug für uns alle.« Ethan eilte darauf zu, dann lief er im Zimmer herum und zeigte mir die verschiedenen Funktionen. »Meine Füße hängen nicht einmal über das Ende hinaus. Aber im Grunde ist es dein Zimmer. Das Bett ist nur deshalb so groß, dass wir alle zusammen sein können, wenn wir es wollen, weißt du. Es gibt vier Schlafzimmer, zwei auf jeder Seite des Flurs, damit wir nah beieinander sind, aber du trotzdem deine Privatsphäre hast. Ich weiß, wie gern du deine Zeit allein genießt. Oh, und es gibt einen begehbaren Kleiderschrank. Schau mal! Josh und ich haben ein paar Sachen gekauft und ihn schon gefüllt. Ich hoffe, sie gefallen dir. Und auf der anderen Seite – ich meine, es gibt auch Bäder im Flur, aber das hier ist das eigentliche Badezimmer.« Er ergriff meine Hand und zog mich zu einer weiteren Doppeltür.

»Wir haben bereits ein Dampfbad im Poolhaus.« Ich lachte. Das Bad war der Wahnsinn. Eine riesige Dusche mit zwei Duschköpfen, zwei Waschbecken – das Badezimmer hatte die Größe des Schlafzimmers, das ich zuvor bewohnt hatte, und die Hälfte des Raums wurde von einem Dampfbad eingenommen. Es war nicht so groß wie das auf der geheimen griechischen Insel, aber wir würden alle bequem hineinpassen und die Fliesen waren fast identisch. Es gab sogar ein kleines Waschbecken mit einem modernen Mosaikmuster dahinter.

»Ja, aber das hier ist privater.« Alecs Atem streichelte meinen Nacken und ich hätte es am liebsten sofort ausprobiert.

»Und es hat die beste Aussicht von allen Zimmern im Haus.« Ethan führte uns bereits wieder nach draußen.

Vor den Fenstern standen ein paar bequeme Sessel und ein kleiner Beistelltisch. Ethan eilte um die Möbel herum und schob den Vorhang zur Seite, um die atemberaubende Aussicht freizugeben.

»Gefällt es dir?« Schließlich verstummte er und verschränkte die Hände vor sich. Ich merkte, dass er nervös war.

Ich ignorierte die Aussicht, schlang meine Hände um seinen Nacken und zog sein Gesicht zu meinem herunter. »Ich liebe es, mein Großer.« Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und einen sanften Kuss. »Danke.«

Ich löste mich aus Ethans Armen und ging nacheinander zu jedem von ihnen, um mich mit Küssen zu bedanken. Dann stürmte ich aus dem Zimmer, die schwindelerregende Aufregung steckte mich an.

»Wohin gehst du?«, rief Josh mir nach, aber ich konnte hören, dass er mir folgte.

»Ich muss etwas holen.« Ich wusste genau, was ich als Erstes in dieses Zimmer bringen wollte.

Ich eilte in mein altes Schlafzimmer und zu meiner Kommode, Josh und Ethan nur einen Schritt hinter mir. Ich schnappte mir das Schmuckkästchen, das sie mir geschenkt hatten, und reichte es Josh, während ich die gerahmten Fotos einsammelte – meine Freunde und meine Familie. Da er etwas zu tun brauchte, öffnete Ethan meinen Kleiderschrank und holte einen Haufen Kleiderbügel heraus, dann führte er mich zurück in mein neues, prächtiges Zimmer.

Ethan machte sich daran, die Kleider einzuräumen, während Josh und ich die Fotos auf dem Beistelltisch neben der Tür arrangierten. Ich hatte ein Foto von Lucian mit meiner Mutter dazugestellt, mein dreijähriges Ich kuschelte sich zwischen sie.

»Ich möchte mehr Fotos haben. Wir müssen mehr Fotos zusammen machen.«

»Geht klar, Liebste.« Alec war überraschenderweise der Erste, der zustimmte.

»Wo willst du das haben?« Josh hielt das Schmuckkästchen hoch.

Bevor ich antworten konnte, löste sich ein Stück Papier, von dem ich vergessen hatte, dass ich es unter dem Kästchen aufbewahrt hatte, und flatterte auf den Boden. Ich griff danach, aber Tyler war schneller.

Ich kaute auf meiner Lippe, als er das Papier entfaltete, und sein leichtes neugieriges Stirnrunzeln wich langsam der Belustigung, als er erkannte, was es war.

Er lächelte mich an. »Du hast das behalten?«

»Was ist das?« Josh beugte sich vor, und Alec trat einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können. Ethan kam aus dem Schrank und spähte über all ihre Köpfe hinweg.

Wieder einmal war ich dankbar, dass ich nicht erröten konnte. Ich hatte keine Geheimnisse vor ihnen – ich liebte sie mehr als mein eigenes Leben –, aber es war mir trotzdem ein wenig peinlich.

»Das ist eine Nachricht, die ich Eve geschrieben habe, als sie in Bradford Hills angekommen ist«, antwortete Tyler, als Ethan das Stück Papier behutsam in die Hand nahm und sie mich alle ansahen.

Ich rollte mit den Augen und ärgerte mich. Es war albern, sich zu schämen. Ich meine, ich hatte mit dem Mann geschlafen. Wir lebten zusammen. Ich hatte also einen dummen Zettel über Schulsachen behalten, na und?

»Ich war von der ersten Sekunde an in dich verknallt, okay? Du warst ein heißer älterer Typ, und du hast etwas wirklich Nettes für mich getan.« Ich zuckte mit den Schultern.

Alle sahen so aus, als müssten sie sich ein Lachen verkneifen, sogar Ty. Er schlang seine Arme um meine Taille und küsste mich, während die anderen in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Das war zu dem Zeitpunkt völlig unangebracht.« Tyler zog sich gerade weit genug zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Aber ich habe mich auch zu dir hingezogen gefühlt. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, mich nach vorn zu lehnen und einfach die Distanz zwischen uns zu schließen. Und dann bist du in diesem verdammten Schulmädchen-Outfit in meinem Büro aufgetaucht.«

»O Mann, dieser Rock!« Alec stöhnte auf.

»Weißt du, dass ich die ganze Sitzung mit einem gewaltigen Ständer verbracht habe?«

»Deshalb hast du dich auch nicht vom Schreibtisch wegbewegt.« Ich gab ihm einen Klaps auf die Brust.

Wir hatten den Nachmittag damit verbracht, in Erinnerungen zu schwelgen und darüber zu sprechen, wie ich sie alle kennengelernt hatte. Wir hatten einander geneckt und gelacht, während wir zwischen meinem alten und meinem neuen Zimmer hin und her gelaufen waren. Noch vor dem Abendessen war ich vollständig umgezogen gewesen.

Der Blick vom Balkon war damals ein wenig anders gewesen. Der Sommer war zu Ende gegangen und die Blätter der Eichen an der Auffahrt hatten sich allmählich verfärbt.

Jetzt hatten wir einen weiteren strengen Winter hinter uns und es wurde langsam wärmer. Die Bäume trieben neue Knospen und die Morgensonne schien auf das gepflegte Grundstück. Der Balkon befand sich genau in der Mitte des Anwesens und überblicke die massive Auffahrt, wobei die Spitze des eisernen Tores gerade noch über die Bäume hinwegzusehen war. Dahinter erhoben sich einige der höheren Gebäude des Instituts über die üppigen Bäume, die ganz Bradford Hills bedeckten.

Ich schnappte mir meine Tasche vom Bett und machte mich auf den Weg nach unten.

Sie warteten im Foyer auf mich und erinnerten mich an den Tag der Gala, als ich genau diese Treppe hinuntergestiegen war und mich durch Alecs laszive Blicke gleichermaßen erregt und verwirrt gefühlt hatte.

Diesmal war nichts als Liebe in ihren Augen, als sie nach und nach zu mir aufblickten.

Ich hatte darum gebeten, dass niemand Schwarz trug – ich wollte keine Trauerfeier veranstalten. Ethan trug Jeans und ein weißes kurzärmeliges Hemd, das über seine breite Brust reichte. Josh hatte sich für eine Chinohose und ein grünes Poloshirt entschieden, das seine Augen hervorhob. Tyler trug eine graue Hose und ein strahlend blaues Hemd, die Ärmel hochgekrempelt. Alec hatte in letzter Zeit mehr Farbe getragen – die Schwärze aus seinem Herzen zu entfernen, hatte ihn auch für die Leuchtkraft des Lebens in anderen Bereichen geöffnet. Seine Jeans waren schwarz, aber sein Hemd leuchtete in einem kräftigen Blau.

»Du siehst wunderschön aus.« Tyler nahm meine Hand, als ich den Fuß der Treppe erreichte. Ich konnte es an seiner Stimme hören – er sprach für sie alle.

Lucian gesellte sich zu uns und stoppte seinen Rollstuhl in der Nähe der Rampe zur Garage.

»Bereit?« In seiner Hose und dem leichten Pullover sah er so distinguiert und adrett aus wie immer.

»Bereit.« Ich nickte, und er sah mich zum ersten Mal richtig an. Seine Augen weiteten sich ein wenig, als sie an meinem Körper auf und ab wanderten, sein Blick war eher ungläubig als alles andere.

Ich wusste, dass es das Kleid war, das ihn stutzig machte. Er musste es schon vor unserem Weggang an ihr gesehen haben – ich hatte Bilder von ihr darin gesehen, die vor meiner Geburt aufgenommen worden waren. Aber ich war überrascht, wie viele Gefühle er zu empfinden schien. Sein Brustkorb hob und senkte sich ein wenig schneller, und seine Augen wurden sogar trübe.

»Onkel Luce?« Ich trat besorgt einen Schritt näher an ihn heran.

»Das Kleid …« Seine Stimme war erstickt, und er räusperte sich, bevor er meine Hand in seine nahm. »Sie hat dieses Kleid getragen, als wir uns kennengelernt haben. Ich hatte keine Ahnung, dass sie es noch hatte – dass du es noch hattest.«

»Es ist eines der wenigen Dinge, die den Absturz überlebt haben. Sie hat es oft getragen, immer an glücklichen Tagen.«

»Eine Sekunde lang hast du genauso ausgesehen wie sie. Du hast die gleichen Augen, das gleiche Haar – sie hat es so lang getragen wie du, damals, als wir uns kennengelernt haben.«

»Ich kann mich umziehen, wenn es zu viel ist …«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Es sieht wunderschön an dir aus und ist eine wundervolle Erinnerung. Es hat mich nur etwas überrascht, das ist alles.«

»Wir sollten gehen«, erinnerte Tyler uns sanft.

Wir stiegen in zwei Autos und fuhren zu der Gedenkfeier, die Lucian und ich für meine Mutter organisiert hatten.

Es war keine weitere Beerdigung. Es war eine Möglichkeit, die Vergangenheit zu würdigen und sich auf die Zukunft zu konzentrieren.

In den Wochen nach der Konfrontation mit Davis waren wir auf so vielen Beerdigungen gewesen, manchmal auf mehr als einer an einem Tag. Es hatte Tage gegeben, an denen wir nur gegessen, geschlafen und zu Beerdigungen gegangen waren. Am Ende war ich fast wie betäubt gewesen, aber wenn ich das Weinen der Angehörigen gehört hatte, war alles wieder hochgekommen, meine eigenen Gefühle, meine eigenen Tränen.

Ich hatte bei jeder einzelnen Beerdigung geweint.

Bei Jamie hatte ich unkontrolliert geheult, und Dots Trauer hatte meine eigene verstärkt.

Die Verschnaufpause war kurz gewesen. Wir hatten uns etwas Zeit genommen, um uns von den Gefallenen zu verabschieden, aber es gab noch viel zu tun. Wir hatten Davis ausgeschaltet – wir hatten den Krebs entfernt –, aber wir mussten sicherstellen, dass sich sein Gift nicht weiter ausbreitete. Unsere Wunden und Blutergüsse verblassten, die gebrochenen Knochen heilten, aber die Welt hatte noch einen langen Weg vor sich.

Alle Besitztümer von Davis waren beschlagnahmt und untersucht worden, alle seine Geheimnisse aufgedeckt. Seine grausamen Experimente waren gestoppt, seine Maschinen zerstört. Alle Forschungsergebnisse, die von Nutzen sein könnten, hatte man an ethische Bildungseinrichtungen übergeben.

Die Welt hatte erfahren, dass er seine Fähigkeiten gestohlen hatte, dass er gelogen, betrogen und manipuliert hatte, um voranzukommen. Jeder wusste nun, dass er für die Vital-Entführungen verantwortlich war, für zahllose Todesfälle bei Vorfällen wie dem, bei dem die Eltern der Jungs getötet worden waren. Jeder wusste, dass auf seinen Befehl hin – bei einem Versuch, Senatorin Christine Anderson zu ermorden – ein ganzes Flugzeug mit Zivilisten aus dem Himmel geschossen worden war.

Er hatte meine Mutter getötet, aber ich hatte ihn zu Fall gebracht.

Davis war tot, sein Ruf lag in Scherben und niemand war mehr bereit, sein Andenken oder sein Vermächtnis zu verteidigen – Variant Valor verlor an Schwung.

Die Welt war verblüfft, als sie von der Legitimität der Lichtjäger erfuhr. Ihr Coming-out verlief so gut, wie wir es nie für möglich gehalten hätten. Sie verfügten über unüberwindbare Beweise dafür, dass sie echt waren, ganz zu schweigen von den jahrzehntelangen Belegen dafür, dass Davis ein zwielichtiger, manipulativer und geradezu mörderischer Psychopath gewesen war.

Bei jeder Gelegenheit predigten sie den Frieden zwischen Menschen und Variants und schworen, auf der Seite der Ordnung und des Friedens zu stehen. Das war es, was das Licht verlangte, und das schloss die menschliche Bevölkerung ein.

Nach anfänglichem Misstrauen beruhigte sich auch das Human Empowerment Network allmählich.

Die Arbeit, die Dot und Charlie zusammen mit anderen Basisorganisationen auf der ganzen Welt leisteten, trug dazu bei. Es gab friedliche Proteste, Treffen von Menschen-Variant-Gemeinschaften, Versöhnungsreden, Foren, alle Arten von kleinen und großen Veranstaltungen in lokalen Gemeinschaften auf der ganzen Welt, die Zusammenarbeit und Zusammengehörigkeit förderten. Ihr Hauptziel war es, durch Aufklärung Angst zu vertreiben.

Als wir durch Bradford Hills fuhren – Lucian, Alec und Ethan in einem behindertengerechten Geländewagen, Tyler, Josh und ich in Joshs Challenger –, öffneten wir die Fenster und genossen die warme Brise. Keine gepanzerten Autos verfolgten uns. Es gab keine Sicherheitskontrollen an den Toren, keine schwarz gekleideten Agenten, die jeden Zentimeter der Stadt durchkämmten oder jedem Vital folgten.

Die Gewalt war vorbei. Es gab noch einige Restunruhen in Bangkok, Moskau, Mexiko und an einigen anderen Orten, aber im Großen und Ganzen kehrte die Welt zur Normalität zurück. Die Leute nahmen ihr Leben wieder auf. Die Geschäfte öffneten, die Schulen arbeiteten wieder, das Bradford-Hills-Institut war wieder voll ausgelastet. Es gab zwar einige personelle Veränderungen, und eine Handvoll Studenten war von der Schule verwiesen worden, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie eng mit Davis zusammengearbeitet und schwere Verbrechen begangen hatten, aber der Ruf des Instituts war intakt. Die meisten Leute waren einfach nur froh, wieder lernen zu können.

Ich am allermeisten.

Ich hatte beschlossen, Genetik mit dem Schwerpunkt Variant-Forschung zu studieren. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, nicht zu wissen, was ich war, und dann darum gekämpft, zu verstehen, was es bedeutete. Ich wollte zum besseren Verständnis dessen beitragen, was das Licht war und wie es funktionierte.

Mit dem Wiedereintritt der Lichtjäger in die Gesellschaft und dem Auftauchen all der anderen Vivids würden bis zum Abschluss meines Studiums mehrere neue Studienbereiche entstehen.

Die Lichtjäger arbeiteten eng mit dem Bradford-Hills-Institut und anderen angesehenen Organisationen auf der ganzen Welt zusammen, um herauszufinden, welche Behauptungen von vermeintlichen Vivids legitim waren. Bis jetzt gab es achtundvierzig bestätigte Vivids auf der ganzen Welt. Etwa zwei Dutzend sollten in der kommenden Woche nach Bradford Hills kommen, um einander kennenzulernen und einige Experimente durchzuführen.

Lucian, Victor und Tyler hatten wenige Tage nach Davis’ Tod wieder die Kontrolle über die Melior Group übernommen, aber ich weigerte mich immer noch, unsere Forschungssitzungen dort fortzusetzen. Niemand wagte es, mich zur Einhaltung des Vertrags zu zwingen.

Karen war einige Tage nach dem Kampf mit Davis im Krankenhaus gestorben, und der größte Teil ihres Forschungsteams war aufgelöst worden, während sie ermittelten, wer von ihrem Verrat gewusst hatte. Tylers Fähigkeit war eine enorme Hilfe, vor allem jetzt, da Davis’ Schutzschild zerstört war und seine Leute nicht mehr davor schützte, entdeckt zu werden. Aber es war eine große Organisation, und alles brauchte seine Zeit. Die Melior Group war im Begriff, eine massive Umstrukturierung vorzunehmen, und entließ eine Menge Leute. Einige wurden verhaftet und strafrechtlich verfolgt, da ihre Vergehen über die bloße Missachtung von Befehlen hinausgingen.

Trotzdem wollte ich nicht von schwarz gekleideten Agenten umgeben sein. Davon hatte ich genug. Weitere Forschungen und Tests fanden in den gut ausgestatteten Labors des Bradford-Hills-Instituts mit Professoren statt, die ich kannte und mochte. Sie waren für den Empfang der Vivids und die Zusammenarbeit mit uns allen zuständig.

Sie waren diejenigen, denen ich erlaubt hatte, mich zu beobachten und so viele Informationen wie möglich zu sammeln, als ich das letzte Mal geglüht hatte.

Zara war etwa einen Monat nach der Auseinandersetzung aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie war schwer verletzt gewesen und hatte Narben, die mit denen von Alec konkurrieren konnten, aber sie hatte überlebt. In Anbetracht all dessen, was über Davis ans Licht gekommen war und wie tief seine Manipulationen gereicht hatte, sowie der Tatsache, dass sie kooperiert und frühzeitig Informationen geliefert hatte, wurde keine Anklage gegen sie erhoben. Sie hatte das Krankenhaus verlassen dürfen.

Ich schätzte es sehr, wie selbstlos sie gehandelt hatte, um uns zu helfen, Davis zu Fall zu bringen, aber ich war nicht bereit, ihr den Verrat an mir zu verzeihen. Ich hatte einfach zu viel emotionalen Ballast mit mir herumzuschleppen, und ich war mir nicht sicher, ob wir jemals wieder zu dem zurückkehren könnten, was wir einst gewesen waren. Aber um die Sicherheit anderer um sie herum zu gewährleisten, um Dana eine Pause zu gönnen, damit diese nicht rund um die Uhr an ihrer Seite bleiben musste, und als Geste der Dankbarkeit, hatte ich ihr ihre Fähigkeit genommen.

Wir hatten den Transfer unter den wachsamen Augen von Bradfords Professoren durchgeführt und meine Jungs hatten sich bereitgehalten, um das überschüssige Licht zu absorbieren.

Wir hatten uns in dem kleinen Forschungslabor auf dem Boden gegenüber gegenübergesetzt, die Beine gekreuzt, und ich hatte ihre Hand genommen. Sie hatte mich mit einer Vielzahl von Emotionen angelächelt – die stärkste davon Erleichterung.

Ich hatte das Licht viel langsamer aus ihr herausgezogen, als ich es bei Davis getan hatte, um nicht zu viel zu nehmen und sie zu töten. Sie war trotzdem ohnmächtig geworden und zur Seite gekippt, als ich die letzten Ranken aus ihr gezerrt hatten. Angesichts der schieren Kraft dieser Menge an Licht hatte ich die Zähne aufeinandergepresst, während ich hell geglüht hatte.

Aber meine Jungs waren zur Stelle gewesen, bereit, einzugreifen und mir alles sicher abzunehmen.

Dessen war ich mir ohne jeden Zweifel sicher – sie würden immer für mich da sein. Sie würden mir immer den Rücken freihalten, bereit sein, mich in jeder Hinsicht zu unterstützen, zu verteidigen und zu lieben, so wie ich es für sie tun würde. Wir würden unser Leben füreinander geben. Nach all dem Mist, den wir durchgemacht hatten, wusste ich, dass es nichts im Leben gab, was wir nicht hätten überleben können.

Mein Band war vollständig und unzerbrechlich. In meinen Vertrauten, meinen Verbundenen, hatte ich die Familie, nach der ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt hatte.

Wir bogen um die Ecke und fuhren langsam durch das gepflegte Gelände des Memorial Parks. Der Rest meiner Familie war bereits eingetroffen und wartete auf der Wiese in der Nähe des Parkplatzes auf uns.

Olivia und Henry standen im Schatten eines Baumes und unterhielten sich mit ihren Kindern.

Charlie und Ed würden in ein paar Monaten heiraten, was für uns alle eine weitere positive Sache war, auf die wir uns konzentrieren konnten. Ed war nach Bradford Hills gezogen und fügte sich so perfekt in unsere Familie ein, dass wir manchmal vergaßen, dass er nicht von Anfang an dabei gewesen war. Manchmal musste er uns daran erinnern, dass wir ihm Insider-Witze erklären mussten.

Dot, Kyo und Marcus waren auf der Suche nach einer eigenen Wohnung in Bradford Hills – irgendwo in der Nähe des Campus, damit Dot ihr Veterinärstudium beenden konnte. Es war weiterhin nicht möglich, mehr als eine Person zu heiraten, aber angesichts der Tatsache, wie wütend Dot darüber war, hatte ich das Gefühl, dass sie es zu ihrer persönlichen Mission machen würde, dieses Gesetz zu ändern.

Sie waren alle in leuchtende Frühlingsfarben gekleidet – als würden wir ein Picknick veranstalten und keine Trauerfeier.

Dot eilte zu mir, ihr schwarzes Haar glänzte in der Sonne, und umarmte mich.

»Wie geht es dir?« Sie musterte mich, aber ich lächelte und löste mich von ihr.

»Mir geht es gut. Ich konzentriere mich auf die positiven Erinnerungen. Und dir?« Wie ich hatten all die Beerdigungen, an denen wir hatten teilnehmen müssen, ihr zu schaffen gemacht. Jede einzelne hatte die Wunde ihrer eigenen Trauer wieder aufgerissen und es ihr schwer gemacht, zu heilen.

»Mir geht es ziemlich gut.« Sie klang ein wenig überrascht. »Das hier fühlt sich anders an.«

»Ja, das tut es.«

Ich hakte mich bei ihr ein, und wir gingen zu den anderen, während die Jungs Lucian aus dem Auto halfen.

»Hey, Kätzchen.« Kyo trat vor und umarmte mich. Um noch eins draufzusetzen, hob Marcus mich hoch, um mich zu umarmen.

»Wie geht’s dir?«, fragte er, als er mich wieder absetzte.

»Ich wünschte, die Leute würden aufhören, mich das zu fragen.« Ich hob die Augenbrauen, und er schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

»Das tun wir nur, weil du uns wichtig bist.« Charlie stupste mich an, und ich umarmte ihn und Ed ebenfalls.

»Ich weiß.« Ich lächelte, als ich sah, wie sie sich sofort wieder an den Händen hielten, nachdem sie mich umarmt hatten. Ihre Freude war ansteckend und wurde durch die Bitterkeit all der Verluste noch süßer.

»Evelyn.« Olivia sah mich an, ihre sanften Hände lagen auf meinen Schultern. »Du siehst wunderschön aus, Darling.« Sie zog mich in eine Umarmung und streichelte mein Haar mit einer Geste, die so mütterlich war, dass ich mich fast so fühlte, als würde meine Mutter mich halten.

»Ich liebe dich, Tante O.«, flüsterte ich in ihren Nacken.

»Ich liebe dich auch.« Sie löste sich von mir und strich erneut durch mein Haar, bevor sie diskret ihre Augen abtupfte.

Henry überraschte mich, indem er mich ebenfalls umarmte. Er war ein ruhiger Mann, der beruflich oft unterwegs war, und von allen kannte ich ihn am wenigsten.

Die Umarmung war kurz, aber warm und überhaupt nicht unangenehm. Und wenn schon die Umarmung überraschend gewesen war, so verblüfften mich seine Worte geradezu.

»Deine Mutter wäre unheimlich stolz auf dich, Evelyn. Ich weiß, dass ich es bin.« Er nickte, wandte sich ab und ging einen kleinen Hügel hinauf, während ich mich fühlte, als würde meine Brust gleich platzen. Ich musste mir einen Moment Zeit nehmen, um durch die Emotionen hindurch zu atmen.

Lucian erschien neben mir. »Dann wollen wir mal.« Er schenkte mir ein Lächeln, und Olivia schob seinen Rollstuhl den Hügel hinauf – obwohl dieser verdammte Stuhl das Beste war, was man für Geld kaufen konnte, und komplett elektrisiert war. Wahrscheinlich gefiel es ihr einfach, sich nützlich zu fühlen.

Gemeinsam kletterten wir den Hügel hinauf. Wir hätten den gewundenen Kiesweg zu der Stelle nehmen können, an der die Gedenktafel für meine Mutter in einer niedrigen, von Bäumen und Blumen umgebenen Mauer angebracht worden war, aber wir wählten den direktesten Weg, auch wenn er nicht unbedingt der einfachste war.

Als wir den Hügel erklommen hatten, musste ich erneut innehalten.

Lucian ließ seinen Stuhl den Hügel hinuntersausen, ein freudiges Lachen entrang sich ihm, als er Henry überholte, und Olivia jagte ihm hinterher, halb schimpfend und halb lachend. Die anderen joggten hinter ihnen her, aber meine Vertrauten standen mit mir in einer Reihe auf dem Gipfel des Hügels und blickten auf die Szene hinunter.

Ich konnte gar nicht glauben, wie viele Leute gekommen waren.

Eine Handvoll Stühle stand vor der Gedenktafel, und ein einfaches Rednerpult war aufgestellt worden. Das Meer von Leuten, die meiner Mutter die letzte Ehre erweisen und ihre Erinnerungen an sie teilen wollten, war überwältigend.

»Sie wurde geliebt.« Tyler wiederholte meine Gedanken.

»Mehr, als du ahnst.« Alec nickte.

»Du auch«, fügte Josh leise hinzu.

Viele Leute waren da, weil sie meiner Mutter gedenken wollten, aber viele andere hatten sie nie kennengelernt – wie die Lichtjäger und einige der Studenten aus dem Institut. Sie waren meinetwegen da, um ihren Respekt und ihre Unterstützung für mich zu zeigen.

»Wie könnte sie das nicht sein? Seht sie euch an«, sagte Ethan, um die Stimmung aufzulockern, und wir mussten alle lachen.

Ich rückte meine Tasche zurecht und gesellte mich zu meiner Familie und meinen Freunden. Ethan, Josh, Tyler und Alec waren bei jedem Schritt an meiner Seite.


EPILOG


Ich hörte Alec durch das Foyer poltern und riss den Kopf hoch, um nach der Uhrzeit zu sehen.

»Verdammt.« Ich fluchte leise vor mich hin. »Alec!«

»Ja?«

»Vielleicht solltest du das Training ausfallen lassen. Wir müssen bald los in Richtung Krankenhaus.« Ich beugte mich über meinen Schreibtisch und beeilte mich, den Teil des Forschungsberichts zu beenden, an dem ich gerade arbeitete.

Alec erschien im Türrahmen. »Was meinst du? Jetzt? Es passiert jetzt?« Seine Augen waren groß, seine Schultern angespannt. Er sah aus wie ein wirklich sexy tätowierter Hirsch im Scheinwerferlicht.

Bevor ich antworten konnte, kam Onkel Luce aus seinem Büro gerollt. Meines befand sich direkt neben seinem im Erdgeschoss. Ich hatte es eingerichtet, kurz bevor ich mit meiner Doktorarbeit begonnen hatte. Da ich untersuchte, wie Vivid-Licht zur Behandlung von unheilbaren Krankheiten eingesetzt werden konnte, war es praktisch, zu Hause einen Arbeitsplatz zu haben.

»Ja, ihr solltet euch auf den Weg machen«, sagte Lucian. »Ich treffe euch später dort.«

»Verdammt!« Alec strich mit den Händen über sein Haar. »Soll ich mich umziehen? Vergiss es! Keine Zeit. Lass uns gehen!« Er wedelte wie verrückt mit den Händen und versuchte, mich von meinem Stuhl zu scheuchen.

Ich stöhnte und stand auf. Widerwillig gab ich es auf, noch mehr Arbeit zu erledigen. »Alec, beruhige dich! Diese Dinge brauchen Zeit – manchmal sogar Tage. Wir haben es nicht eilig.«

»Das weißt du doch gar nicht«, widersprach er. »Manchmal geht es schnell. Wirklich verdammt schnell. Auf dem Rücksitz des Autos auf dem Weg ins Krankenhaus schnell.«

Ich kicherte, während ich mir Zeit ließ, den Flur entlangzugehen. Alec schwirrte um mich herum wie ein Kleinkind im Zuckerrausch.

Josh kam gerade die Treppe herunter, als Alec und ich das Foyer erreichten. Er hatte meine Tasche und meine Schuhe in den Händen.

»Ich habe gehört, dass Alec durchdreht.« Er schenkte meinem Master of Pain ein neckisches Grinsen. »Und mir gedacht, dass es vermutlich Zeit ist, zu gehen.«

Alec zeigte ihm den Mittelfinger, während er sich Brieftasche und Schlüssel schnappte und ich in meine flachen Schuhe schlüpfte.

Josh fuhr, und die Lederpolster an seinen Ellbogen dehnten sich bei jedem Gangwechsel. Seit er am Bradford-Hills-Institut Variant-Studien unterrichtete, trug er Tweed. Er kombinierte die traditionelle, adrette Ivy-League-Uniform mit seinen Band-T-Shirts und Jeans und verband so seine typischen Stile zu einem köstlichen Ganzen. Wenn er nicht gerade in einem Hörsaal stand, leitete er ein Programm, in dem er an öffentlichen, überwiegend menschlichen Schulen Variant-Studien unterrichtete. Alle Mädchen waren in Professor Mason verknallt – Menschen und Variants.

Als wir zum Entbindungsflügel des Krankenhauses gingen, standen Tyler und Ethan von ihren Plätzen im Wartebereich auf.

Ethan umarmte mich herzlich und gab mir einen sanften Kuss, der mich fast zum Schmelzen gebracht hätte. Er trug ein weißes T-Shirt, hatte aber noch seine Kochhosen an. Er war Chefkoch in einem peinlich angesagten Restaurant in Manhattan und auf der Jagd nach seinem ersten Michelin-Stern. In den nächsten ein oder zwei Jahren wollte er sein eigenes Restaurant eröffnen.

»Wir haben keine Zeit dafür.« Alec versuchte, einen Arm zwischen uns zu schieben, und wir trennten uns glucksend.

Tyler zog mich mit einer Hand um meine Taille von den beiden weg. »Würdest du dich beruhigen? So wie du dich aufführst, könnte man meinen, Eve bekäme ein Baby und nicht Dot.«

Er gab mir auch einen Kuss, wobei er sich viel Zeit ließ – zweifellos, um Alec zu irritieren. Tyler war der jüngste Schulleiter, den das Bradford-Hills-Institut je gesehen hatte. Als eine seiner ersten Amtshandlungen hatte er eine neue Stelle geschaffen – eine menschliche Verbindungsperson, die sich um den Aufbau von Beziehungen zu menschlichen Gemeinschaften und um die Erweiterung der Zulassungsrichtlinien des Instituts kümmerte. Tyler kam gerade von einer Besprechung in der Stadt. Seine Krawatte saß locker, sein gestärktes Hemd war an den Ärmeln hochgekrempelt.

Ich lächelte an seinen Lippen und löste mich von ihm, um Alec aus seinem Elend zu befreien.

»Okay, in welchem Zimmer sind sie?«, fragte ich.

»Hier entlang.« Tyler nahm meine Hand und zog mich in den Korridor.

Vor der Tür zu Dots Geburtszimmer saß Olivia und blätterte lässig in der neuesten Ausgabe von Variant Weekly, während Henry langsam durch den Korridor schritt, mit einem sehr ernsten Stirnrunzeln im Gesicht.

Wir umarmten einander, während Alec uns alle ungeduldig ansah.

Alle anderen blieben draußen, während Alec und ich eintraten.

»Dein Schmerzbehandlungsplan ist da.« Ich grinste.

Dot schaute von ihrem Handy auf. »Verdammt, endlich! Die Wehen kommen immer dichter, und mein Muttermund ist stärker geweitet als die Pupillen aller Rave-Besucher zusammen. Ich glaube, es könnte bald so weit sein.«

»Ich hab’s dir ja gesagt.« Alec schnaubte und ich rollte mit den Augen.

»Wir sind ja jetzt hier. Es ist alles gut.« Ich rieb seinen Arm in einer halb entschuldigenden Geste. Wir hatten ihn alle ziemlich in die Mangel genommen.

»Hey, Kätzchen.« Marcus gab mir einen Kuss auf die Wange, dann schenkte er Alec eine dieser festen Männerumarmungen.

Ich grüßte Kyo auf die gleiche Weise, aber er stand nur da und sah mehr oder weniger benommen aus.

»Ich werde Vater«, sagte er in einem monotonen Ton und blinzelte dann einmal. Alec und ich tauschten einen Blick aus.

Lucian war immer noch der Geschäftsführer der Melior Group, aber er wollte sich bald zur Ruhe setzen und bereitete Kyo darauf vor, ihn zu ersetzen. Diese Art von Verantwortung schien ihn nicht zu beunruhigen, aber die Aussicht, Vater zu werden, schüchterte ihn ein wenig ein.

»Ja, Mann.« Alec klopfte ihm auf die Schulter. »So läuft das.«

»Ich auch«, mischte sich Marcus von seinem Platz neben Dot ein. »Wir bekommen das schon hin.«

Dot erwartete Zwillinge. Nachdem sie zwei Jahre lang erfolglos versucht hatten, auf natürlichem Wege schwanger zu werden, hatten sie sich für eine künstliche Befruchtung entschieden. Dot hatte sofort beschlossen, dass sie von jedem ihrer Liebsten ein Baby haben wollte, und darauf bestanden, mit beiden Embryonen befruchtet zu werden. »Außerdem«, hatte sie eines Abends beim Familienessen erklärt, »ist es gut, wenn ich meine ganze Reproduktion auf einmal hinter mich bringe.« Wie durch ein Wunder hatte es funktioniert.

»Scheiße!« Sie zuckte zusammen und lehnte sich vor.

»Ace, du bist dran.« Marcus nahm Dots Hand und winkte uns mit der anderen zu sich.

Alec eilte an die Seite seiner Cousine und nahm ihre freie Hand. Ich klammerte mich an seinen Arm und übertrug die perfekte Menge an Licht, damit er ihr den Schmerz nehmen konnte.

Wir hatten diesen Vorgang perfektioniert.

Von Zeit zu Zeit, nach einer wirklich schlimmen Naturkatastrophe oder in einer Situation, in der es schwierig war, Leute angemessen medizinisch zu versorgen, boten Alec und ich unsere Zeit an, um bei der Schmerzbehandlung zu helfen – natürlich nur, wenn es sicher war. Der Beschützerinstinkt meiner Jungs hatte nie wirklich nachgelassen.

Alec hatte mit dem Gedanken gespielt, dies zu seiner Vollzeitbeschäftigung zu machen, aber dazu hätte ich ihn überallhin begleiten müssen, wo er gebraucht wurde, und ich hatte meine eigenen wissenschaftlichen Ziele zu verfolgen. Außerdem hatte er ziemlich schnell gemerkt, dass er eigentlich nicht so viel Zeit mit schmerzenden Personen verbringen wollte. Auch wenn er nicht derjenige war, der sie zugefügt hatte, löste das immer noch schlimme Erinnerungen aus. Gleichzeitig wollte er auch nicht bei der Melior Group bleiben.

Nachdem Alec einige Monate damit verbracht hatte, zu Hause Trübsal zu blasen und darüber zu jammern, wie nutzlos er war, und dass er einfach Hausmann sein könnte, hatte Tyler ihm einen Stapel College-Broschüren vor die Nase geknallt und ihm befohlen, seinen Scheiß auf die Reihe zu bekommen.

Er war in seinem zweiten Jahr als Fachberater am Bradford-Hills-Institut tätig und arbeitete ausschließlich mit Studenten mit seltenen, gefährlichen oder isolierenden Fähigkeiten. Keiner verstand sie so gut wie er. Er war perfekt dafür.

Trotz Dots farbenfroher Bewertung, in welchem Stadium sich die Wehen befanden, war sie tatsächlich erst Stunden später bereit, zu pressen. Wir blieben die ganze Zeit bei ihr und kümmerten uns um ihre Schmerzen während der Wehen und dann während der Entbindung.

Beide Babys waren bei bester Gesundheit, zwanzig kleine Finger und zwanzig kleine Zehen, die wimmernd ihre Ankunft auf der Welt verkündeten.

Alec und ich gingen hinaus, um den Rest der Familie auf den neuesten Stand zu bringen, während die Krankenschwestern ihre Arbeit erledigten. Charlie und Ed waren ebenfalls eingetroffen, und alle wollten Informationen von uns haben.

»Ein Junge und ein Mädchen.« Ich grinste. »Beide gesund. Dot hat das erstaunlich gut gemacht.«

Wir hatten alle gewusst, dass sie sowohl ein Mädchen als auch einen Jungen erwartet hatte – Dot hatte keinen Aspekt ihrer Schwangerschaft geheim gehalten –, aber es fühlte sich trotzdem so an, als würde ich eine Überraschung verkünden.

Henry weinte, was auch Olivia zum Weinen brachte. Charlie zog einen schniefenden Ed an seine Seite. Ethan bekam feuchte Augen, und Alec war sowohl benommen als auch ekstatisch, nachdem er seine erste Geburt miterlebt hatte.

Auch für mich war es die erste Geburt gewesen, aber ich hatte verdammt viel recherchiert. Sobald Dot verkündet hatte, schwanger zu sein, hatte ich das Ganze zu meinem Nebenprojekt erklärt. Eines Abends hatten wir uns sogar zusammengesetzt und einen Haufen Geburtsvideos angeschaut, eine riesige Schüssel Popcorn auf ihrem riesigen Bauch balancierend.

Kyo und Marcus erschienen und lösten damit eine weitere Runde von Umarmungen, Glückwunschrufen und Tränen aus.

Wir wechselten uns ab, um Dot zu besuchen und Baby Jamie und Baby Nina zu halten. Ich setzte mich hin, als mir eines der zerbrechlichen kleinen Bündel in die Hand gedrückt wurde, weil ich unbedingt kuscheln wollte, aber Angst hatte, Nina zerdrücken zu können.

Ethan hielt Jamie selbstbewusst, das Baby war nicht einmal annähernd so lang wie sein riesiger Unterarm. Er gurrte ihn an und stimmte sogar ein Schlaflied an.

Josh war auch nicht im Geringsten beunruhigt, er hielt beide souverän, obwohl ich vermutete, dass er seine Fähigkeit nutzte, um sicherzustellen, dass beide kostbaren Babys jederzeit in Sicherheit waren.

Alec war immer noch ein wenig benommen, als Kyo ihm ein Baby in die Arme drückte. Seine Augen weiteten sich ein wenig und seine Schultern waren so angespannt wie seit Jahren nicht mehr. Er schaute in das Gesicht der kleinen Nina und entspannte sich ein wenig, wobei ein Grinsen seine Lippen umspielte, aber er reichte das Baby schnell an Tyler weiter und seufzte erleichtert auf.

Ty war verunsichert und sah sich Hilfe suchend im Raum um.

»Achte nur darauf, dass du ihren Kopf stützt.« Marcus zeigte es ihm. »Und halte sie so. Genau, so ist es gut.«

Schließlich ließ er sich darauf ein und schaukelte das Baby. Nach ein paar Augenblicken neigte er den Kopf zur Seite und starrte ins Leere, während wir anderen uns leise unterhielten. Dann lächelte er vor sich hin und seine wissenden grauen Augen trafen meine.

Ich wusste nicht, welche Wahrheit ihm offenbart worden war oder ob es überhaupt etwas mit dem Kinderkriegen zu tun hatte – ich schaute einfach gern in seine Augen. Ich hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch.

»Glaubst du, ihr werdet auch welche haben?«, fragte Dot aus ihrer bequemen Liegeposition. Ich lächelte sie an und zuckte mit den Schultern.

Vielleicht eines Tages, aber im Moment hatten wir einander und das reichte. Wir waren glücklich.
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